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PROLOG

Vermont, November 1987

Behutsam richtete er sich aus der Hocke auf und spähte durch das Fenster ins Wohnzimmer des Blockhauses. Claire hatte es nicht für nötig gehalten, die Vorhänge zu schließen, und er konnte sie deutlich sehen, obwohl das Deckenlicht nicht eingeschaltet war. Sie saß auf einem weißen Schaffell vor dem Kamin, hatte die Arme um die Knie geschlungen und starrte in die züngelnden Flammen. Die brennenden Ahornscheite warfen einen rosa Schein auf ihre blassen Wangen und verliehen ihrem blonden Haar einen rötlichen Schimmer. Bisher war ihm Claire immer zu dünn und zu groß vorgekommen. Heute Abend sah sie dagegen so hübsch aus, dass es ihm beinahe leidtat, sie töten zu müssen. Beinahe.

Er zog die Schultern in die Höhe, um seine verkrampften Muskeln zu lockern. Seine Arme schmerzten von dem Gewicht der beiden riesigen Benzinkanister, die er von der Lichtung herübergetragen hatte, wo sein Jeep geparkt war. Er hatte geglaubt, zwei Kanister wären mehr als genug, um den Sockel des Blockhauses zu durchtränken. Doch bevor er die vierte Seite erreicht hatte, war sein Vorrat zu Ende. Das war allerdings nicht weiter schlimm. Die Nachtluft war kühl und trocken. Innerhalb weniger Minuten würde das Feuer das ganze Holzhaus erfassen. Er hatte es am letzten Wochenende an einem verfallenen Schuppen ausprobiert. Die Flammen hatten so gelodert, dass sogar die Feuerwehr in Middlebury ausgerückt war.

Schon bei der Erinnerung an den Brand wurde es ihm heiß vor Erregung. Dutzende von Männern hatten stundenlang gearbeitet und geschwitzt, um die Glut zu löschen. Und alles nur seinetwegen. Es war großartig gewesen.

Der stumme Beobachter unterdrückte seine freudige Erwartung. Er schob die Hände in den Schutzhandschuhen unter die Achselhöhlen und wartete auf den richtigen Moment, um das Feuer zu legen. Endlich rieb er den feuchten Beschlag von seinem Atem von der Fensterscheibe, blickte ins Innere und sah Jon Kaplan mit einer Flasche Champagner und zwei langstieligen Gläsern aus der Küche kommen. Claire war gestern achtzehn geworden und hatte offensichtlich beschlossen, heute Nacht ihre Jungfräulichkeit aufzugeben. Kaplan war der einsneunzig große Dummkopf, den sie zu diesem Zweck für das Wochenende in das Blockhaus eingeladen hatte.

Der stumme Beobachter lächelte über die Ironie des Schicksals. Kaplan mochte zwar kurz davor sein, bei Claire einen großen Treffer zu landen, aber er würde nicht mehr damit prahlen können.

Er lachte auf und dämpfte den Laut rasch mit seinem Schal. Benzingeruch stieg ihm in der kühlen Bergluft in die Nase, und seine Haut begann zu prickeln. Gleich ist es so weit, dachte er. Claire und Kaplan waren restlos mit sich selber beschäftigt. In wenigen Minuten konnte er das erste Streichholz entzünden. Lustvoll zog sich sein Inneres zusammen. Es war ein seltsames Gefühl, das ihn gleichzeitig elend machte und verwirrte.

Jon setzte sich neben Claire auf das Schaffell und stellte den Champagner und die Gläser zwischen seine Knie. Lächelnd sah Claire zu ihm auf. Durch eine seltsame Täuschung des Lichts hatte der stumme Beobachter den Eindruck, sie blicke nicht Jon an, sondern zu ihm hinüber. Verärgert runzelte er die Stirn und fühlte sich plötzlich gar nicht mehr so wohl. Er stieß mit dem Fuß an einen Haufen Pulverschnee und ärgerte sich über die Empfindungen, die ihn tief im Innern quälten. Na gut, Claire lächelte süß und unschuldig. Das bedeutete aber nicht, dass sie am Leben bleiben musste. Er hatte mehr als einen Grund, sie umzubringen. Er verabscheute scheinheilige Menschen, und Claire war längst nicht so harmlos, wie sie vorgab. Frauen wie sie verwechselten ständig Sex und Liebe und gaben den Männern die Schuld, wenn die Beziehung sich nicht so entwickelte, wie sie erwarteten. Sie war nicht besser als die andere. Sie war eine Hure. Ihre Mutter war eine Hure. Alle Frauen waren Huren, und er hasste sie samt und sonders.

Erneut runzelte er die Stirn und blickte in das Zimmer. »Wenn er es genau bedachte, tat er Claire sogar einen Gefallen, wenn er sie umbrachte. Er würde sie vor den Enttäuschungen bewahren, die unweigerlich folgten, sobald sie herausfand, wie das Leben wirklich war. Da war es schon besser, sie starb in Würde, bevor die Wirklichkeit ihre Träume zerstörte. Vielleicht konnte er das Feuer zeitlich so legen, dass sie während ihres ersten Orgasmus starb, damit sie die Welt auf einem echten Höhepunkt verließ.

Er sah, wie Jon Kaplan zwei Gläser Champagner einschenkte und Claire eines reichte. Sie kicherte ein wenig, während sie sich zuprosteten. Kaplan wartete, bis sie ihren Champagner fast ausgetrunken hatte. Dann beugte er sich zu ihr, nahm ihr das Glas ab und stellte es auf den Kaminsims. Nachdem er beide Hände frei hatte, begann er nicht besonders kunstvoll, aber entschlossen, ihre Strickjacke aufzuknöpfen. Erst dann schien ihm einzufallen, dass er Claire jetzt eigentlich küssen müsste. Der stumme Beobachteter schnaufte verächtlich. Ein ausführliches Vorspiel gehört wohl nicht zu Kaplans Verführungstechnik. Gelangweilt von Jons fehlender Fantasie und Claires sichtbarer Unerfahrenheit, zündete er sich eine Zigarette an und blies den Rauch in den Schatten einer Kiefer. Seiner Ansicht nach lohnte sich Sex ohne die Würze von etwas Sadomasochismus nicht. Jeder wie er mag, ermahnte er sich. Es war ihm egal, was für Claire dabei herauskam. Er konnte das Feuer umso leichter legen, wenn das Pärchen mit seiner Teenagerbegierde gleich zur Sache kam und stürmisch übereinander herfiel. Mit ein wenig Glück würden die beiden vom Rauch ohnmächtig werden, bevor die Flammen sie umgaben.

Die Nachtluft war so kalt, dass das Atmen schmerzte. Der stumme Beobachter drückte seine Zigarette im Schnee aus und lehnte sich an die Wand des Blockhauses. Er kuschelte sich tiefer in seine Daunenjacke und wickelte seinen karierten Mohairschal höher um das Gesicht, sodass einzig die Augen unbedeckt blieben. Nur die mondbeschienenen Fichten und Kiefern unterbrachen die unberührte Schneedecke. Die Wälder in Vermont waren einfach wunderbar!

Zweifellos war dies ein schöner Ort, um zu sterben.

 

Claire legte sich auf die Bodenkissen und gab sich größte Mühe, romantische Leidenschaft zu empfinden. In Wirklichkeit war sie gereizt und fühlte sich ziemlich elend. Jon lag auf ihr und war ganz schön schwer. Schlimmer noch, er hatte ihr die Strickjacke und das T-Shirt ausgezogen, und sie fror derart, dass sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildete. Weder der Champagner noch das lodernde Feuer im Kamin konnten sie warm halten.

Die Haut in ihrem Nacken prickelte, und sie hatte das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Wahrscheinlich liegt es an meiner Verlegenheit, überlegte sie. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mit Jon zu schlafen. Sie bewegte die Hüften und versuchte, eine weichere Stelle auf dem Schaffell zu finden. Jon holte vor Lust tief Luft. »Ja, Baby, ja! Noch einmal, Schätzchen.«

Claire hatte keine Ahnung, womit sie ihn erregt hatte. Aber sie hatte genügend Bücher gelesen und Filme gesehen, um zu wissen, dass sein verschleierter Blick, seine verschwitzte Haut und sein Keuchen sichere Anzeichen dafür waren, dass er dies sehr genoss. Angesichts seines heftigen Stöhnens und der Schweißmenge, die bei ihm austrat, war anzunehmen, dass er jeden Moment einen welterschütternden Höhepunkt erleben würde.

Claire fühlte sich dagegen von Minute zu Minute unbehaglicher. Sie wünschte, sie hätte die Vorhänge zugezogen, damit das unsinnige Gefühl, beobachtet zu werden, endlich aufhörte. Sie starrte an die Balkendecke und überlegte, ob Sex mit zunehmender Erfahrung schöner wurde. Trotz allem, was ihre Freundinnen über die Wunder der Liebe erzählt hatten, schien ihr ein Leben als Single derzeit entschieden reizvoller zu sein.

Das Feuer warf ein interessantes Spiel aus Licht und Schatten an den Deckenbalken. Das Sprühen und Zischen der Holzscheite im Kamin mischte sich mit Jons Keuchen. Claire musste bis Dienstagmorgen eine schwierige Semesterarbeit in Französisch abliefern. In Gedanken begann sie, ihr Referat über die französischen Schriftsteller des 19. Jahrhunderts zu gliedern, während Jon seine Finger in ihr Haar schob und ihren Hals und ihre Schultern küsste. Plötzlich presste er die Lippen herausfordernd auf ihren Mund. Claire hatte das Gefühl, ersticken zu müssen, und bekam beinahe Platzangst.

»Hör auf«, keuchte sie. Sie schob Jon beiseite und versuchte, sich aufzusetzen. »Ich kriege keine Luft!«

Jon war nicht gerade beglückt über die Unterbrechung. Trotzdem gab er Claire die Möglichkeit, ein- oder zweimal tief durchzuatmen, bevor er sie auf die Kissen zurückdrückte und sie erneut küsste.

Deshalb bin ich schließlich hier heraufgekommen, ermahnte Claire sich. Auf keinen Fall wollte sie sich zu einem frigiden Eiszapfen entwickeln wie ihre Mutter und sich in einer katastrophalen Ehe einsperren lassen. Sie würde lernen, Sex wie eine normale Frau zu genießen, oder vor Enttäuschen vergehen.

Claire schob den Gedanken an ihr Französischreferat beiseite und versuchte, mit angemessener Begeisterung auf Jons Küsse zu reagieren. Doch das Gefühl, keine Luft zu bekommen, wurde immer schlimmer, und sie hatte nur noch den Wunsch, so schnell wie möglich weit wegzukommen.

Claire merkte, dass sie den Tränen gefährlich nahe war. Trotz ihrer besten Absichten verkrampfte sich ihr Körper vor Widerwillen, während Jon immer leidenschaftlicher wurde.

Plötzlich hielt er mit dem Küssen inne. »Was ist los?«, fragte er. Seine Brust hob und senkte sich heftig, und er konnte sich nur mühsam beherrschen.

»Nichts.« Claire versuchte zu lächeln. »Es ist großartig. Du bist großartig. Bestimmt!«

Jons dunkle Augen waren immer noch vor Verlangen verschleiert. Trotzdem nahm er ihr die Antwort erstaunlicherweise nicht ab. Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie eindringlich an. »Hör mal, Claire, ich will ja nicht prahlen. Aber ich schlafe nicht zum ersten Mal mit einem Mädchen und merke genau, wenn es seinen Spaß daran hat. Dir gefällt dies nicht, habe ich Recht?«

»Doch, doch … « Claire setzte sich auf, zog die Strickjacke um die Schultern und rutschte so weit zur Seite, dass Jon und sie sich nicht mehr berührten. »Nein«, gab sie zu und errötete vor Scham und Verlegenheit. »Tut mir leid, Jon. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich habe einfach nicht … Wahrscheinlich bin ich nicht gut.«

Jon rollte vom Schaffell herunter, lehnte sich an das Sofa und atmete schwer. Nach einer Weile wurde sein Atem ruhiger, und er goss Claire und sich ein weiteres Glas Champagner ein. Er reichte ihr den Kelch und klopfte auf das Bodenkissen neben sich. »Komm, setz dich zu mir. Ich möchte dich neben mir haben.«

Sie sah ihn argwöhnisch an, und er lächelte kläglich. »Das ist keine Falle, Claire. Lass uns ein bisschen reden. Wir brauchen nicht einmal Händchen zu halten, wenn du nicht möchtest.«

Claire hatte immer schon ein weiches Herz hinter Jons äußerlichem Machogehabe vermutet. Nicht zuletzt deswegen hatte sie ihn für die heutige Nacht ausgewählt. Sie stand auf und zog die Vorhänge zu. Endlich verschwand das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Erleichtert setzte sie sich neben Jon, und er legte den Arm um sie und zog sie erstaunlich sanft an sich. Claire zögerte einen Moment, dann entspannte sie sich. ’

»Tut mir leid«, sagte sie erneut. »Wahrscheinlich habe ich dir jetzt das Wochenende verdorben.«

»He, hör auf, dich ständig zu entschuldigen. Sex ist nicht alles im Leben.«

Sie lächelte niedergeschlagen. »Bist du sicher?«

Er grinste kläglich. »Nein.«

»Wenn du willst – kannst du meinetwegen einfach … Ich meine … Es würde mir nichts ausmachen.«

»Aber mir. Ich kann warten, bis du in einer besseren Stimmung bist. Du und ich … Ich glaube, bei uns geht es nicht nur um Sex. Verstehst du, was ich meine? Ich möchte, dass wir auch Freunde sind.«

Claire fand es an der Zeit, Jon darauf hinzuweisen, dass sie nicht so naiv war, wie es vielleicht aussehen mochte. »Das klingt zwar sehr nett, Jon«, begann sie. »Aber ich weiß von deinen Wetten mit dem Football-Team. Die anderen warten doch nur darauf, dass du ihnen erzählst, ob du mich dieses Wochenende herumgekriegt hast.«

Beschämt schlug Jon die Augen nieder. »Ja, das stimmt. Es tut mir aufrichtig leid, Claire. Die Sache ist mir ein bisschen aus den Händen geglitten. Ich mag dich sehr. Andererseits, ich bin der Kapitän des Football-Teams, und alle erwarten ein bestimmtes Verhalten von mir.«

»Was wirst du ihnen am Montag erzählen? Wirst du sie anlügen, wenn wir nicht miteinander geschlafen haben, um deine Wette zu gewinnen?«

»Ich werde ihnen sagen, sie sollen sich zum Teufel scheren«, antwortete Jon. »Was an diesem Wochenende zwischen uns geschieht, geht nur dich und mich etwas an. Es ist eine absolut persönliche Sache.« Er nahm ihre Hand und streichelte sie reumütig. »Möchtest du Schluss machen und zum College zurückfahren?«, fragte er.

Zu ihrer eigenen Überraschung hatte Claire absolut keine Lust, das Wochenende abzubrechen. Schließlich hatte sie von den Wetten gewusst, bevor Jon und sie von New Hampshire losgefahren waren. Es wäre scheinheilig, plötzlich beleidigt zu sein. Unter seiner Macho-Schale war Jon ein netter Kerl. Sie war gern mit ihm zusammen. Außerdem hatte er seinen Arm richtig tröstlich um ihre Schultern gelegt. Instinktiv schmiegte sie sich enger an ihn und genoss seine Nähe.

»Nein«, antwortete Claire. »Ich möchte nicht zurück. Um diese Jahreszeit ist es hier oben wunderschön. Man kann herrlich Skiwandern. Ich würde gern bleiben, falls du es noch möchtest.«

»Ich möchte auch bleiben«, sagte Jon. Er rieb ihre Arme, und ihre Haut begann zu prickeln, wo er sie berührte. Claire zitterte ein wenig. »Ist dir kalt?«, fragte er.

»Ein bisschen. Wir sollten aufpassen, dass das Feuer nicht ausgeht, bevor wir im Bett sind.«

»Bleib, wo du bist. Ich lege ein weiteres Scheit auf. Das Ahornholz riecht großartig, nicht wahr?«

»Hm.« Claire lehnte sich mit dem Rücken an das Sofa und sah durch die halbgeschlossenen Lider zu, wie Jon das Feuer schürte und Platz für ein weiteres Scheit schuf. Sie hatten nachmittags einen ganzen Stapel von der Veranda hereingebracht. Es war gut abgelagert, aber vom Schnee, der unter das Verandadach geflogen war, ein bisschen feucht geworden. Vielleicht stieg ihr deshalb ein strenger, fast nach Benzin riechender Brandgeruch in die Nase.

Jon warf zwei Holzscheite auf das Feuer. Sie zischten, sprühten feine Tropfen und spieen schwarzen Rauch aus, bevor sie zu brennen begannen. Jon hockte sich einen Moment vor die Glut und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war. Als er sich wieder neben Claire setzte, war seine Haut heiß geworden. Schläfrig kuschelte sie sich an ihn.

»Du riechst nach Rauch«, sagte sie.

»Und du riechst nach Frau«, antwortete er heiser und legte die Arme um sie. Als sie sich nicht wehrte, sah er sie fragend an. »Claire?« Er schob einen Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Ich möchte dich küssen«, verkündete er und senkte den Kopf.

Langsam kam er näher, und Claire hätte das Gesicht leicht abwenden können. Doch sie tat es nicht. Als Jon sie diesmal küsste, schienen ihre Körper fabelhaft zusammenzupassen. Sein Oberkörper zerquetschte ihre Brüste nicht mehr, ihre Nasen waren einander nicht im Weg, und ihre Münder trafen sich genau im richtigen Winkel. Jon drängte seine Zunge gegen ihre Lippen, und Claire öffnete bereitwillig den Mund. Er umschloss eine ihrer Brüste, und ein Schauer rieselte ihr das Rückgrat hinab, bei dem ihr eher heiß als kalt wurde.

»Du bist hübsch, Claire. Ich mag dich wirklich«, sagte Jon an ihrem Mund. Er klang so jung und geradezu liebenswert unsicher für einen Mann, der als der erfolgreichste Schürzenjäger des Colleges galt.

»Ich mag dich auch«, flüsterte Claire und war froh, dass es aufrichtig gemeint war. »Du bist ein netter Kerl, Jon.«

»He, pass auf. Solch ein Kompliment kann den Ruf eines Mannes restlos verderben.« Lächelnd schob er sie zum Feuer, wo die Kissen lagen. Claire zögerte nur einen Moment. Jon gab ihr den restlichen Champagner zu trinken, zog sie aus und flüsterte ihr Liebesworte ins Ohr. Ihre Haut prickelte vor ungewohnter Lust, während Jon ihren Bauch und ihre Brüste mit unzähligen Küssen überschüttete. Vielleicht gefällt mir Sex eines Tages doch noch, dachte Claire benommen. Sie hatte einen leichten Schwips von dem Champagner bekommen und konnte nicht mehr klar denken. Ihr Körper glühte, als wäre sie drei Meilen an einem sonnigen Wintermorgen gejoggt.

Jon schob die Finger zwischen ihre Schenkel, und ihr Inneres zog sich vor Verlangen zusammen. Dies ist mehr als in Ordnung, dachte Claire. Es ist großartig. Vielleicht würde sie doch nicht in einer entsetzlichen Scheinehe enden wie ihre Eltern. Vielleicht verwandelte sie sich in eine ganz normale Frau.

Jon legte sich auf sie und drang tief in sie ein. Claire keuchte vor Schmerz, und er sah sie erstaunt an. »Meine Güte, du bist ja tatsächlich noch Jungfrau!«

Claire lächelte kläglich. »Jetzt nicht mehr.«

Sein Atem ging stoßweise. »Tut mit leid, Claire. Darauf war ich nicht gefasst. Ich kann nicht länger warten.«

»Das macht nichts.« Claire verdrängte ihre Enttäuschung darüber, dass das prickelnde Verlangen schlagartig aufgehört hatte. Jon küsste sie erneut und bewegte sich mit langen kraftvollen Stößen in ihr. Gerade als der Schmerz verebbte und sie langsam ein lustvolles Sehnen empfand, bäumte sich sein Körper auf, und Jon sank erschöpft auf sie hinab. Kurz darauf rollte er sich zur Seite, stemmte sich auf einen Ellbogen und fasste ihr Kinn, sodass Claire ihn ansehen musste.

»Tut mir leid«, sagte er leise.

»Ist schon gut.« Sie berührte seine Wange. »Jetzt muss ich dir sagen, dass du dich nicht ständig entschuldigen sollst.«

»Für den Anfang war es tatsächlich großartig. Das nächste Mal werde ich dafür sorgen, dass du ebenso viel davon hast wie ich. Das verspreche ich.«

Claire war richtig gerührt von seiner Zärtlichkeit, und sie beschloss, ein bisschen zu schwindeln, um Jons Stolz nicht zu verletzen. »Für mich war es auch schön«, sagte sie. »Ich fühle mich großartig. Mach dir keine Gedanken, Jon. Du warst fantastisch.« Zumindest hatte er sie von der Last ihrer Jungfräulichkeit befreit. Dafür war sie ihm unendlich dankbar.

Er gähnte und glaubte ihr bereitwillig. »Das nächste Mal wird es besser, Liebling. Garantiert.« Er zog eine weiche Mohairdecke vom Sofa und breitete sie aus, obwohl es Claire erheblich wärmer geworden war. Innerhalb weniger Minuten schien sich das Wohnzimmer von einem frostigen Raum in ein überhitztes Zimmer verwandelt zu haben.

Jon gähnte erneut. »Ich verstehe nicht, weshalb ich so müde bin. Tut mir leid, Claire. Ich kann kaum noch die Augen offenhalten.«

»Keine Sorge, ich bin selber todmüde«, antwortete Claire. Das stimmte. Sie gähnte ebenfalls ständig, als bekäme sie nicht genügend Sauerstoff.

»Schlafen wir ein paar Stunden«, schlug Jon vor. Er hustete und gähnte erneut. »Meine Güte, ich weiß gar nicht, was mit mir los ist. Normalerweise bin ich längst nicht so erschöpft, nachdem ich mit einer Frau geschlafen habe. Ehrlich nicht.«

Claire war erleichtert, dass Jon so müde war. Sie brauchte Zeit, um sich über ihre Gefühle klar zu werden, die irgendwo zwischen Verblüffung und restloser Verwirrung lagen. »Meinst du nicht, im Bett wäre es bequemer?«, fragte sie. »Hier riecht es ziemlich nach Rauch. Vielleicht war das Holz zu feucht.«

Jon antwortete nicht. Sie drehte sich zu ihm und wollte ihre Frage wiederholen. Doch er hatte die Augen geschlossen, und seine Arme lagen schlaff auf der Wolldecke. Kurz darauf atmete er gleichmäßig, und Claire erkannte, dass er eingeschlafen war.

Ihre Lider wurden ebenfalls schwer. Doch sie war innerlich zu angespannt, um schon zu schlafen. Außerdem war sie verschwitzt, und ihr Kopf schmerzte entsetzlich. Die Kopfschmerzen wurden von Sekunde zu Sekunde schlimmer.

Ich brauche unbedingt ein Aspirin, stellte Claire fest. Ein oder zwei Tabletten und eine heiße Dusche würden ihr bestimmt gut tun. Vorsichtig kroch sie unter der Wolldecke hervor und gab Acht, dass sie Jon nicht störte. Sie sammelte ihre verstreuten Kleidungsstücke ein, tappte ins Badezimmer und schloss die Tür leise hinter sich.

Zum Glück war ein Röhrchen Aspirin im Medizinschrank. Sie nahm gleich drei Tabletten, denn das Pochen wurde langsam unerträglich, und sie musste sich beinahe übergeben. Sie trank einen Schluck Wasser nach und verzog das Gesicht bei dem widerlichen Geschmack. Das Wasser wurde von einem Elektromotor aus dem Brunnen ins Blockhaus gepumpt. Normalerweise war es eiskalt und schmeckte herrlich frisch. Heute war es dagegen warm und leicht salzig.

Claire blickte in den Spiegel über dem Becken und überlegte einen Moment, was sie sonst noch im Bad vorgehabt hatte. Ihr Kopf und ihre Glieder waren schwer, und jede Bewegung strengte furchtbar an. Plötzlich entdeckte sie ihre Kleider auf dem Wannenrand und kam zu dem Schluss, dass sie sich wohl hatte anziehen wollen. Sie streifte ihre warmen Socken, ihre Skihose, ihr T-Shirt und ihre Strickjacke über und sah sich nach ihren Schuhen um. Doch sie fand nur ihre rosa Fellslipper mit. den Katzenaugen und den weißen Schnurrhaaren. Benommen setzte sie sich auf die Kommode, schlüpfte in die Pantoffeln und beobachtete fasziniert, wie die Härchen zitterten.

Meine Güte, ist das heiß, dachte Claire. Sie taumelte zum Fenster, um es zu öffnen. Der Rahmen klemmte entsetzlich. Doch es gelang ihr, den Flügel einige Zentimeter zur Seite zu schieben. Die kühle Nachtluft fächelte über ihre Wange, und sie drehte den Kopf, bis sie den Mund in die Öffnung schieben konnte. Gierig sog sie die frische Luft ein.

Sie lehnt das Gesicht an das Fenster, schloss die Augen und hoffte, die Bergluft würde ihren Brechreiz vertreiben. Zum Glück ließ der pochende Schmerz in ihrem Kopf langsam nach.

Trotzdem war es immer noch furchtbar heiß. Selbst die Fensterscheibe fühlte sich warm an. Claire starrte auf das Feuer, das um die Ecke des Blockhauses flackerte, und überlegte, weshalb die lodernden Flammen ihr solche Angst einflößten. Jon hat ein Superfeuer gemacht, dachte sie benommen. Aber weshalb hat er es draußen vor dem Haus entfacht und nicht im Wohnzimmer, wo ein hübscher sicherer Kamin steht?

Kaum hatte sie die Frage gestellt, bemerkte Claire, wie unsinnig der Gedanke war. Sekunden später wurde ihr bewusst, was passiert war.

Du liebe Güte – das Blockhaus brennt!

Claire eilte zur Tür und riss sie auf. Dicke Rauchschwaden schlugen ihr entgegen. Sie waren so dicht, dass das Wohnzimmer nicht mehr zu sehen war.

»Jon! Jon! Wach auf!« Sobald sie die Mund öffnete, um den Freund zu warnen, füllten sich ihre Lungen mit Rauch und begannen entsetzlich zu brennen. Sie bekam keinen Ton mehr heraus.

Ein Handtuch. Ich brauche unbedingt ein nasses Handtuch!

Die Sicherheitsregel von den regelmäßigen Feueralarmübungen in der Highschool kam ihr in den Sinn. Claire tastete nach der Wand und taumelte ins Badezimmer zurück. In weniger als einer halben Minute hatte sich der Raum mit dichtem Rauch gefüllt. Ihre Augen tränten, und ihr Hals brannte wie Feuer. Claire glitt an der Badewanne entlang, bis sie ein Handtuch gefunden hatte. Zitternd feuchtete sie es unter dem spärlichen Wasserstrahl an, der noch aus dem Hahn kam. Sie band das Tuch vor das Gesicht, was schwieriger war, als sie vermutet hatte, und wollte ins Wohnzimmer zurück.

Der Rauch war so dicht, dass sie nur weniger Zentimeter weit sehen konnte. Dahinter war nichts als eine wogende undurchsichtige Wand. Russteilchen verstopfen ihr die Nase. Über ihrem Kopf knackte es unheilvoll in den brennenden Deckenbalken. Die Hitze war so groß, dass ihr der Schweiß ausbrach. Zum Glück waren noch keine Flammen zu sehen.

Wegen der offenen Bauweise des Blockhauses gab es nur wenige Innenwände, an die sie sich halten konnte. Claire kroch ein Stück über den Holzboden und stieß plötzlich an einen Küchenschrank. Entsetzt erkannte sie, dass sie in der falschen Richtung nach Jon gesucht und kostbare Minuten verloren hatte. Sie unterdrückte einen Schluchzer und tastete sich am Schrank entlang zum Ausgang der Küche. Sie verdrängte ihre aufsteigende Panik und überlegte konzentriert. Das Spülbecken war unmittelbar hinter ihr. Links konnte sie die glatte Oberfläche des Kühlschranks fühlen, die Anrichte stand auf der rechten Seite. Also befand sie sich genau gegenüber dem Kamin im Wohnzimmer. Jon musste ungefähr sieben Meter vor ihr auf dem Boden liegen.

Nicht im Traum hätte Claire sich vorgestellt, wie schwierig es war, in gerader Linie zu kriechen. Im dichten Rauch verlor sie sofort die Orientierung und wusste sekundenlang nicht, was vor und was hinter ihr lag. Sie hielt den Kopf gesenkt, setzte die Hände voreinander und versuchte, die Bodendielen als Richtschnur zu verwenden. Dabei konzentrierte sie sich so auf ihre Fortbewegung, dass sie mit Jon zusammenstieß, bevor sie ihn entdeckt hatte.

»Gott sei Dank!« Claire schüttelte die Schultern des Freundes und schrie und flehte, Jon solle endlich aufwachen. Doch er rührte sich nicht. Entsetzt presste sie ihr Ohr auf seine Lippen und legte die Finger an seinen Hals. Sie spürte nicht den Hauch eines Atems und fühlte auch nicht den schwächsten Puls.

»Jon, Jon! Verdammt, wach auf!« Erneut schüttelte sie ihn und schlug ihm auf die Brust. »Komm hoch, du Faulpelz. Beweg deinen Arsch! Wir müssen raus!« Stille. Tödliche Stille.

Nein, Jon war nicht tot. Er durfte nicht tot sein. Sie würde es nicht zulassen, dass er tot war. Schluchzend kroch Claire nach hinten, schob die Arme unter seine Achseln und hob den schlaffen Oberkörper an. Sie umschloss seine Brust und begann, seinen Körper in Richtung Haustür zu ziehen.

Rums! Das explosionsartige Krachen schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen. In Sekundenschnelle richtete sich eine Feuerwand vor ihr auf und versperrte ihr den Ausgang.

Claire rührte sich nicht. Wie sollte sie jetzt nach draußen kommen? Gütiger Himmel, was sollte sie tun? Sie setzte sich auf die Fersen, legte Jons leblosen Körper auf die Knie und versuchte, sich an den Grundriss der Hütte zu erinnern. In der Wäschekammer neben dem Bad gab es eine Hintertür. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Jon so weit schleifen sollte, doch das schien der einzige realistische Fluchtweg zu sein. Die Küche war zwar viel näher. Aber das Fenster über dem Spülbecken war zu schmal und zu hoch, um Jon hindurch zuschieben. Außerdem kroch das Feuer in diese Richtung. Wahrscheinlich blieb ihr gar keine Zeit, Jon in Sicherheit zu bringen, bevor die Küche in hellen Flammen stand.

Claire kniete sich hin, zog Jon auf ihren Rücken und legte seine Hände um ihren Hals. Sobald sie zu kriechen begann, öffneten sich die Hände wieder, und Jon rutsche beiseite.

»Halt dich fest, Jon«, krächzte sie. Tränen rannen ihre Wangen hinab. »Du musst mithelfen, wenn ich dich retten soll.«

Natürlich antwortete er nicht. Sie erwartete es auch gar nicht. Er konnte es nicht. Ihr Handtuch war längst getrocknet, und sie zerrte es herunter und versuchte, etwas mehr Sauerstoff in ihre schwer atmenden Lungen zu bekommen. Doch sie atmete nur Rauch ein. Verzweifelt drehte sie sich herum und wollte Jon auf die Schultern hieven. Wie sollte sie den Mann nach draußen bringen, wenn er sich nicht einmal festhalten konnte?

Gerade als sie den schweren Körper anheben wollte, stürzte ein brennender Balken von der Decke und landete mitten auf seinem Rücken. Sengende Holzsplitter sprangen quer über ihre Brust.

Claire schrie auf und wich instinktiv zurück. Jons Körper glühte im Schein der Flammen auf. Im nächsten Moment begann seine Haut entsetzlich zu zischen.

Claire konnte unmöglich zusehen. Kreischend rannte sie vor dem grausigen Brüllen der Flammen, dem schrecklichen blutroten Feuerball davon. Blindlings stieß sie an die Wände, tastete sich weiter und erreichte den rückwärtigen Flur.

Die Hintertür bot ebenfalls keinen Fluchtweg mehr. Sie hatte sich längst in eine undurchdringliche scharlachrote Barriere verwandelt. Claire kämpfte sich durch den Rauch und die Trümmer ins Badezimmer, kletterte auf den Wannenrand und zerrte an dem Fenster. Doch es ließ sich nicht weiter öffnen. Claire war wie von Sinnen von dem Verlangen, dem Inferno zu entkommen. Noch stärker als der Wunsch, sich zu retten, war das Bedürfnis, vor dem Bild von Jons schrecklichem Ende zu fliehen.

Entschlossen wickelte sie ein Badetuch um ihre Faust und schlug auf die Glasscheibe ein, bis nur der Rahmen übrig blieb. Sie hievte sich über die Fensterbank und ließ sich auf allen vieren zu Boden fallen, ohne den Sprung bewusst zu erleben. Kopflos vor Entsetzen über Jons brennenden Körper rang sie nach Luft und floh in die Dunkelheit.

Sie stürzte in den Wald, und ihre rosa Slipper versanken im tiefen Schnee. Sie rannte und rannte, bis sie nicht mehr konnte. Zutiefst beschämt, lehnte sie sich an einen Baumstamm, schlang die Arme um sich und schaukelte schluchzend hin und her. Was sollte sie sagen, wenn die Leute Jons Körper fanden? Wie sollte sie die Tatsache erklären, dass sie sich gerettet hatte, während Jon Kaplan in dem Feuer umgekommen war?

Der Schnee drang durch ihre Slipper, und ihre Zähne begannen vor Kälte zu klappern. Sosehr sie den Gedanken an die Behörden verabscheute, sie musste zur Hauptstraße hinunter, die ganze Meile bis zu den nächsten Nachbarn laufen und berichten, was geschehen war. Die Strickjacke und das T-Shirt, die sie im Blockhaus warm gehalten hatten, waren für eine Nacht in den Green Mountains von Vermont absolut ungeeignet. Sie musste sich unbedingt bewegen, wenn sie nicht erfrieren wollte.

Claire zog die Ärmel der Strickjacke über ihre gefühllosen Finger und begann, mühsam in Richtung Straße zu laufen. Am Rand der Lichtung drehte sie sich noch einmal um und wollte einen letzten Blick auf das brennende Blockhaus werfen. Entsetzt blieb sie wie angewurzelt stehen.

Ein Jeep kam aus dem Wald hinter dem Haus und fuhr langsam in Richtung Straße. Der Fahrer, der sich hinter dem karierten Schal und der Mütze mit demselben Muster verbarg, glich nur einem massigen Schatten hinter dem Lenkrad. Doch das Nummernschild war im hellen Flammenschein deutlich zu erkennen. 

ABC 4.

Die Buchstaben ABC standen für Andrew Brentwood Campbell, und die Ziffer vier bezeichnete die Rangfolge des Jeeps innerhalb von Andrews Wagenpark. Claire kannte diesen Andrew Brentwood Campbell sehr gut.

Er war ihr Vater.


1. KAPITEL

Miami, Florida, sieben Jahre später

Das Motel bot seinen Gästen saubere Zimmer, sechsunddreißig Kanäle des Kabelfernsehens, einen Rabatt für Senioren und kostenlosen Kaffee in der Eingangshalle. Eine ausreichende Beleuchtung und ein größerer Tisch gehören leider nicht zu den Annehmlichkeiten, stellte Dianna Mason bald fest.

Doch sie war es gewohnt, zu improvisieren, und die Unzulänglichkeiten des Zimmers machten ihr nichts aus. Sie überhörte Hals Klagen und zog einen verschlissenen Stuhl zu der Kunststoff kommode an der Wand zwischen dem Bad und der durchhängenden Kleiderstange, die den Schrank ersetzen sollte. Sie öffnete ihren alten Koffer, holte ihre Kulturtasche hervor und reihte die Tiegel und Flaschen ordentlich auf einer Seite auf.

»Ich wasche schnell meine Hände, dann bin ich so weit«, verkündete sie.

Hal Doherty betrachtete das Zimmer verächtlich und ärgerte sich erneut, dass sie kein Geld für ein besseres Motel besaßen. »Ich hasse Florida im Sommer! Was zum Teufel tut Andrew Campbell um diese Jahreszeit hier?«

»Er sammelt Wählerstimmen für seine Kandidatur zum Gouverneur«, antwortete Dianna.

Es ist zum Verzweifeln, dass diese Frau meine Fragen immer wörtlich nimmt, dachte Hal. Hätte sie nicht solch eine unwahrscheinliche Ähnlichkeit mit Claire … Er drehte die Klimaanlage voll auf, warf seinen Kleidersack auf die andere Seite des Bettes und stellte sich hinter sie. »Hier ist es viel zu dunkel. Verdammt, wir brauchen mehr Licht!«

Dianna deutete auf den Wandspiegel über der Kommode.

»Zumindest hat der Spiegel eine anständige Größe.« Ihre Stimme war gleichzeitig rau und weich, eine seltsame Mischung, bei der selbst belanglose Bemerkungen sexy klangen.

Hal knurrte unwillig. »Der Spiegel nützt uns nichts ohne das Licht. Wir bekommen dein Make-up nur hin, wenn wir jedes Detail erkennen können.« Er nahm die Nachttischlampe und stellte sie zwischen Diannas Zahnpasta und eine Broschüre mit den Discountangeboten des örtlichen Einkaufszentrums. Er drehte den Schirm in mehrere Richtungen, schraubte ihn schließlich ab und warf ihn in eine Ecke.

»So ist es besser.« Zufrieden hob er Diannas Kinn an und betrachtete ihr Gesicht eindringlich im Spiegel. Dann holte er ein Foto aus der Tasche seines Kleidersacks und verglich es eine ganze Weile aufmerksam mit ihrem Spiegelbild.

»Deine Wangenknochen sind völlig anders«, sagte er endlich und strich sich nervös über den Bart. »Meine Güte, du bist Claire kein bisschen ähnlich! Kein Mensch wird darauf hereinfallen.«

»Hör endlich auf, dir Sorgen zu machen«, antwortete Dianna. »Vergiss nicht, dass du selber geglaubt hast, ich wäre Claire Campbell, als du mich zum ersten Mal in Sonyas Apartment sahst.« Sie griff nach ihrer Kosmetiktasche und begann, eine Grundierung, etwas Wangenrot und einen dezenten grauen Lidschatten aufzutragen. Zehn Minuten später fügte sie noch einen Hauch pirsichfarbenes Lipgloss hinzu und drehte sich zu Hal. »Na, was hältst du davon?«

»Es ist in Ordnung. Tadellos!« Anerkennend drückte er ihre Schultern. »Make-up auftragen kannst du wirklich.«

»Ich bin eine Künstlerin, vergiss das nicht. Ich kenne die Tricks von Licht und Schatten. Etwas anderes braucht man im Grunde nicht für sein Make-up.«

Hal hatte keine Lust, sich über Diannas künstlerische Fähigkeiten zu unterhalten. Erneut betrachtete er das Foto. »Dein Haar hat die falsche Farbe«, sagte er. »Verdammt, es ist viel zu dunkel. Claire Campbell war blond. Dein Haar ist hellbraun.«

Dianna seufzte. »Darüber haben wir schon ein Dutzend Mal geredet, Hal. Claire ist vor sieben Jahren verschwunden. Sie war damals achtzehn und wäre inzwischen fünfundzwanzig. Ihr Haar könnte mit zunehmendem Alter nachgedunkelt sein.«

»Ja, das könnte es. Aber sicher ist es nicht.«

»Nun, das werden wir nie erfahren. Entscheidend ist, dass ihre Familie es ebenfalls nicht wissen kann. Niemand hat sie seit sieben Jahren gesehen.«

»Aber in der Erinnerung der Leute ist sie blond.« Verärgert lief Hal auf dem schmalen Läufer zwischen den Betten und der Kommode auf und ab. »Verdammt, Dianna, weshalb hast du das Haar nicht färben lassen? Zwei Stunden beim Frisör, und du wärst ihr zum Verwechseln ähnlich.«

Dianna schüttelte den Kopf und war mit ihrer Geduld beinahe am Ende. »Nur bis die Blondierung herausgewachsen wäre. Falls ich es tatsächlich schaffe, mich von den Campbells in deren Haus einladen zu lassen, will ich nicht ständig Angst haben müssen, ob der dunkle Ansatz schon zu erkennen ist.«

Hal betrachtete das Foto erneut und suchte nach etwas anderem, was ihm Sorgen bereiten könnte. »Außerdem war Claires Haar glatter als deines. Und länger.«

Dianna zuckte die Schultern. »Bedauere, Hal. Wenn du keine drei Monate warten willst, ist mit der Länge nichts zu machen.«

Ihr unbekümmertes Verhalten ärgerte ihn. Begriff die Frau eigentlich nicht, was auf dem Spiel stand? »Du weißt, weshalb wir nicht warten können. Genau das ist doch der Punkt. Andrew hat einen Richter in Pennsylvania gefunden, der seinen Plan unterstützt. In drei Monaten wird Claire Campbell rechtlich für tot erklärt.«Und all ihr schönes Geld fällt an Andrew Brentwood Campbell.« Dianna lachte belustigt. »Du wirst ja ganz blass, Hal. Mochtest du nicht, dass Andrew das Geld bekommt? Schließlich ist er Claires Vater!«

»Über so etwas scherzt man nicht«, fuhr er sie an. »Meine Güte, Di. Zwanzig Millionen Dollar sind kein Pappenstiel!«

Nachdenklich betrachtete sie ihn. Sie war immer noch nicht sicher, ob sie diesen Mann durchschaute, obwohl sie seit fast zwei Monaten mit ihm zusammenarbeitete. »Weshalb willst du das Geld unbedingt haben, Hal? Was wirst du mit deinem Anteil anfangen, falls es uns tatsächlich gelingt, an Claires Vermögen heranzukommen?«

»Es ausgeben«, erklärte er, ohne zu überlegen. »Du hast nie Geld gehabt, Dianna, und weißt nicht, was dir entgeht. Ich war dagegen ein erfolgreicher Anwalt, bevor Andrew beschloss, mich für seine rechtlichen Probleme verantwortlich zu machen.« Er bückte sich in dem schäbigen Motelzimmer um und rümpfte verächtlich die Nase. »Wenn ich erst reich bin, werde ich nie wieder in solch einem Loch übernachten. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Ich kann mir durchaus vorstellen, wie es ist, Geld zu haben«, antwortete Dianna. »Ich besitze eine Menge Fantasie.« Sie nahm ihren Kamm, fuhr langsam damit durch das Haar und schob die Strähnen gedankenlos aus dem Gesicht.

»Ja, toll«, sagte Hal plötzlich und starrte sie an. »Das ist es.«

»Was ist es?«

»Das Haar. Du hast es genau richtig gekämmt.« Er hielt ihr das Foto unter die Nase, und seine Augen funkelten vor Erregung. »Siehst du es? Du hast es eben genau wie Claire Campbell gekämmt.«

»Wirklich?« Dianna beachtete den Schnappschuss kaum.

»Steck das dumme Foto endlich weg, Hal. Ich habe keine Lust, es mir ständig anzusehen.«

»Weshalb nicht? Das Mädchen war hübsch.« 

»Sie war ausgesprochen dumm«, antwortete Dianna. »Sie war reich«, erklärte Hal. »Deshalb brauchte sie nicht klug zu sein.«

»Angesichts der Tatsache, dass jemand sie bei lebendigem Leib verbrennen wollte, musste sie klüger sein als die meisten anderen Menschen auf der Welt, würde ich sagen.«

»Mich würde interessieren, was tatsächlich mit ihr passiert ist«, sagte Hal. »Wie du weißt, hat man nicht die geringste Spur von ihr in dem abgebrannten Blockhaus entdeckt.«

»Da man keine Überreste von ihr gefunden hat, muss sie dem Feuer entkommen sein. Das meinte der Nachlassrichter, und das scheint mir logisch zu sein. Nach deinen Unterlagen erklärte der Richter damals, es gäbe nicht genügend Beweise, um Claire für tot zu erklären. Also lebt sie noch, zumindest vor dem Gesetz.« Dianna nahm den Tiegel mit dem Lipgloss und steckte ihn in ihre Handtasche.

»Es klingt, als wäre dir das Schicksal dieser Frau völlig gleichgültig«, stellte Hal fest. »Du solltest lieber sämtliche Daumen drücken, dass Claire nicht ausgerechnet in dem Moment auftaucht und ihr Erbe verlangt, während du deine Masche bei dem alten Campbell abziehst.«

Diannas blaugraue Augen blitzten vor Spott. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Daumendrücken bei einem kriminellen Täuschungsmanöver hilft.«

Sie hatte schon früher festgestellt, dass Hal keinerlei Sinn für Humor besaß. Auch jetzt dachte er ernsthaft über ihre Bemerkung nach und kam zu dem Schluss, dass Dianna Recht hatte. »Gleichgültig, ob Claire bei dem Brand umgekommen ist oder nicht, sie muss inzwischen tot sein«, antwortete er und blickte wieder fröhlicher drein. »Weshalb muss sie tot sein?«

»Das ist doch klar. Lebte sie noch, wäre sie längst nach Hause zurückgekehrt. Weshalb hätte sie es nicht tun sollen?« Dianna zuckte die Schultern. »Vielleicht hat sie ihr Gedächtnis verloren. Oder sie ist klug geworden und zu der Erkenntnis gekommen, dass sie lieber nicht in einem Feuer enden möchte. Möglich wäre auch, dass ihr nicht genug an den Campbells liegt, um nach Hause zurückzukehren.«

»Niemand verzichtet freiwillig auf zwanzig Millionen Dollar«, erklärte Hal überzeugt. »Ich bin sicher, dass sie tot ist.« Er öffnete den Verschluss einer Dose Diätcola und trank mit gierigen Zügen. »Ich wünschte, ich hätte einen Privatfilm der Campbells auftreiben können«, fuhr er fort. »Woher sollen wir wissen, wie Claire sprach, wie sie ging und welche typischen Bewegungen sie machte? Du bist ihr vielleicht sehr ähnlich, Dianna, aber du kannst unmöglich wie sie sprechen.« 

»Darüber brauchen wir uns keine Sorgen zu machen«, antwortete sie. »Ich behaupte einfach, meine Stimmbänder wären von dem Rauch für immer geschädigt worden. Und was das andere betrifft: Du hast selbst erzählt, dass Claires Eltern sich zuletzt nicht mehr viel um ihre Tochter gekümmert haben. Woher sollen sie wissen, ob ich so laufe wie sie oder dieselben Gesten mache?«

»Das stimmt. Allerdings haben Claire und ihr Vater eine Menge gemeinsam unternommen, als sie noch ein Kind war. Zumindest behaupten das alle.« Hal ließ sich in den einzigen Sessel des Zimmers fallen und legte die Füße auf den senfgelben Bettüberwurf. »Wir müssen unbedingt noch einmal alle Daten durchgehen, um sicher zu sein, dass du den Campbells am nächsten Wochenende gewachsen bist. Wir können uns keine Fehler leisten, Di. Ein größerer Irrtum, und alles ist vorbei.«

»Du hast mir seit sechs Wochen die Familiengeschichte der Campbells eingepaukt, Hal.« Dianna schob den Stuhl von der Kommode zurück und stand auf. »Mein Kopf dröhnt derart von den Einzelheiten über die Familie, dass ich manchmal morgens aufwache und glaube, dass ich tatsächlich Claire Camp bell bin.«

»Sehr gut«, sagte Hal und war erleichterter, als er zugeben wollte. Manchmal hatte er den Eindruck, dass Dianna Mason sein sorgfältig ausgearbeitetes Täuschungsmanöver als einen boshaften privaten Spaß betrachtete. »So muss es auch sein, Di. Denk, iss, schlaf und atme wie Claire Campbell.« Er fuhr herum. »Wo bist du zur Schule gegangen?«, fragte er grob.

Sie gab ihm die Antwort, die er hören wollte. »In Linden Hall, nordwestliches Connecticut.« 

»College?«

»Dartmouth, Hauptfach Kunstgeschichte. Aber ich war erst ein paar Monate dort, als das Feuer ausbrach.«

Hal nickte anerkennend. Dianna machte niemals sachliche Fehler, wenn sie die Daten aus Claires Vergangenheit wiederholten. Aber es hatte Wochen gedauert, bis sie nicht mehr in der dritten Person von dem Mädchen sprach. »Was passierte in der Nacht des Feuers?« 

»Darüber mag ich nicht reden«, flüsterte sie und senkte den Kopf.

Hal schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Nein, so geht das nicht, Di. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Du darfst die Antwort auf Fragen nach dem Brand nicht verweigern.«

»Weshalb nicht? Wahrscheinlich möchte die richtige Claire auch nicht darüber sprechen, was in jener Nacht vorgefallen ist.«

»Hier geht es nicht darum, was psychologisch richtig ist«, schimpfte er. »Wir brauchen eine überzeugende Geschichte für Andrew Campbell. Oder für Ben Maxwell, falls wir nicht gleich an Andrew herankommen.«

»Dieser Ben Maxwell arbeitet erst seit sechs Jahren bei Campbell Industries. Also hat er Claire nie zu Gesicht bekommen. Weshalb klingst du immer so besorgt, wenn du seinen Namen erwähnst? Wie sollte er zu einer Bedrohung für uns werden?«

»Warte, bis du ihn kennengelernt hast«, sagte Hal grimmig. »Dann stell mir die Frage erneut – falls es noch nötig ist. Und jetzt zurück zum Geschäft. Was geschah in der Nacht des Feuers? Wer war mit dir in dem Blockhaus? Was habt ihr dort gemacht?«

»Ich hatte gerade Geburtstag gehabt«, antwortete Dianna seufzend. »Und ich hatte Jon Kaplan eingeladen, das Wochenende mit mir zu verbringen. Wir waren gute Freunde, und wir machten gern Skilanglauf.«

Hal schniefte verächtlich. »Das kannst du deiner Großmutter erzählen, Schätzchen. Die beiden sind zu dem Blockhaus gefahren, weil sie miteinander schlafen wollten. Kein Mensch wird etwas anderes glauben. Verstanden?«

»Woher willst du wissen, weshalb sie da oben waren?«, fragte Dianna leise. »Warst du dabei?«

»Nun werde nicht komisch, Dianna. Fünf Jahre habe ich sämtliche Frauen verhört, die behaupteten, Claire Campbell zu sein. Das gehörte zu meinen Aufgaben in der Firma. Ich habe mit jedem gesprochen, der irgendetwas darüber wissen konnte, was in jener Nacht passiert war. Jon Kaplan hatte mehrere hundert Dollar darauf gewettet, dass er Claire Campbell ins Bett locken würde, bevor das Wochenende vorüber war. Claire mag naiv gewesen sein. Aber sie war bestimmt nicht so dumm, einen Studenten in eine einsame Berghütte einzuladen und anzunehmen, dass sie den ganzen Abend über Shakespeares Sonette diskutieren würden.«

»Meinetwegen«, sagte Dianna unbekümmert. »Wie wäre es mit folgender Version: Jon und ich fuhren hinauf zum Blockhaus, um es miteinander zu treiben. Aber wir kamen nicht mehr dazu, weil jemand Benzin rund um den Sockel schüttete und das Holzhaus anzündete.«

»Und wie bist du dem Feuer entkommen, Claire?«

»Darüber haben wir schon tausendmal geredet, Hal.«

»Bitte noch einmal. Es ist wichtig.«

Dianna seufzte ergeben. »Ich war im Badezimmer. Plötzlich roch ich den Rauch, sah aus dem Fenster und stellte fest, dass das Haus brannte. Ich kletterte auf die Badewanne, sprang aus dem Fenster und lief nach vorn, um Jon zu retten.«

»Aber du hast ihn nicht gerettet, nicht wahr?«

»Nein«, antwortete sie ausdruckslos. »Die Haustür brannte schon, und ich konnte nicht hinein.«

»Wo wurde Jons Körper gefunden?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe keinen Bericht über den Brand gelesen.«

»Du könntest ruhig etwas mehr Gefühl in diese Feststellung legen«, schlug Hal vor. »Im Moment klingt es, als gingen wir die Einkaufsliste für einen Supermarkt durch.«

Ein Schatten glitt über Diannas Gesicht. »Ich ertrage es nicht, etwas über den Brand zu lesen, und ich kann nicht darüber reden, was in jener Nacht geschehen ist.« Ihre Stimme zitterte, und sie wandte sich ab, als wollte sie die Tränen wegblinzeln. »Die Erinnerung an Jon und der Gedanke, dass er nur deshalb sterben musste, weil mich jemand umbringen wollte, tut entsetzlich weh.«

Ihre Gefühle klangen so echt, dass Hal bestürzt aufsah. »He, Dianna, was ist los? Alles in Ordnung?«

Sie sah ihn wieder an, und ihre Augen blitzten vor Spott. »Es war nur gespielt, Hal. War das eher nach deinem Geschmack?« Sie streifte ihre Schuhe ab und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf das Bett.

»Das war viel besser«, sagte er und ärgerte sich heimlich darüber, wie mühelos Dianna von einer Stimmung in eine andere wechseln konnte.

Sie gähnte herzhaft. »Gut. Dann lass uns jetzt eine Pizza bestellen. Ich bin halb verhungert.«

»Warte! Wir dürfen noch nicht aufhören. Du musst erklären können, weshalb du weggelaufen bist und was du die letzten sieben Jahre gemacht hast.«

»Ich werde die Wahrheit sagen. Die Wahrheit und nichts als die reine Wahrheit. Falls Andrew Campbell eine ganze Armee von Detektiven beauftragt, um meine Angaben zu überprüfen, wird er alles bestätigt bekommen.«

Die meisten Hochstaplerinnen, die bisher versucht hatten, an Claires Millionen zu kommen, hatten sich selbst eine Falle gestellt und ihre Geschichte an Stellen verschönert, wo es gar nicht nötig gewesen wäre. Hal wusste, dass Dianna so nahe wie möglich bei ihrem eigenen Lebenslauf bleiben musste. Trotzdem brach ihm der kalte Schweiß aus bei der Vorstellung, dass ihre sämtlichen Daten der letzten sieben Jahre nachgeprüft werden könnten.

»Meine Güte, wir kommen niemals damit durch«, murmelte er. »Ich muss verrückt gewesen sein, dass ich so etwas annehmen konnte. Die Familie wird einen DNA-Test verlangen.«

»Und wenn ich es ablehne, mich einem solchen Test zu unterziehen«, warf Dianna ein.

»Dann werden sie den Nachlassrichter auffordern, dich zu solch einem Test zu zwingen, und wir landen beide im Gefängnis.«

»Vielleicht auch nicht. Wie viele so genannte Claire Campbells haben Anspruch auf das Treuhandvermögen erhoben, während du Anwalt bei Campbell Industries warst?«

»Sechs.«

»Und keine von ihnen wurde zu solch einem Bluttest geschickt, nicht wahr?«

Hal schüttelte den Kopf. »Es war offensichtlich, dass es sich um Betrügerinnen handelte. Wir brauchten diese Tests nicht, um sie loszuwerden.«

»Betrachte es einmal von der positiven Seite«, schlug Dianna vor. »Sollten wir tatsächlich gefasst werden, komme ich garantiert länger ins Gefängnis als du.«

Hals Wangen wurden von einer Mischung aus Besorgnis und Wut blass. »Das ist doch wohl ein Scherz, nicht wahr? Meine Güte, es stehen zwanzig Millionen Dollar auf dem Spiel. Trotzdem ist dir der Ausgang im Grunde egal.«

»Im Gegenteil. Die Sache ist mir sehr wichtig«, antwortete Dianna. »Wichtiger, als du ahnst.«

 

Dianna war nervöser, als sie zugeben mochte. Die Luftfeuchtigkeit war trotz der frühen Morgenstunde schon ziemlich hoch, und der Kragen ihres hellen Leinenkostüms wurde langsam feucht. Bis sie Hal auf einer Party kennengelernt hatte, hatte sie den ganzen Tag in ihrem Atelier in Boston gearbeitet und meistens weite lange Hosen und Baumwollblusen getragen. Doch Hal hatte darauf bestanden, dass sie ein korrektes Kostüm bei ihrem ersten Gespräch mit den Campbells trug. Da er ihre Kleidung bezahlte, hatte sie sich nicht dagegen gewehrt. Der schmale, enge Leinenrock fühlte sich wie ein übergroßes Korsett an, und die Strumpfhose und die hochhackigen Sandaletten waren noch schlimmer.

Wenn reich sein bedeutet, dass man täglich solche Sachen tragen muss, hat Armut einiges für sich, dachte Dianna.

»Werden Sie von Mr. Campbell erwartet, Sir?«, fragte der Wachmann am Tor freundlich, aber misstrauisch. Hal fuhr einen Toyota Camry, der schon bessere Tage gesehen hatte. Die Besucher des Laurel Manor Country Clubs kamen selten in einer weniger luxuriösen Limousine als einem Mercedes.

»Selbstverständlich erwartet Mr. Campbell uns«, erklärte Hal nachdrücklich. »Mein Name ist Hal Doherty, und dies ist Claire Campbell.«

Claire Campbell. Schon bei dem Klang des Namens befiel Dianna eine Heidenangst. Vor zwei Monaten, als Hal ihr seinen Plan erklärt hatte, war ihr das Täuschungsmanöver noch ganz einfach vorgekommen – wie etwas, das sie mühelos durchziehen konnte. Doch heute Morgen war ihr Mut restlos verschwunden. Angesichts der Wirklichkeit dessen, was sie vorhatte, wünschte sie, sie wäre tausend Meilen weit weg von jedem Haus, in dem sich ein Campbell befand.

»Danke, dass Sie gewartet haben, Mr. Doherty.« Der Wachmann kam aus dem Pförtnerhaus heraus, ein tragbares Telefon in der Hand. »Mr. Maxwell bittet Sie, zu ihm zu kommen. Folgen Sie der Straße um den Golfplatz, und fahren Sie zu dem zweiten Gebäude hinter den Tennisplätzen.«

»Ich kenne das Haus«, sagte Hal und trommelte nervös mit den Fingern auf das Lenkrad. »Ist Andrew Campbell zu Hause?«

»Das weiß ich nicht, Sir. Ich habe nur mit Mr. Maxwell gesprochen.« Der Pförtner öffnete das elektronisch gesicherte Tor, und Hal fuhr auf das makellos gepflegte Gelände des Laurel Manor Country Clubs.

Dianna starrte geradeaus. Ihr Blick war vor Aufregung so verschleiert, dass sie weder die leuchtend roten Hibiskusbüsche noch die glatte Fahrbahn der Privatstraße wahrnahm.

»Da waren wir.« Der Wagen blieb ruckartig stehen. Hal schaltete den Motor aus und betrachtete Dianna ein letztes Mal prüfend. »Es geht los, Claire.«

Schon wieder dieser Name. Dianna merkte, dass sie sich innerlich instinktiv dagegen wehrte. Großer Gott, sie musste verrückt sein – absolut wahnsinnig –, wenn sie sich einbildete, damit durchzukommen. »Ich schaffe es nicht«, sagte sie. »Tut mir leid, Hal, du musst mich unbedingt wieder wegbringen.«

»Jetzt ist es zu spät für Gewissensbisse«, erklärte Hal bestimmt. Er stieg aus und eilte auf die andere Wagenseite, um ihr herauszuhelfen. Dianna wollte in höchster Panik fliehen, doch er packte ihren Ellbogen und zerrte sie die Stufen zur Haustür hinauf. »Dich erwarten fünf bis fünfzehn Jahre Staatsgefängnis, wenn du die Sache verdirbst, Claire. Beruhige dich also, und erinnere dich an alles, was ich dir beigebracht habe.« Er drückte auf die Türglocke.

Eine dunkle untersetzte Frau öffnete. Sie schien Hal wiederzuerkennen, denn sie nickte ihm anerkennend zu. »Buenos dias, Senor.«

»Guten Morgen, Isabella. Wir möchten mit Mr. Campbell sprechen.«

»Mister Campbell ist nicht da, Senor. Mister Maxwell erwartet Sie.« Die Hausangestellte warf Dianna einen Seitenblick zu. »Sie auch, Senorita. Bitte folgen Sie mir.«

Der Laurel Manor Country Club gehörte zu den neueren Einrichtungen von Campbell Properties, und das Haus war keine vier Jahre alt. Es war also erst nach Claires Verschwinden gebaut worden, und Dianna brauchte nicht so zu tun, als wäre ihr alles bekannt. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Marmorboden und machten einen furchtbaren Lärm in dem bedrückend stillen Haus. Vor einer Doppeltür blieb das Hausmädchen stehen und klopfte. »Die Besucher sind da, Senor.«

»Führen Sie die Leute herein«, antwortete eine leise männliche Stimme.

Die Frau öffnete die Türen, und Hal schlenderte hindurch. »Komm mit, Claire«, forderte er Dianna auf. »Ich möchte dich mit Ben Maxwell bekannt machen.«

Dianna betrat den gewaltigen Raum, und ihr Herz trommelte so heftig gegen ihre Rippen, dass sie Schwierigkeiten mit dem Atmen bekam. Ein gut aussehender dunkelhaariger Mann saß hinter dem Schreibtisch aus Kirschbaum, der im rechten Winkel zu einem schattigen Erkerfenster stand. Wegen der Hitze in Florida trug er weder ein Jackett noch eine Krawatte. Doch sein Hemd war makellos gestärkt, und seine korrekte Hose war maßgeschneidert. Bei Diannas Eintritt stand er auf und betrachtete sie höflich.

Ein Schauder durchrieselte Dianna bei seinem prüfenden Blick. Schon als Kind war es ihr gelungen, die anderen nichts von ihrer überragenden Intelligenz merken zu lassen. Seit sie erwachsen war, bemühte sie sich darüber hinaus, ihre turbulenten Gefühle hinter einer Maske kühlen Spotts zu verbergen. Es fiel ihr nicht schwer, einen Mitstreiter von beachtlichen Fähigkeiten auf diesem Gebiet zu erkennen. Ben Maxwell sah sie mit seinen silbergrauen Augen an, und sie wusste sofort, mit wem sie es zu tun hatte: Dieser höfliche, zurückhaltende Mann war ein tödlicher Gegner.

»Guten Morgen, Hal. Wie geht es Ihnen?« Ben hatte sich wieder abgewandt und nickte dem Anwalt zu. Seine Miene blieb sanft, und sein Lächeln war absolut professionell. Trotzdem musste Dianna die Zähne zusammenbeißen, damit ihre Lippen nicht vor Angst zitterten.

»Danke, ausgezeichnet«, sagte Hal. Seine Stimme klang unnötig laut und forsch. »Kommen wir gleich zur Sache. Dies ist Claire Campbell, wie Sie vermutlich bereits festgestellt haben. Die letzten sieben Jahre hat sie sich Dianna Mason genannt.«

»Miss Mason … «, sagte Ben mit einer Gleichmütigkeit, die eine größere Bedrohung bedeutete als offenes Misstrauen. Er nickte ihr zu und forderte Hal und sie mit einer knappen Handbewegung auf, Platz zu nehmen.

Dianna setzte sich auf die Stuhlkante, presste die Knie und die Fersen zusammen und drückte ihre Handtasche an den Körper. Sie bemerkte Bens Blick auf ihre weißen Knöchel und holte tief Luft, um ruhiger zu werden. Er lächelte unmerklich, und sie wusste sofort, dass er den Grund für ihre winzige Bewegung durchschaut hatte. Dieser verdammte Kerl. Sie durfte sich nicht von ihm einschüchtern lassen.

Hal und sie saßen, während Ben stehen geblieben war. Er lehnte sich an die Schreibtischkante und schob die Hände in die Hosentaschen. Äußerlich wirkte er absolut gelassen, doch Dianna ließ sich nicht täuschen. Der Mann war äußerst konzentriert.

»Andrew Campbell hat mich gebeten, Ihre – Kandidatin zu befragen«, begann Ben, an Hal gewandt. »Außerdem bittet er mich, ihn zu entschuldigen, dass er Sie beide nicht persönlich begrüßt.«

»Ist er krank?«, fragte Dianna.

»Nein, es geht ihm ausgezeichnet.« Ben sah Dianna ausdruckslos an. »Sie können sich gewiss vorstellen, dass er es langsam leid ist, ständig jungen Frauen zu begegnen, die behaupten, seine Tochter zu sein.«

Hal richtete sich drohend auf. »Claire behauptet nicht, Andrews Tochter zu sein. Sie ist seine Tochter.«

Ben legte den Kopf zur Seite. »Trifft das zu, Miss Mason? Sind Sie Andrews verschollene Tochter?«, fragte er höflich.

Sein aalglattes Verhalten machte Dianna immer wütender, denn sie erkannte instinktiv die spöttische Verachtung hinter seiner höflichen Fassade. Einen kurzen wilden Augenblick hätte sie am liebsten fest in seine arroganten silbrigen Augen gesehen und ihm die Wahrheit ins Gesicht geschrien. Nein, Andrew Campbell ist nicht mein Vater! Die Worte lagen ihr auf der Zunge. Aber selbstverständlich sprach sie sie nicht aus.

»Ich bin Claire Campbell«, antwortete Dianna, ohne das geringste verräterische Zittern in der Stimme. »Und ich hoffe, ich kann Sie innerhalb der nächsten Stunden von dieser Tatsache überzeugen.« Wie immer, wenn sie sich ärgerte, wurde ihre Stimme leise und kehlig. Ben warf ihr einen raschen Blick zu und zeigte zum ersten Mal eine leichte Gefühlsregung. Überraschung? Interesse? Dianna war sich nicht sicher.

Plötzlich richtete er sich auf und drückte auf den Knopf seiner Sprechanlage.

»Isabella, würden Sie Mr. Doherty bitte zum Pool hinausführen und ihm eine Erfrischung anbieten?«

»Ja, Senor. Ich komme sofort.«

Verärgert stand Hal auf. »Hören Sie, Ben. Ich habe nicht die Absicht, mich abschieben zu lassen, während Sie Claire über ihre Vergangenheit ausquetschen. Ich bin Claires Anwalt, ihr gesetzlicher Vertreter. Sie haben kein Recht, sie allein zu befragen.«

»Oh, dann bitte ich um Entschuldigung«, sagte Ben. »Ich muss Ihre Position missverstanden haben, als wir neulich miteinander telefonierten.« Er streckte Hal die Hand hin. »Auf Wiedersehen. Tut mir leid, dass wir die Angelegenheit nicht weiter erörtern können.«

Hal starrte auf die ausgestreckte Hand. »Was, zum Teufel, soll das?«, fuhr er auf.

Ben tat, als hätte ihn Hals Heftigkeit erschreckt. »Wie Sie wissen, bin ich kein Anwalt. Wenn dies ein offizielles Gespräch sein soll, bin ich nicht der richtige Mann, um Andrew Campbells Interessen angemessen zu vertreten. Ich hatte mich bereit erklärt, heute Morgen mit Ihnen zu reden, weil ich annahm, Sie wollten die Sache in gegenseitigem Einvernehmen zu einem freundschaftlichen Abschluss bringen.

Treten Sie jedoch als Miss Masons Anwalt auf und wollen den Weg durch die offiziellen Institutionen wählen, könnte ich Andrews Interessen schaden, indem ich unsere Unterhaltung fortsetze. Und das möchte ich nicht riskieren. In diesem Fall muss Andrew von kompetenten Anwälten beraten werden, die beim Nachlassgericht zugelassen sind.«

»Reden Sie keinen Unsinn«, wandte Hal wütend ein. »Wir wissen beide, weshalb Sie Claire allein befragen wollen. Mit rechtlichen Fragen hat das nichts zu tun. Sie wollen die Frau derart einschüchtern, dass sie etwas sagt, was sie später bereuen könnte.«

»Ich versichere Ihnen, ich habe nicht die Absicht, irgendjemand einzuschüchtern. Außerdem: Wie könnte die reizende junge Dame etwas Falsches sagen, wenn sie tatsächlich Andrews Tochter ist?« Ben lächelte immer noch freundlich, hatte den Finger aber nicht von der Sprechanlage genommen. Jeden Moment konnte er auf den Knopf drücken. »Also, was ist? Wollen Sie und Ihre Freundin jetzt gehen, oder kann ich Miss Mason allein befragen? Es ist allein Ihre Entscheidung, Hal.«

»Nein, das ist es nicht«, warf Dianna ein. »Es ist meine Entscheidung.«

Die beiden Männer sahen sie verblüfft an. Dianna empfand ein winziges Triumphgefühl, weil es ihr gelungen war, Ben Maxwell für einen Moment zu verwirren.

Leider erholte er sich viel zu schnell. »Sie haben völlig Recht, Miss Mason. Ich bitte um Entschuldigung. Sind Sie bereit, sich ohne Hals Anwesenheit mit mir zu unterhalten?«

»Ich habe nichts dagegen, mich mit Ihnen zu unterhalten.

Aber ich verstehe nicht, was Sie damit bezwecken. Ich habe Sie vor dem Brand nie gesehen. Sie haben keine persönlichen Einblicke in mein Leben, anhand derer Sie meinen Anspruch, Claire Campbell zu sein, beurteilen könnten.«

»Ich habe nicht die Absicht, Sie über Ihr Leben vor dem Brand zu befragen, Miss Mason. Mich interessiert erheblich mehr, was Sie nach dem Brand getrieben haben.«

Ganz schön schlau, dachte Dianna. Jeder einigermaßen intelligente Mensch konnte sich genügend Informationen über Claires Vergangenheit besorgen, um die erste Fragerunde zu überstehen. Schwieriger war es, eine glaubwürdige Erklärung für Claires Verschwinden abzugeben, und noch schwieriger, den Grund für ihr plötzliches Auftauchen nach sieben Jahren Schweigen glaubhaft zu machen. Weshalb sollte eine Frau so lange freiwillig auf zwanzig Millionen Dollar verzichten und eines Tages strahlend zurückkehren und ihren Platz in der Familie wieder einnehmen wollen?

Hal ging zu ihr und strich sich über den Bart – ein sicheres Kennzeichen dafür, wie besorgt er war. Ich muss ihn unbedingt darauf aufmerksam machen, dachte Dianna. Körpersprache war manchmal aufschlussreicher als Worte.

»Rede nicht mit ihm, Claire.« Hal flehte sie beinahe an. »Besteh darauf, direkt mit deinem Vater zu sprechen.«

»Weshalb? Mein Vater hat solche Dinge nie allein entschieden. Er wird tun, was Ben sagt.«

»Meine Güte, Claire. Du bist Andrews Tochter! Du warst sieben Jahre verschollen! Natürlich wird er dich sehen wollen. Lass dich nicht von Ben Maxwell um deine Rechte bringen.« Hal klang ehrlich entsetzt. Eine seiner Stärken als Verschwörer bestand in seiner Fähigkeit zur Selbsttäuschung. Wahrscheinlich war er inzwischen fast davon überzeugt, dass sie tatsächlich die vermisste Campbell-Erbin war.

Dianna zuckte die Schultern und gab sich erheblich zuversichtlicher, als sie war. »Keine Sorge, Hal. Ich habe nichts vor Mr. Maxwell zu verbergen.« Das war eine so ungeheuere Lüge, dass sie es mit klarer Stimme und unschuldiger Miene aussprechen konnte. Auch das hatte sie die letzten Jahre gelernt. Begnüge dich nie mit kleinen Lügen, Trage grundsätzlich dick auf.

Das Hausmädchen klopfte an die Tür. »Wollen Sie mir bitte folgen, Senor Doherty … Ich habe Ihnen Obst und Eistee an den Pool gestellt.«

»Unser Gespräch wird höchstens eine Stunde dauern«, versicherte ihm Ben.

Hal warf ihm nur einen kurzen Blick zu. »Vergiss nicht, dass du dich gegen meinen ausdrücklichen Rat mit Ben unterhältst«, sagte er, während er an Dianna vorüberging. »Dieser Mann ist äußerst gerissen. Gib Acht, bevor du etwas sagst, und unterschreib um Himmels willen nichts.«

Ben schloss die Tür hinter ihm. »Ist Ihnen bekannt, dass Hal Doherty vor sechs Monaten nur wegen Andrew Campbells Großzügigkeit um eine Anklage vor Gericht herumgekommen ist?«, fragte er.

Dianna sah ihn ausdruckslos an. »Hal erwähnte, dass mein Vater und er unterschiedlicher Auffassung über fehlende Geldbeträge gewesen wären.«

»Hal hatte die Beträge unterschlagen«, stellte Ben ohne Umschweife fest.

Nach sechswöchiger Zusammenarbeit mit Hal konnte Dianna sich das gut vorstellen. Doch das würde sie Ben gegenüber niemals zugeben. »Ist das nicht eine Verleumdung, Mr. Maxwell?«

»Nein«, erklärte er barsch. »Das ist eine Tatsache. Ich habe Unterlagen, die es beweisen.« Er setzte sich an seinen schweren Schreibtisch und griff nach einem dicken Ordner. »Wo und wann haben Sie Hal kennengelernt?«, fragte er.

»Auf einer Party in Boston vor zwei Monaten.«

»Welch ein glückliches Zusammentreffen für Sie beide.«

»Ja, das stimmt.« Dianna erwiderte seinen Blick kühl. »Ich war bereits zu dem Schluss gelangt, dass es an der Zeit wäre, nach Hause zurückzukehren. Hal gab mir den letzten Anstoß dazu, den ich noch brauchte.«

»Weshalb waren Sie zu dem Schluss gelangt, dass es an der Zeit wäre, nach Hause zurückzukehren, Miss Mason?«

Sie lächelte spöttisch. »Wegen des Geldes natürlich. Weshalb sonst?«

»Ja, weshalb sonst«, murmelte Ben und lehnte sich in seinem Chefsessel zurück. »Erzählen Sie mir von sich, Miss Mason. Wenn ich Hal recht verstanden habe, sind Sie Künstlerin.«

»Ja, ich arbeite mit Glas. Das hat bekanntlich Tradition in unserer Familie. Aber seien Sie bitte nicht so förmlich, Mr. Maxwell. Nennen Sie mich einfach Claire.«

»Vielen Dank. Aber ich glaube kaum, dass solch eine Vertraulichkeit jetzt schon am Platz wäre.« Bens Augen funkelten spöttisch. »Sind Sie eine erfolgreiche Künstlerin, Miss Mason?«

Wenn es um ihre Kunst ging, war Dianna nicht zu Konzessionen bereit. Auch nicht, um Ben Maxwell zu beschwichtigen oder sich den Zutritt zum Haus der Campbells zu erleichtern. »Ich bin eine der begabtesten Glasdesignerinnen des Landes«, erklärte sie schlicht.

»Und eine der bescheidensten«, fügte er hinzu.

Zu ihrer eigenen Überraschung musste Dianna lachen. »Tut mir leid, das dürfte ziemlich überheblich geklungen haben. Aber ich bin wirklich sehr gut, und ich bin es leid, das Gegenteil zu behaupten.«

Ben betrachtete sie einen Moment, dann wandte er sich ab und sah aus dem Fenster. »Hegen Sie die Hoffnung, Ihre Entwürfe bei Campbell Crystal verwerten zu können, Miss Mason?«

»Ich hege nicht die Hoffnung, sondern bin fest dazu entschlossen. Wenn ich meine Entwürfe bei Campbell Crystal unterbringen möchte, wird mich nichts davon abhalten. Schließlich gehört mir die Firma. Die Mehrheitsaktien an diesem Unternehmen innerhalb von Campbell Industries sind ein wesentlicher Bestandteil meines Treuhandvermögens.«

Dianna hatte ganz ruhig gesprochen. Doch die Herausforderung, die ihre Erklärung bedeutete, war unüberhörbar.

»Claire Campbell besitzt die Mehrheitsaktien an dieser Firma«, verbesserte Ben sie.

Sie lächelte reizend. »Richtig.«

Dianna merkte, dass er langsam wütend wurde. Ihre eigene Nervosität legte sich dagegen allmählich. Ben betrachte ein Blatt Papier auf seinem Schreibtisch, dann hob er den Kopf. Sein Blick war eiskalt. »Wollen wir das Geplänkel jetzt lassen und zur Sache kommen, Miss Mason? Wenn ich richtig informiert bin, wurden Sie vor drei Jahren verhaftet und verbrachten mehrere Wochen im Gefängnis. Haben Sie zu diesem Vorfall etwas zu sagen?«

Diannas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Obwohl sie die Frage erwartet hatte, fiel es ihr schwer, darauf zu antworten. »Es stimmt, ich wurde verhaftet. Da ich keine Kaution stellen konnte, war ich gezwungen, im Gefängnis zu bleiben, bis mein Pflichtverteidiger den Staatsanwalt von meiner Unschuld überzeugt hatte.«

»Sie waren des Drogenhandels beschuldigt worden«, stellte Ben fest.

»Das war ein Irrtum«, wehrte Dianna sich leidenschaftlich.

»Ich habe nie im Leben Drogen besessen, nicht einmal, um sie selber auszuprobieren. Und verkauft habe ich sie erst recht nicht. Ich hatte keine Ahnung, dass an jenem Abend Kokain in meinem Apartment war.«

»Trotzdem wurden 25 Gramm in einem Sofakissen bei Ihnen gefunden.«

»Ich war ein unglaublicher Dummkopf gewesen«, erklärte Dianna gepresst. »Außerdem hatte ich eine unglückliche Hand bei der Wahl meiner Freunde gehabt. Beides ist kein Verbrechen.«

»Aber Betrug ist ein Verbrechen«, antwortete Ben leise. »Auch die Tatsache, sich für eine tote Frau auszugeben, um zwanzig Millionen Dollar in die Hände zu bekommen, die einem nicht gehören.«

Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte Sie davon überzeugen, wie unwichtig mir das Geld ist.«

»Das dürfte nicht schwierig sein, Miss Mason.« Ben schob ein Blatt Papier über den Schreibtisch. »Dies ist ein rechtskräftiger Verzicht auf alle Ansprüche aus Claire Campbells Vermögen. Unterschreiben Sie auf der gestrichelten Linie, und ich glaube Ihnen auf der Stelle, dass Sie nicht an dem Geld interessiert sind.«

»Ich will das Geld nicht«, antwortete Dianna. »Aber ich will Campbell Crystal. Mein Urgroßvater hat die Firma gegründet, und ich habe sie geerbt.«

Jemand applaudierte leise, und sie zuckte heftig zusammen. »Eine großartige Rede, Miss Mason. Sie haben Ihren Text gut gelernt«, sagte eine gepflegte leise Stimme unmittelbar hinter ihr.

Erschrocken fuhr Dianna herum. Sie sah einen großen Mann mit blauen Augen, grauem Haar und einer schmalen, aristokratischen Nase. Ein Dutzend Bilder blitzte vor ihrem inneren Auge auf, denn sie erkannte ihn sofort. Das war Andrew Brentwood Campbell.

Claires Vater.

»Hallo, Daddy.« Dianna hatte keine Ahnung, woher die Worte plötzlich kamen oder wie sie es fertig brachte, sie mühelos auszusprechen.

Andrew musste sich auf die Rückenlehne des Stuhls stützen, auf dem sie saß. »Claire?« Er schluckte heftig, und seine Wangen wurden grünlich weiß. »Meine Güte, Claire. Du bist es wirklich! Du bist nach Hause gekommen.«


2. KAPITEL

»Weshalb bist du so erstaunt, Daddy?« Dianna sprang auf und wich zum Fenster zurück. Doch sie war nicht bereit, sich von dem Zusammentreffen mit Andrew Campbell einschüchtern zu lassen. Diesmal sprach sie das Wort »Daddy« fast höhnisch aus. »Hattest du geglaubt, ich würde für immer wegbleiben?«

»Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, dich jemals wiederzufinden.« Mit unbeholfenen Schritten ging Andrew auf sie zu. Es war, als hätte der Schock über das Wiedersehen ihn so erschüttert, dass ihm selbst vertraute Bewegungen plötzlich schwer fielen. Als er Dianna beinahe erreicht hatte, blieb er stehen und wischte sich mit einem schneeweißen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Meine Güte, Claire, ich dachte, du wärst tot. Alle glaubten, du wärst tot.«

Sie lächelte und gewann ihre Selbstsicherheit in dem Maße zurück, wie Andrew seine verlor. »Pech, gehabt, Daddy. Ich bin sehr lebendig. Guck mal, dies sind keine Geisterfinger. Sie sind absolut echt.« Spöttisch wedelte sie mit der Hand und empfand eine boshafte Befriedigung darüber, dass er sichtbar zusammenzuckte.

Dianna hatte nicht erwartet, dass sie so heftig auf die Begegnung mit Andrew Campbell reagieren würde. Während der vergangenen sechs Wochen, seit sie eingewilligt hatte, bei Hals Täuschungsmanöver mitzumachen, hatte sie sich eingeredet, Andrew und die übrige Campbell-Familie wären für sie nichts als Hindernisse auf dem Weg, Campbell Crystal an sich zu bringen, die sie überwinden musste. Aber dieser Mann aus Fleisch und Blut war nicht so leicht zu übersehen. Es gefiel ihr nicht, dass sie ihn verspotten und verunsichern musste, um ihre eigenen Empfindungen in Schach zu halten.

»Du hast dich sehr verändert. Und trotzdem hast du etwas ungeheuer Vertrautes an dir … « Andrew streckte die Hand aus und wollte sie berühren. Dianna erstarrte und rührte sich nicht von der Stelle. Stocksteif blieb sie stehen und ließ kein Gefühl zu. Er zögerte einen Moment, dann ließ er die Hand wieder sinken. Dianna atmete erleichtert auf und fasste neuen Mut.

»Wir haben uns seit sieben Jahren nicht gesehen«, sagte sie endlich und schob das Haar aus dem Gesicht. »Natürlich habe ich mich verändert. Ich bin erwachsen geworden.«

»Du bist eine sehr hübsche junge Frau geworden, wenn ich das hinzufügen darf. Du bist schön, Claire, ebenso schön wie deine Mutter!« Andrew lächelte immer noch nervös. Doch das banale Kompliment schien ihm Sicherheit gegeben zu haben. Er steckte sein Taschentuch in die Brusttasche zurück und glich beinahe wieder der verbindlichen würdevollen Gestalt, die sie von Hals Fotos kannte.

Ebenso schön wie deine Mutter … Dianna wurde so wütend, dass sie nicht zu sprechen wagte, denn sie fürchtete, sie könnte sich verraten. Da ihr keine unverfängliche Antwort einfiel, starrte sie Andrew nur feindselig an. Befriedigt stellte sie fest, dass sie keine bessere Taktik hätte wählen können. Andrew Campbell verbarg die harte Wirklichkeit gern unter dem schillernden Glanz nichtssagender Worte. Mit ihrem Schweigen machte sie ihn furchtbar verlegen. Wieder lächelte er, um ihr zumindest äußerlich so etwas wie einen guten Willen abzuringen.

»Du glaubst es vielleicht nicht, Claire. Aber ich freue mich aufrichtig, dass du zurückgekehrt bist. Um es genau zu sagen, ich bin überglücklich, meine Tochter … «

»Ich glaube, Sie sollten etwas besser auf Ihre Worte Acht geben, Andrew«, unterbrach Ben ihn leise. Entschlossen kam er hinter seinem Schreibtisch hervor und stellte sich zwischen Dianna und seinen Chef, um eine symbolische Barriere gegen Andrews übereilte Aussage zu bilden. Verächtlich betrachtete er Dianna von Kopf bis Fuß. »Vergessen Sie bitte nicht, dass Miss Mason keinen einzigen Beweis dafür vorgelegt hat, dass sie Ihre Tochter ist.«

Trotz Bens unübersehbarer Geringschätzung fiel es Dianna leichter, mit Andrews leitendem Angestellten fertig zu werden als mit ihrem vermeintlichen Vater. Sie hob den Kopf und sah Ben fest in die silbergrauen Augen. »Welche Papiere sollte ich Ihrer Meinung nach denn vorlegen, Mr. Maxwell?«

»Zum Beispiel einen alten Führerschein. Irgendetwas, was Sie bei dem Brand des Blockhauses retten konnten. Wie wäre es mit einem Familienfoto oder einem Brief?«

»Über dieses Thema haben Sie bereits mit Hal Doherty gesprochen. Sie wissen, dass ich nichts dergleichen besitze«, antwortete Dianna. Die Verärgerung machte ihre Stimme heiserer als gewöhnlich.

»Weshalb nicht?«

»Weshalb nicht? Stellen Sie sich vor: In dem Drang, schleunigst aus dem Blockhaus herauszukommen, hatte ich glatt vergessen, meine Handtasche mitzunehmen. Das war ziemlich kurzsichtig, nehme ich an. Aber Teenager haben nun einmal seltsame Vorstellungen. Sie möchten zum Beispiel am Leben bleiben. Sie haben keine Lust, in den Flammen eines brennenden Blockhauses ums Leben zu kommen. Rückschauend begreife ich gar nicht, wie ich so verdrehte Maßstäbe haben konnte. Ich dachte keine Sekunde an die Zukunft, das ist mein Problem.«

Andrew lachte unbarmherzig auf. »Glauben Sie mir, Ben, dies ist wirklich Claire. Sie hatte immer schon eine scharfe Zunge.«

»Ach ja? Ich werde es mir für künftige Gespräche merken.« Ben schrieb tatsächlich etwas auf einen Notizblock, bevor er sich wieder an Dianna wandte. »Ihr Spott bringt Sie keinen Schritt weiter, Miss Mason. Natürlich ist mir klar, dass die meisten persönlichen Dinge von Claire verbrannt sind. Ich hoffte allerdings, sie hätte noch etwas in ihrer Hosentasche oder in ihrer Jacke stecken gehabt. Teenager tragen viele Sachen mit sich herum.«

»Ich hatte aber nichts in meiner Skihose. Und ich trug nur eine Strickjacke.«

Ben runzelte angesichts ihres Nachdrucks die Stirn. »Es gibt noch zahlreiche weitere Dokumente, anhand derer ich Ihren Anspruch ernsthafter in Erwägung ziehen könnte als bisher, Miss Mason.«

»Was zum Beispiel? Mein Pass? Meine Geburtsurkunde? Beides hatte ich nicht bei mir, als ich zum Blockhaus fuhr. Fragen Sie meinen Vater, wo die Unterlagen sind. Ich nehme an, er hat mein Zimmer im College ausräumen lassen, nachdem ich – nachdem ich verschwunden war.«

Bens Blick wurde stahlhart. »Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass ich kein Dummkopf bin, Miss Mason. Dann kommen wir erheblich besser miteinander zurecht. Natürlich ist mir bekannt, dass Claires Geburtsurkunde gefunden wurde, als man ihr Zimmer nach dem Brand ausräumte.«

»Vergessen Sie den Pass nicht«, sagte Dianna leise. »Der war ebenfalls in meinem Zimmer. Ich hatte Weihnachten in Mexiko verbringen wollen und ihn bei meinem letzten Wochenendbesuch in Pittsburgh mitgenommen. Das war übrigens Anfang November.«

»Stimmt«, warf Andrew eifrig ein. »Claire tauchte unerwartet zu Hause auf und verkündete, sie würde in den Ferien nach Mexiko fahren. Ich erinnere mich, wie bestürzt Evelyn und ich waren, dass unsere Tochter die Weihnachtszeit nicht mit uns verbringen wollte.«

»Ihr hättet mir sagen sollen, wie viel euch daran lag«, murmelte Dianna. »Mutter und du habt euch stets größte Mühe gegeben, mir zu verbergen, dass ihr auf meine Gesellschaft wert legtet. Dumm, wie ich nun einmal war, dachte ich, ihr wäret froh, dass ich nicht kommen würde. Das enthob euch der Notwendigkeit, die Feiertage gemeinsam zu verbringen.«

Volltreffer, dachte Dianna und beobachtete, wie Andrews Wangen dunkelrot wurden. Da Teenager und Eltern sich meistens missverstanden, hatte sie richtig getippt. Andrew und Evelyn hatten unter diesem Zustand sehr gelitten. Das war unübersehbar.

Andrew räusperte sich verlegen. »Nun, das ist alles schon lange her. Claire erzählte damals, sie wollte nach Acapulco fliegen, um sich dort mit einem Künstler zu treffen.«

»Fernando Velasquez«, fügte Dianna hinzu. Der Name des weltbekannten Glasdesigners tauchte in zahlreichen Berichten über Claires Verschwinden auf. Hal hatte ihn mehrmals erwähnt.

»Velasquez? Ja, der Name kommt mir bekannt vor. Ich bin sicher, dass Claire ihn genannt hat.« Andrew war zwar seit fünfzehn Jahren offiziell Vorstandsvorsitzender von Campbell Crystal, doch sein Interesse an Glasdesign war gering. Offensichtlich wusste er nicht, dass Velasquez als einer der berühmtesten lebenden Künstler Mexikos galt. Er schien hoch erfreut zu sein, dass Dianna den Namen sofort genannt hatte, und sah Ben Maxwell zuversichtlich an. »Sehen Sie? Woher sollte sie diese Einzelheiten wissen, wenn sie nicht Claire ist?«

»Ganz einfach«, antwortete Ben. »Hal Doherty hat sie ihr erzählt.«

Ein Hauch von Enttäuschung überzog Andrews Gesicht. »Ja, damit könnten Sie Recht haben.« Obwohl er seinem Mitarbeiter in diesem Punkt zustimmte, klang ein leichter Zweifel durch.

»Hal weiß eine Menge über Claires Vergangenheit, nicht wahr?«

»Eine ganze Menge sogar«, versicherte ihm Ben. »Vergessen Sie nicht, dass er während der letzten sechs Jahre alle angeblichen Claire Campbells befragt hat. Er dürfte sämtliche beweiskräftigen Tatsachen über Ihre Tochter kennen. Hal hat alle Akten gelesen und die Berichte der Privatdetektive durchgesehen. Das ist einer der Gründe, weshalb mich ein Gespräch über Claires Vergangenheit nicht sonderlich interessiert. Offensichtlich hat Hal Miss Mason ausgezeichnet vorbereitet. Sie würde alle Informationen brav herunterbeten.«

Dianna sah erstaunt auf. »Was wollen Sie dann von mir, Mr. Maxwell, wenn Sie an meiner Version der Vergangenheit nicht interessiert sind? Sie haben doch selber die Sprache auf die Dokumente gebracht.«

»Richtig. Aber ich mochte einige Papiere aus der Zeit unmittelbar nach Claires Verschwinden sehen. Über die wir noch nicht allzu viel von ihr wissen.«

Ganz schon schlau, dachte Dianna. Das war eine interessante Variante der üblichen Befragungstechniken. Aber nicht schlau genug für einen Mann mit Bens unübersehbarer Intelligenz. Schließlich lebten sie in den neunziger Jahren, an der Schwelle des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Die Forschung hatte Mittel und Wege für alle nur denkbaren Aufgaben entwickelt, selbst für die Ermittlung verschollener Erben.

Weshalb stellte Ben ihr Fragen, die niemals zu dem endgültigen Beweis führen würden, dass sie Claire Campbell war – oder nicht. Weshalb kürzte er das Verfahren nicht einfach ab und verlangte einen DNA-Test von ihr? Selbst die Familiengerichte erkannten die Tests inzwischen als neunundneunzigprozentigen Beweis für eine Vaterschaft an. Oder für eine Mutterschaft in den seltenen Fällen, wo es Zweifel darüber gab.

Diese Frage beschäftige Dianna seit Wochen. Hal betrachtete es als unwahrscheinlichen Glücksfall, dass keine der bisherigen Bewerberinnen um die Campbell-Millionen zu einem Bluttest ins nächste Labor geschickt worden war. Er hoffte, dass sie ebenso viel Glück haben würde. Doch Dianna hatte es aufgegeben, an Glücksfälle zu glauben, seit sie gemerkt hatte, dass es keinen Klapperstorch gab und der Weihnachtsmann seine Geschenke im Kaufhaus besorgte.

Da Ben beim besten Willen nicht wie ein Mann wirkte, der seine Zeit mit der Befragung angeblicher Claire Campbells verschwendete, wenn er die gesicherte Antwort mit einem wissenschaftlichen Test bekommen konnte, musste es gute Gründe für sein Verhalten geben. Und die beruhten wahrscheinlich auf den Wünschen von Andrew und Evelyn Camp bell.

Hatte sich das Ehepaar geweigert, sich einem DNA-Test zu unterziehen? Das musste sie unbedingt herausbekommen.

Inzwischen warteten alle auf eine Antwort von ihr. »Ich habe keine Dokumente aus der Zeit unmittelbar nach dem Brand«, sagte Dianna und versuchte vergeblich, unbekümmert zu sprechen. Dies war ein weiteres schwaches Glied in ihrer Geschichte.

Ben lächelte unmerklich. »Nanu, das ist ja eine Überraschung.«

Diesmal schüchterte sein Spott sie nicht mehr so stark ein. Sie hatte längst gemerkt, dass sie beide mit verdeckten Karten spielten. Doch vielleicht waren Bens Karten schlechter als ihre. Außerdem hatte sie noch ein, zwei Tricks im Ärmel, auf die er nicht gefasst sein konnte.

»Woher wollen Sie wissen, was ich getan habe, nachdem ich verschwunden war? Das können Sie höchstens erraten«, stellte Dianna fest und hielt seinem Blick stand. »Sie wollen Dokumente sehen. Was ist, wenn ich erkläre, dass es keine Dokumente aus den Wochen unmittelbar nach dem Brand gibt?«

»Dann sind Sie mit Sicherheit eine Betrügerin.« Ben beugte sich vor, um sie mit seiner Körpersprache bewusst einzuschüchtern. »Ich brauche nichts zu erraten. Mir ist bekannt, dass Claire Campbell keine vierundzwanzig Stunden, nachdem das Blockhaus in Vermont bis zum Boden niederbrannte, ihr New Yorker Bankkonto aufgelöst hat. Wie wäre es, wenn Sie mir den Kontoabschluss zeigten oder die Kopie eines der Formulare, die Sie dort unterzeichnet haben, wenn Sie tatsächlich Claire sind? Jedes dieser Dokumente würde meine Aufmerksamkeit erregen, Miss Mason.«

Dianna zwang sich, die Augen nicht niederzuschlagen und nicht zu schuldbewusst dreinzublicken. »Diese Papiere habe ich nicht aufbewahrt. Ich war auf der Flucht und hatte schreckliche Angst. Meine Güte, jemand hatte gerade versucht, mich umzubringen! Ich hatte etwas anderes im Kopf, als eine Akte anzulegen, um später meine Identität beweisen zu können. Meine einzige Sorge war, wo ich mich verstecken konnte.«

»Wie wäre es mit Ihrem Elternhaus gewesen? Evelyn Campbell besitzt ein Penthouse-Apartment mitten in Manhattan, keine fünf Minuten von Ihrer Bank entfernt. Weshalb sind Sie dort nicht hingegangen? Sind Eltern nicht dazu da, ihre Kinder zu beschützen, wenn diese nicht mehr allein zurechtkommen?«

Dianna hatte den Eindruck, dass Ben sich wirklich für ihre Antwort interessierte. Offensichtlich war dies ein Punkt in der Geschichte von Claires Verschwinden, für den niemand bisher eine Erklärung gefunden hatte. Deshalb antwortete sie ehrlich und wunderte sich, wie einfach es war, die Wahrheit zu sagen und gleichzeitig eine gewaltige Lüge zu verbreiten. »Ich habe meine Eltern nie als Zuflucht betrachtet, Mr. Maxwell. Haben Sie das Apartment einmal gesehen, über das Sie so zungenfertig reden? Es ist eine Mischung zwischen einem Museum und der Filmkulisse für eine Boulevardkomödie aus den dreißiger Jahren. Die Familie Campbell ist – war … ein bisschen wunderlich, könnte man vielleicht sagen.«

Andrew schob nervös die Finger durch sein graues Haar. »Lassen Sie es gut sein, Ben. Jetzt ist Claire ja da. Reden wir nicht mehr über ihre frühere Beziehung zu uns.«

»Meinetwegen.« Bens Miene verriet nicht, ob es ihn große Anstrengung kostete, diesen Befragungspunkt abzuschließen. Der Mann hat sich unwahrscheinlich in der Gewalt, gab Dianna zähneknirschend zu. Sie spürte ein seltsames Ziehen in der Magengrube, während sie beobachtete, wie er sich an den Schreibtisch zurücklehnte und die Arme verschränkte.

»Also gut, Miss Mason, Kehren wir zu dem interessanten Thema des Bankkontos zurück, das Sie an jenem Morgen auflösten, nachdem das Blockhaus in Vermont bis auf den Grund niedergebrannt war. Wir sind uns darin einig, dass Sie entsetzliche Angst hatten und dass Teenager nicht viel von der Planung ihrer Zukunft halten, wie Sie selber festgestellt haben. Andererseits reden wir von einem Konto, auf dem sich fast eine Viertelmillion Dollar befand. Selbst eine verängstigte Achtzehnjährige müsste einige Papiere über solch eine Geldsumme aufbewahren. Meinen Sie nicht auch?«

»Das hängt von dem Teenager ab«, antwortete Dianna und lächelte herausfordernd. »Für mich waren eine Viertelmillion Dollar damals nicht sehr viel Geld. Ich bin eine reiche Erbin, vergessen Sie das nicht.«

»Armes kleines reiches Mädchen«, murmelte er und ließ den Blick langsam über ihren Körper gleiten.

Dianna wurde es glühend heiß. Zum Teufel, weshalb hatte dieser Kerl solch eine Wirkung auf sie? Seit Jahren war sie nicht mehr rot geworden.

Ben beugte sich vor, bis sein Kopf nur noch wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war. »Und was bedeutet Ihnen eine Viertelmillionen Dollar heute, Miss Mason?«

Sie holte tief Luft und sprach eine weitere große Lüge aus, diesmal sogar, ohne die Wahrheit zu verschleiern. »Sie bedeuten ein Wechselgeld für mich«, antwortete sie und blickte fest in seine klaren grauen Augen.

Zu ihrem Erstaunen trat Ben einen Schritt zurück und lachte aufrichtig. »Diese aristokratische Geringschätzung von Geld war sehr überzeugend, Miss Mason. Gratuliere. Ich schätze, die Runde ging an Sie.«

Einen Moment ließ er die lauernde Maske fallen. Dianna betrachtete sein Gesicht, und ihr wurde ganz warm ums Herz. Einen kurzen, beunruhigenden Moment überlegte sie, wie nett es wäre, Ben Maxwell als Freund zu haben und nicht als Gegner. Doch sie verdrängte den verräterischen Gedanken sofort. Freundschaft – vor allem mit Ben Maxwell – war eine Schwäche, die sie sich nicht leisten konnte, wenn Campbell Crystal ihr gehören sollte. Und erst recht nicht, wenn sie Andrew Campbell vernichten wollte.

»Ich bin nicht sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe«, sagte sie kühl und kehrte zu dem feindseligen Verhalten zurück, das sie beibehalten musste. »Das war eine reine Feststellung. Wenn ich Sie damit beauftragen würde, die Aktien von Campbell Crystal an der Börse anzubieten, dürfte ich mindestens zehn Millionen Dollar aus dem Geschäft erzielen. Rechnen Sie die zwanzig Million hinzu, die sich bereits in meinem Treuhandfonds befinden, kann ich mich in einem gemachten Nest aus dreißig Millionen niederlassen. Dreißig Millionen Dollar würde ich als eine ganz hübsche Geldsumme bezeichnen.«

Jede Spur von Lachen war aus Bens Gesicht verschwunden. »Falls Campbell Crystal an die Börse geht, werden Claire oder ihre gesetzlichen Erben die zehn Millionen bei dem Geschäft machen«, erklärte er leise.

Dianna lächelte reizend, und ihre Augen blitzten herausfordernd. »Ja, natürlich. Das habe ich doch gerade gesagt«

Ben hielt ihrem Blick lange genug stand, um sie wissen zu lassen, dass er ihre Herausforderung angenommen hatte. Dann richtete er sich auf und wandte sich an seinen Chef. »Ich verstehe Ihren Wunsch, Ihre Tochter wiederzufinden, Andrew. Und ich hoffe, dass wir bald Erfolg mit unserer Suche haben werden. Aber Sie bezahlen mich, damit ich Ihre Interessen wahre. Daher ist es meine Pflicht, Sie davor zu warnen, vorschnelle Schlüsse aus fadenscheinigen Beweisen zu ziehen. Die Tatsache, dass diese Frau und Ihre Tochter große Ähnlichkeit haben, beweist nicht, dass beide ein und dieselbe Person sind. Rechtlich gesehen ist die gleiche Erscheinung nichts als purer Zufall.«

»Die Justiz ist häufig blind«, sagte Andrew, und diesmal stimmte Dianna völlig mit ihrem vermeintlichen Vater überein. »Ich erkenne sie. Dies ist Claire Campbell, meine Tochter.«

Falls Dianna hoffte, dass sie die erste Runde nach dieser Erklärung gewonnen hatte, bewies Ben ihr rasch das Gegenteil. »Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie vor achtzehn Monaten ebenfalls davon überzeugt waren, wir hätten Ihre Tochter gefunden, Andrew? Es stellte sich heraus, dass das Vorstrafenregister der fraglichen Person meterlang war. Sie hatte sich darauf spezialisiert, bei Eltern aufzutauchen, deren Kinder seit Jahren vermisst wurden, und nutzte deren Wunsch, die Angelegenheit zum Abschluss zu bringen, schamlos aus.«

»Das war etwas anderes«, erwiderte Andrew. Doch er warf Dianna einen Seitenblick zu, der seine erneute Unsicherheit verriet.

Ben schlug ihm aufmunternd auf die Schulter. Zu ihrer Verwunderung bemerkte Dianna einen Anflug von Sympathie und Zuneigung in dieser Geste. Bisher hatte sie Ben Maxwell nicht für einen Mann gehalten, der so menschliche Gefühle wie Anteilnahme zeigen konnte. »Lassen Sie mir ein paar Tage Zeit«, schlug er vor. »Ich würde gern noch einige Auskünfte über Miss Mason einholen, bevor Sie ihr die Schlüssel zur Schatztruhe der Familie überreichen. Einverstanden?«

»Einverstanden.« Andrew war sichtlich erleichtert, dass ihm die Last der Entscheidung von den Schultern genommen war. »Ich muss sowieso nach dem Lunch nach Tallahassee fliegen und habe keine Zeit, mich sofort mit der Sache zu befassen.«

»Das klingt schon eher nach dem Vater, den ich gekannt habe«, stellte Dianna fest. »Lass dich nie durch belanglose Familienangelegenheiten von wirklich wichtigen Dingen abhalten. Das ist doch deine Devise, nicht wahr, Daddy?«

»Mein Wahlkampf um den Gouverneursposten des Staates Florida ist von erheblicher Bedeutung«, erklärte Andrew. »Ich habe gegenüber meinen Sponsoren und Wahlhelfern gewisse Zusagen gemacht, die ich ’einhalten muss. Sie investieren viel Zeit und Vertrauen in mich, dessen ich mich würdig erweisen will.«

»Natürlich, das verstehe ich vollauf«, sagte Dianna leise. »Ich setze mich morgen mit deiner Sekretärin in Verbindung. Irgendwann vor Ende des zwanzigsten Jahrhunderts wirst du sicher etwas Zeit in deinem Terminkalender für mich haben. ›Treffen mit Dianna Mason und herausfinden, ob sie wirklich meine verschollene Tochter ist.‹ Wozu die Eile? Es geht ja um nichts Wichtiges.«

Andrews Lippen wurden vor Verärgerung schmal. »Du hast unsere Familie … « Rasch hielt er inne. »Claire hat unsere Familie vor sieben Jahren verlassen. Ich finde, du – sie … Ich finde, Claire hat erheblich mehr zu erklären als die Familie, die sie zurückließ. Wenn du wirklich Claire bist: Was ist mir dir passiert? Weshalb bist du so lange weggeblieben? Wo, zum Teufel, hast du gesteckt? Deine Mutter ist vor Kummer und Sorge halb wahnsinnig geworden, und ich habe eine ganze Armee von Detektiven im Land nach dir suchen lassen.«

»He, reg dich nicht künstlich auf, Daddy. Ich bin ziemlich sicher, dass du die Detektive von meinem Geld bezahlt hast und nicht von deinem.«

Andrew war sprachlos. Wenn Hal mich jetzt hören könnte, würde ihn garantiert der Schlag treffen, dachte Dianna. Sie hatte nie vorgehabt, seinem Rat zu folgen und sich bescheiden, nett und liebenswürdig zu verhalten. Ihrer Ansicht nach passte ein gewisses Maß an Feindseligkeit erheblich besser zu dem Bild der zurückkehrenden Verschollenen. Weshalb sollte sich jemand sieben lange Jahre vor seiner Familie verstecken, wenn er nicht einen erheblichen Groll gegen seine Angehörigen hegte? Doch alles, was sie sich die letzten Wochen vorgenommen hatte, verblasste gegenüber diesem überwältigenden Bedürfnis, einfach auszuschlagen, sobald Andrew Campbell mit ihr sprach.

Endlich hatte er sich wieder in der Gewalt. Er fuhr herum, starrte sie an und lachte freudlos. »Meine Güte, Claire. Nach sieben Jahren sind wir noch genau dort, wo wir aufgehört haben, und streiten uns über Geld. Dein verdammtes Geld.«

»Das ist doch ein großartiges Thema, um sich zu streiten«, antwortete sie. »Immerhin war es eine hübsche Summe, bevor du anfingst, die Mittel in das bodenlose Fass deiner Immobilienanlagen zu stecken.«

Wütend schlug Andrew mit der Faust auf die Schreibtischplatte. »Begreifst du es immer noch nicht, Claire? Du besitzt keinen einzigen Pfennig Bargeld. Dir gehört der Treuhandfonds, den mein Bruder dir hinterlassen hat. Und ich bin der Treuhandverwalter. Ich kann mit dem Geld machen, was mir gefällt. Genauer gesagt, ich bin sogar rechtlich verpflichtet, das Geld so anzulegen, wie ich es für richtig halte, vorausgesetzt, die Ausgaben sind auf lange Sicht in deinem Interesse. Und weißt du was? Ich fand, es war absolut in deinem Interesse, etwas von dem Kapital in die Bodenerschließung zu stecken. Ebenso wie ich es für das Beste hielt, Detektive einzuschalten, damit ich feststellen konnte, ob du noch lebtest oder gestorben warst.«

»Und jetzt musst du Campbell Crystal – die Firma meines Urgroßvaters – auf dem Junk-Bond-Markt in New York verhökern, weil du sonst nicht genügend Barmittel hast, um angesichts deiner miserablen Immobilieninvestitionen flüssig zu bleiben.«

»Das ist nicht der Grund, weshalb ich Campbell Crystal verkaufen will. Und meine Immobilieninvestitionen werfen einen ordentlichen Gewinn … «

»Sie haben keinerlei Veranlassung, Ihre geschäftlichen Entscheidungen gegenüber Miss Mason zu rechtfertigen«, erinnerte Ben seinen Chef. »Miss Mason ist nur eine von zahlreichen Frauen, die immer wieder behauptet haben, Ihre Tochter zu sein. Bevor sie ihren Anspruch nicht beweisen kann, sind Sie ihr keine Erklärung für Ihre geschäftlichen Unternehmungen schuldig und erst recht keine Rechenschaft darüber, wie Sie Claires finanzielle Angelegenheiten führen.«

»Ja, das stimmt.« Andrew warf Dianna einen verärgerten Blick zu. Dann verzog er die Lippen zu jenem spöttischen Lächeln, das viel zu seiner Popularität als Kandidat für den Posten des Gouverneurs beigetragen hatte. Im Fernsehen wirkte er damit wie eine Mischung aus Robert Redford und Ronald Reagan – Sex, gute Laune und väterlicher Beschützerinstinkt in ein und derselben Person vereint. »Zumindest müssen Sie zugeben, dass sie anders ist als die übrigen Frauen, die behaupteten, meine Tochter zu sein. Sie versucht nicht gerade mit Schmeicheleien, mein Vertrauen zu gewinnen.«

»Nein«, sagte Ben. »Dafür ist sie viel zu klug.«

»Behalten Sie sie hier«, sagte Andrew plötzlich und drehte sich zur Tür. »Sollte sie tatsächlich Claire sein, möchte ich verhindern, dass sie erneut kehrtmacht und für weitere sieben Jahre irgendwo im Sumpf von Florida verschwindet. Evelyn muss Gelegenheit bekommen, sich ebenfalls mit ihr zu unterhalten und ihr einige Fragen zu stellen.«

Dianna unterdrückte ihre aufsteigende Erregung und blickte fest auf den Boden. Sie hatte Andrew richtig eingeschätzt. Er war nervös geworden und wollte sie in der Nähe haben, wo er sie im Auge behalten konnte. Zumindest durch einen Vertreter. Sie hatte es geschafft. Sie war in einem der Häuser der Campbells. In Reichweite ihres Ziels.

»Sie soll hierbleiben?«, fragte Ben verblüfft. »In Ihrem Haus?«

»Weshalb nicht? Sie kann das Gästehaus bekommen«, antwortete Andrew. Dianna merkte, dass er unbekümmerter klingen wollte, als er in Wirklichkeit war. »Die nächsten Tage wird es nicht benötigt. Meine Wahlkampfhelfer sind alle in Tallahassee. Oder erwarten Sie jemanden von Campbell Construction zu einer Besprechung?« 

»Nein, nicht diese Woche.« 

»Dann steht das Gästehaus also leer.« 

»Ich nehme an, es hat einige Vorteile, wenn Miss Mason hierbleibt, wo wir sie im Auge behalten können«, stimmte Ben Andrew zu und begleitete ihn zur Tür. »Also gut, ich kümmere mich darum.«

»Ich brauche Sie noch fünf Minuten, bevor ich nach Tallahassee fliege«, erklärte Andrew. »Wir müssen uns über das Docklandprojekt unterhalten. Ich überlege, ob Roger in der Lage wäre, nach London hinüberzufliegen und die dortige Gesellschaft in die Zange zu nehmen. Er beklagt sich ständig, dass er keine richtigen Aufgaben hat. Verlangt mehr Verantwortung und weniger Verwaltungsarbeit.«

»In Ordnung, wir sprechen gleich darüber. Lassen Sie mir eine Viertelstunde Zeit, um alles mit Miss Mason zu regeln. Anschließend komme ich zu Ihnen hinüber.«

Auf der Schwelle blieb Andrew stehen, drehte sich herum und sah Dianna noch einmal prüfend an. »Ich hoffe sehr, dass du Claire bist«, sagte er. »Ich wüsste nämlich furchtbar gern, weshalb du dich die letzten sieben Jahre versteckt hast.«

»Ich bin Claire«, antwortete Dianna. »Aber bist du ganz sicher, dass du wissen möchtest, weshalb ich mich nicht habe sehen lassen? Geheimnisse können für einen angehenden Politiker gefährlich werden. Vergiss nicht, dass es nur noch vier Monate bis zu den Gouverneurswahlen sind, Daddy.«

»Sollte das eine Drohung sein, Miss Mason?«, fragte Ben. Seine Stimme klang ruhig, doch seine Augen blickten eiskalt. »Wenn ja, rate ich Ihnen, Ihre Strategie noch einmal zu überdenken.«

»Das war keine Drohung«, sagte Dianna. Sie musste erst festeren Boden unter den Füßen haben, bevor sie einen Angriff auf Andrew Campbells hervorragenden Ruf wagen konnte. »Es war nur ein kleiner Hinweis darauf, dass ich vermutlich nicht der einzige Mensch im Raum bin, der einen Teil seines Lebens lieber geheim halten möchte.«

»Das ist eine interessante Aussage, Miss Mason.« 

»Sie war ehrlich«, gab Dianna zu. »Ich habe einige Dinge getan, auf die ich nicht gerade stolz bin. Das dürfte bei den meisten Menschen der Fall sein. Meinen Sie nicht?«

»Auf mich trifft es nicht zu«, antwortete Andrew, ohne zu zögern. »Man hat mir eine absolut reine Weste bescheinigt. Sämtliche Skandaljournalisten Floridas haben mein Leben unter die Lupe genommen. Sie haben alle Frauen interviewt, mit denen ich je drei Worte gesprochen habe, in der Hoffnung, mich als ehebrecherischen Lustmolch zu entlarven. Hätten sie auch nur die geringste Hoffnung auf eine skandalöse Antwort gehabt, wären sie vermutlich nicht einmal davor zurückgeschreckt, auch noch die Toten auszugraben. Tatsache ist, dass die Pressehunde nach einem Jahr aufgesteckt haben. Sie sahen ein, dass sie sich in meinem Fall mit dem begnügen müssen, was sie vor Augen haben.« 

»Und was ist das, Daddy?«

»Ich habe mich die letzten fünf Jahre mit dem Problem der Landnutzung in Florida befasst. Wichtiger noch: Meine Erfahrungen als Grundstückserschließer haben mir wichtige Erkenntnisse und brauchbare praktische Antworten auf die heikle Frage nach der besten Mischung aus einer notwendigen wirtschaftlichen Entwicklung und der Erhaltung unseres empfindlichen ökologischen Systems geliefert. Wählt mich zum Gouverneur, und wir werden neue Arbeitsplätze schaffen, ohne unsere einzigartige Landschaft zu vernichten. Die Wirtschaft wird einen neuen Aufschwung nehmen, und wir werden in der Lage sein, die soziale Infrastruktur zu bezahlen, die wir so dringend benötigen.«

»Das war eine großartige Wahlrede, Daddy.« Belustigt stellte Dianna fest, dass Andrew und Hal etwas gemeinsam hatten. Beide glaubten an die Wirkung ihrer Redekunst. Vermutlich war Andrews ökologisches Bewusstsein längst nicht so stark ausgeprägt. Politiker besaßen häufig die Gabe, sich selber ebenso zu täuschen wie ihre Wähler. Es würde nicht leicht werden, ihn zu vernichten. Irreführung aufgrund von Selbsttäuschung war schwieriger nachzuweisen als eine offensichtliche Lüge.

»Danke. Ich habe lange genug daran gearbeitet, vernünftige Antworten auf die vordringlichen Probleme unserer Zeit zu finden.«

Dianna wunderte sich nicht, dass Andrew ihr Kompliment für bare Münze nahm. Erneut lächelte er äußerst gewinnend, und seine Stimme wurde vor innerer Anteilnahme tiefer. »Wenn man den Wählern sagt, was man wirklich empfindet, können sie einen niemals Effekthascherei vorwerfen.« Zufrieden mit seinen Abschlussworten nickte er ihr zu und trat hinaus auf den Flur. »Wir sehen uns, sobald ich von Tallahassee zurück bin, Cl … Äh, Miss Mason.«

»Und wann wird das etwa sein?«, fragte Dianna.

»Übermorgen, nehme ich an. Spätestens am Donnerstag.« Er wandte sich an Ben. »Vergessen Sie nicht, dass ich Sie vor meinem Abflug noch fünf Minuten sprechen muss.« Grüßend hob er die Hand und ging den Gang hinab zur Rückseite des Hauses. Das Geräusch seiner Gucci-Mokassins auf dem Marmorboden verhallte in der Ferne.

Es folgte eine peinliche Stille. Sie lastete schwer auf Diannas Ohren, drückte sich auf ihre Lungen und trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Ben stand am Fenster und sah hinaus in den Garten. Nach mehreren qualvollen Sekunden drehte er sich um. Irgendwie gelang es Dianna, seinem Blick standzuhalten.

»Erklären Sie mir, weshalb Sie ausgerechnet diesen Augenblick für Ihre Rückkehr gewählt haben.«

»Für meine Rückkehr«, wiederholte sie leise. »Ein interessanter freudscher Versprecher, Mr. Maxwell. Oder glauben Sie inzwischen auch, dass ich Claire Campbell bin?«

Ben antwortete nicht sofort. Dann lächelte er plötzlich. »Nein, es war ein Versprecher«, gab er zu. »Sie sind gut, Miss Mason. Verflixt gut. Ihre Feindseligkeit gegenüber Andrew ist ein großartiger Trick, auf den keine Ihrer Vorgängerinnen gekommen war. Und nun beantworten Sie bitte meine Frage. Weshalb sind Sie ausgerechnet jetzt gekommen, um Ihre Ansprüche anzumelden? Hat Hal diesen Zeitpunkt vorgeschlagen? Oder steckt mehr dahinter?«

Dianna verbarg ihre Nervosität hinter jenem Spott, der ihr zur zweiten Natur geworden war. »Nun, es ist ganz einfach, Mr. Maxwell. Ich habe diesen Zeitpunkt gewählt, um meinen Vater bei seinem Wahlkampf um den Posten des Gouverneurs von Florida zu unterstützen. Ich nahm an, das Auftauchen seiner seit Langem verschollenen Tochter würde ihm etliche zusätzliche Stimmen einbringen. Was glauben Sie? Wird die Rückkehr von Claire Campbell seine Wahlchancen vergrößern?«

Ben beugte sich über den Schreibtisch. Seine Körperhaltung war eine einzige Drohung. »Ich glaube, dass Sie eine gefährliche Frau sind, Miss Mason. Aber ich werde es nicht zulassen, dass Sie Andrew Campbells Wahlkampf um den Gouverneursposten vermasseln.«

»Soll das ein Angebot sein, mich mit einer gewissen Summe zum Schweigen zu bringen, Mr. Maxwell? Das wäre eine interessante Wende.«

»Zügeln Sie Ihre Fantasie, Miss Mason. Ich wollte damit ausdrücken, dass unser Staat zurzeit vor wichtigen Entscheidungen steht. Wir brauchen einen fähigen Gouverneur. Ein Geschäftsmann mit Andrews Erfahrungen ist der ideale Kandidat dafür. Florida ist viel zu lange von Juristen regiert worden. Und wenn Sie sich noch so viel Mühe geben: Es wird uns gelingen, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf die Kernfragen des Landes zu richten, und Andrew wird gewinnen.«

Dianna lachte freudlos. »Geben Sie Acht, dass mein Vater nicht vergisst, was die wichtigsten Probleme für das Land sind, Mr. Maxwell. Wie oft müssen Sie ihn täglich daran erinnern, dass die Steuersenkung für Einkommen von über einer Million Dollar kein brandaktuelles Thema für die meisten Einwohner Floridas ist?«

Ben ging nicht auf ihre Herausforderung ein. »Ich bin sicher, Sie erwarten keine ernsthafte Antwort auf diese Bemerkung«, erklärte er leise. »Außerdem hat Andrew einen außerordentlich fähigen Wahlkampfmanager. Er braucht mich nicht, um auf dem richtigen politischen Pfad zu bleiben. Befassen wir uns daher mit näherliegenden Fragen. Wird Hal Doherty bei Ihnen im Gästehaus wohnen?«

»Wie viele Zimmer hat das Haus denn?«, fragte Dianna, ohne nachzudenken, und verwünschte ihre Worte sofort. Dummerweise wusste Ben jetzt, dass sie nicht unbedingt erpicht darauf war, ein Zimmer mit Hal Doherty zu teilen.

»Das Gästehaus hat drei Zimmer«, sagte er. »Außerdem zwei voll eingerichtete Bäder.«

»Dann wäre es sicher ganz praktisch, wenn Hal bei mir wohnen würde«, antwortete Dianna. »Schließlich ist er mein Rechtsberater.«

»Richtig, das ist er.« Ben zögerte einen Moment und überlegte, ob er Dianna darauf hinweisen sollte, dass Hal unmittelbar vor dem Ausschluss aus der Anwaltskammer stand. Dann beschloss er, es bei der unverbindlichen Höflichkeit zu belassen. Ja, er lächelte sogar ein wenig.

»Es war ein anstrengender Vormittag für alle«, erklärte er. »Mir scheint, der Anfang war ziemlich verunglückt, und das lag nicht in meiner Absicht. Ich nehme an, dass Sie dies ebenfalls nicht vorhatten.«

»Nein, das hatte ich nicht«, gab Dianna zu und holte tief Luft. »Soll das heißen, Sie möchten, dass wir Freunde werden, Mr. Maxwell?«

»Freunde ist vielleicht zu viel gesagt, aber zumindest keine Feinde. Immerhin haben wir ein gemeinsames Interesse daran, die Angelegenheit zu einem guten Ende zu bringen, nicht wahr?« Bens Charme nahm unmerklich zu, und er lächelte etwas wärmer.

Plötzlich wurde Dianna wütend. Es war geradezu beleidigend, wenn er annahm, dass sie sich so leicht beeinflussen ließ. Glaubte Ben im Ernst, dass er nur ein bisschen zu lächeln brauchte, schon würde sie gefügig?

»Hören Sie, Dianna«, begann er erneut, und seine Stimme klang seidenweich. »Ich mochte nicht, dass Sie einen falschen Eindruck von mir bekommen. Ich habe nichts gegen Sie persönlich, sondern nur gegen die augenblickliche Situation. Sollte Ihnen etwas einfallen, womit Sie schlüssig beweisen können, dass Sie die verschollene Claire Campbell sind, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie es mir sagten. Oder es mir zeigten. Ich bin durchaus gewillt, mich überzeugen zu lassen. Sehr sogar, falls Sie es genau wissen wollen.« Er hielt einen Moment inne, und seine Stimme wurde rauer. »Meine Güte, was haben Sie vor?« 

»Na, Ihnen zu beweisen, dass ich Claire Campbell bin.« Ihre Stimme klang von der Anstrengung, ihren Zorn zurückzuhalten, leiser und tiefer als gewöhnlich. »Indem Sie sich ausziehen?« Dianna knöpfte ihre Jacke weiter auf. »Ja.« Augenblicklich verschwanden aller Charme und alle Wärme aus Bens Gesicht. »Demütigen Sie uns beide bitte nicht noch mehr«, sagte er. »Behalten Sie Ihre Kleider an, Miss Mason. Ich versichere Ihnen, dies ist nicht die Art von Überzeugung, die ich meinte.«

»Nein? Woher wollen Sie wissen, was ich im Sinn habe?« Mit zitternden Fingern löste sie den letzten Knopf an ihrer Taille. Sie hatte sich über Bens vorgetäuschten Charme geärgert. Jetzt ärgerte sie sich noch mehr darüber, wie rasch er zu seiner kühlen Überlegenheit zurückkehrte. Ihre Gefühle, die schon den ganzen Morgen viel zu dicht unter der Oberfläche geschlummert hatten, wollten sich unbedingt Luft machen. Es war zum Verzweifeln. Dieses Gespräch war ganz und gar nicht so verlaufen, wie sie angenommen hatte. Sie war völlig durcheinander. Und sie wollte, dass dieser Ben Maxwell ebenfalls nicht mehr ein noch aus wusste.

Deshalb machte sie weiter. Sie hätte nicht sagen können, weshalb sie ausgerechnet diese Angriffstaktik wählte. Doch sie ahnte instinktiv, dass es eine gute Taktik war. Langsam schob sie die Jacke auseinander und ließ sie über die Schultern gleiten. Ihre Lippen öffneten sich. Auch das hatte sie nicht beabsichtigt. Doch sie machte rasch das Beste daraus und strich mit der Zunge spöttisch über die Lippen.

Zu ihrer Befriedigung erstarrte Ben und rührte sich nicht. Es war, als bekämpfte er seinen Impuls, sich vorzubeugen und ihre sexuelle Einladung anzunehmen. Offensichtlich spürte er die unbehagliche Spannung, die zwischen ihnen entstanden war, ebenso wie sie.

Dianna sah ihn mit großen Augen an. Sie kreuzte die Hände vor der Brust und hielt die Jackenaufschläge locker mit den Fingerspitzen fest. Sie konnte sich genau vorstellen, wie sie aussah. Bens Regungslosigkeit verriet ihr, dass sie eine Wirkung auf ihn ausübte, die er nicht wollte und die ihm nicht gefiel. Sie lächelte ein wenig und verbarg ihre Befriedigung nicht.

»Weshalb starren Sie mich so an, Mr. Maxwell?« Sie öffnete die linke Hand, und die Jacke glitt langsam ihren Arm hinab.

»Nein, hören Sie auf!« Blitzartig war Ben bei ihr und fing die Jacke auf, bevor sie zu Boden fallen konnte. Er fasste die beiden Aufschläge, hielt sie zusammen und zog den Stoff ihre Arme wieder hinauf. In der Eile strich er mit den Fingern über die weiche Haut an ihrem Brustansatz.

Sobald er die weichen Rundungen berührte, hielt Ben inne und atmete nicht weiter. Dianna schloss die Augen. Natürlich hatte sie diese Situation heraufbeschworen. Aber sie war nicht sicher, ob sie bereit war, die Folgen zu tragen.

Die Stille schien nicht enden zu wollen. Endlich holte Ben bebend Luft. »Was zum Teufel … «

Er schob die Aufschläge wieder auseinander, damit er die Haut betrachten konnte, die er gerade versehentlich berührt hatte. Sein Mund wurde hart, und seine Augen wurden schmal. Stirnrunzelnd strich er mit dem Finger über die Narben oberhalb der sanften Rundungen ihrer Brüste.

Dianna musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzuschreien, als Ben über die blassroten Striemen streifte. Die Narben schmerzten seit Jahren nicht mehr. Aber bei der Erinnerung an die Qual zitterte sie immer noch innerlich.

Ben forschte nicht nach, wie tief die Narben unter ihrem sittsamen Baumwoll-BH reichten. Abrupt schloss er die Jacke und trat einige Schritte zurück.

»Was ist passiert?«, fragte er stirnrunzelnd. »Woher haben Sie diese Narben?«

»Sie wissen genau, was passiert ist«, antwortete Dianna und versuchte, die Knöpfe wieder zu schließen. Die Finger wollten ihr plötzlich nicht mehr gehorchen.

»Sagen Sie es mir trotzdem.«

»Ich habe mich verbrannt.« 

»Wo? Und wie?«

»In unserem Blockhaus in Vermont«, antwortete sie. »Als mich jemand umbringen wollte.«


3. KAPITEL

Hal Doherty eilte ins Gästehaus. Er strahlte über das ganze Gesicht, sobald er Dianna entdeckte, und schlug ihr freundschaftlich auf die Schultern. »Fantastisch, Mädchen!«, rief er überglücklich. »Ich wusste, dass du es schaffen würdest. Du bist großartig. Wenn du Ben Maxwell und Andrew Campbell gleichzeitig überlebt hast, gelingt dir garantiert alles.«

In seiner Erregung zog er Dianna an sich und hielt sie so fest mit beiden Armen umschlungen, dass es fast einem sexuellen Überfall glich.

»Hallo, Hal.« Ungerührt löste Dianna sich aus seinen Armen. Ihre Gefühllosigkeit dämpfte seinen Überschwang schneller als eine lautstarke Zurückweisung.

Diese Frau kann einem wirklich jede Stimmung verderben, dachte Hal verärgert. In den zwei Monaten, die er Dianna inzwischen kannte, hatte sie ihm nicht den geringsten Hinweis dafür geliefert, dass sie ihn als Mann zur Kenntnis nahm. In ihrer Gegenwart kam er sich wie ein Eunuch vor. Die meisten Frauen hielten ihn für einen äußerst gut aussehenden Mann. Was war mit Dianna Mason los? Weshalb saß sie auf einem hohen Ross und sah auf ihn hinab, als wäre er der letzte Dreck? Das war einfach nicht fair.

Entschlossen verdrängte Hal den Gedanken. Zuerst das Geschäft, ermahnte er sich. Zumindest hatte Dianna das entscheidende Zusammentreffen mit Ben und Andrew nicht vermasselt. Das musste er ihr zugutehalten.

»Wie ist es gelaufen, nachdem ich aus dem Zimmer verbannt worden bin?«, fragte er. Plötzlich kam ihm ein entsetzlicher Gedanke. »Ich hoffe, du hast nichts unterschrieben?«

Dianna lächelte so unverbindlich wie immer. »Nein, natürlich nicht. Unser Gepäck ist schon gebracht worden«, fuhr sie fort und sah zu der Lampe an der Decke, als wollte sie seine Aufmerksamkeit darauf lenken.

Hal folgte ihrem Blick und bemerkte einen wertvollen Kronleuchter mit Delfinen und Muscheln aus Kristall als Anhänger. Sollte ihm die Lampe gefallen, oder erwartete Dianna, dass er sie scheußlich fand? Unbehaglich musste er zugeben, dass Diannas Verstand in neun von zehn Fallen zu schnell für ihn arbeitete und er ihr nicht folgen konnte. Erschöpft ließ er sich auf ein bequemes Rattansofa fallen und klopfte auf das pfirsichrosa geblümte Kissen neben sich.

»Komm, setz dich ein bisschen. Auspacken können wir später. Erzähl mir alles ganz genau. Wort für Wort.« Er lächelte, damit sie merkte, wie zufrieden er mit ihrer Leistung war. Für eine um ihre Existenz ringende Künstlerin aus einfachen Kreisen hatte sie sich gut aus der Affäre gezogen. Sehr gut sogar. Andererseits hatte er nie an ihrer Intelligenz gezweifelt, auch nicht an ihrer Fähigkeit, die Täuschung durchzuhalten. Nur ihre fehlende Begeisterung machte ihm zu schaffen.

»Haben sie dir sehr zugesetzt?«, fragte er. »Gab es etwas, worauf du keine Antwort wusstest? Was wir noch nacharbeiten müssen?«

Dianna sah ihn verärgert an. »Da wir beide wissen, dass ich die echte Claire Campbell bin, verstehe ich nicht ganz, was du meinst, Hal.« Ohne ihm Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, fuhr sie rasch fort: »Das Wiedersehen mit meinem Vater war schwieriger, als ich erwartet hatte. Andererseits ist es vielleicht ganz gut, dass ich mich ihm und den Erinnerungen an die Vergangenheit stellen musste.«

»Ja, wahrscheinlich.« Hal betrachtete sie verblüfft. »Was ist so faszinierend an der Lampe?«

Der Blick, den sie ihm diesmal zuwarf, war so scharf, dass sie eine ihrer Kristallschalen damit hätte gravieren können. Doch, ihre Stimme klang leise und honigsüß. »Ich habe gerade überlegt, ob sie aus der Produktion von Campbell Crystal stammt«, antwortete Dianna. »Mich wundert, dass der Innenarchitekt solch einen ausgefallenen Kronleuchter für ein Gästehaus ausgewählt hat. Findest du das nicht auch seltsam?«

»Über Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten«, antwortete Hal, ohne den Kronleuchter eines weiteren Blicks zu würdigen. Sie mussten noch drei dicke Ordner mit Daten und Informationen durchgehen. Außerdem hatte er bisher keine Gelegenheit gehabt, Diannas gesellschaftliche Umgangsformen zu prüfen. Wahrscheinlich war sie absolut hilflos, wenn die Campbells sie zu einem offiziellen Abendessen einluden und sie mit Fingerschalen oder drei bis vier verschiedenen Bestecken zu Recht kommen musste. Sie sollte sich endlich setzen, damit er ihr die wichtigsten Grundregeln für den Lebensstil des alten Geldadels und der Berühmtheiten beibringen konnte.

Ihn schauderte schon bei dem Gedanken, dass sie mit Evelyn Campbell zusammentreffen könnte, bevor er ihr einige Tischmanieren beigebracht hatte. Als er das letzte Mal mit Andrew Campbells Frau zusammengetroffen war, hatte »Ihre Hoheit« keine dreißig Sekunden gebraucht, um ihn so einzuschüchtern, als wäre er ihr mit einem offenen Hosensteg gegenübergetreten. Bainbridge, der Butler, der über Evelyns Haushalt wachte, würde Dianna vermutlich in weniger als zehn Sekunden mundtot machen.

Hal beugte sich vor und versuchte, nicht zu ungeduldig zu klingen. »Ich weiß, wie sehr dich Glas in allen denkbaren Formen interessiert. Aber wir müssen Prioritäten setzen. Konzentrieren wir uns jetzt auf wichtigere Dinge. Zum Beispiel, wie du … «

Zu seiner absoluten Verblüffung hob Dianna ihren Fuß und drückte den Absatz ihrer eleganten hochhackigen Sandalette fest auf seinen Spann. Er beendete seinen Satz mit einem Schrei aus Wut und Schmerz.

»Verdammt, Dianna. Was zum Teufel … «

Sie ließ ihn nicht ausreden. »O je, tut mir schrecklich leid, Hal. Ich bin gestolpert.« Entschlossen ergriff sie seine Hand und deutete mit dem Kopf in Richtung des Innenhofes. »Die Klimaanlage macht mich langsam verrückt«, sagte sie mit sanfter rauchiger Stimme, die in deutlichem Widerspruch zu ihrer gerunzelten Stirn stand. »Lass uns bitte nach draußen gehen.« Durch die gläsernen Schiebetüren betrachtete sie den Patio. 

»Ist das eine hübsche Anlage. Wohin der schöne Pfad da drüben wohl führt?«

»Zum Swimmingpool und anschließend zum Haupthaus.« Hal massierte seinen verletzten Fuß. Er merkte, dass Dianna unbedingt nach draußen wollte. Deshalb humpelte er zur Tür, öffnete sie und betrat den Patio, der von dem überstehenden Dach und einem Spalier aus Bougainvillearanken vor der prallen Sonne geschützt wurde. Eine Gruppe aus immergrünen amerikanischen Eichen sorgte für weiteren Schatten. Trotzdem lag die Temperatur bei gut dreißig Grad, und die Luftfeuchtigkeit schien fast hundert Prozent erreicht zu haben.

Dianna zog Hal in die Mitte des Patios, wo sich nicht der geringste Schatten befand. Augenblicklich trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Seufzend zog er ein Taschentuch hervor.

»Zum Teufel, Dianna, was hast du bloß? Meinetwegen sollst du frische Luft haben, wenn du möchtest. Aber wie erträgst du diese Hitze?«

»Die ist mir lieber, als wenn unser Gespräch abgehört wird«, fuhr sie ihn an. »Du warst nicht gerade vorsichtig in der Wahl deiner Worte. Ist dir noch nicht der Gedanke gekommen, dass sich vermutlich eine Abhöranlage im Gästehaus befindet? Das Mikrofon konnte zum Beispiel im Kronleuchter stecken.«

»Du liebe Güte!« Hal riss erschrocken die Augen auf und strich sich heftig über den Bart. Sobald er merkte, was er tat, hielt er inne. »Die Fantasie geht mal wieder mit dir durch«, erklärte er. »Es ist nicht so einfach, einen Raum mit einer Abhöranlage zu versehen, wie es in manchen Filmen den Anschein hat. Das geht nicht auf die Schnelle. Und es gibt keinen Grund, weshalb Andrew sein Gästehaus ständig damit ausgestattet haben sollte. Er ist ein furchtbar arroganter Kerl. Aber er ist nicht paranoid.«

»Andrew braucht nicht paranoid zu sein«, wandte Dianna ein. »Dafür hat er Ben Maxwell. Ben könnte die Alarmanlage unseretwegen installieren lassen haben, um unsere Gespräche zu belauschen. Weshalb hätte er sonst seine Zustimmung geben sollen, dass wir in Andrews Haus wohnen?«

»So etwas wäre Ben durchaus zuzutrauen«, stimmte Hal ihr zu. »Andererseits weiß er erst seit einer halben Stunde, dass wir hier bleiben werden. Wenn ich dich richtig verstanden habe, ging die Einladung von Andrew aus.«

»Ja, das stimmt«, gab Dianna zu. »Mein Vater hat uns eingeladen. Trotzdem sollten wir Acht geben, was wir im Gästehaus sagen. Wir sind in einer heiklen Lage, Hal. In einer sehr heiklen sogar.«

»Du bist ganz schon misstrauisch«, stellte Hal fest. Erneut staunte er über ihre rätselhafte Kühle, die in scharfem Gegensatz zu den einladenden Rundungen ihres Körpers stand. »Sag mal, Dianna, lässt du niemals alle Vorsicht beiseite?«

Sie lächelte freudlos. »Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass man den meisten Menschen nicht trauen darf.«

»Du bist viel zu zynisch.«

Ihre Augen blitzten vor Spott. »Ich bin nicht zynisch, sondern einsichtig, Hal.«

»Du tust, als wäre die Welt voller Gauner.«

»Ist sie das denn nicht?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Überleg mal, was für ein Spiel wir beide gerade treiben, Hal. Bist du vertrauenswürdig? Bin ich es?«

Er wandte sich ab, denn er wollte ihre vorwurfsvolle Miene nicht sehen. »Die Campbells haben mehr Geld, als sie je ausgeben können. Wir wollen es nur etwas gerechter verteilen. Man könnte sagen, es handelt sich um eine gesellschaftliche Umschichtung, ohne dass die Regierung dabei eingreifen müsste.«

»Ja, das könnte man sagen«, spottete Dianna über seine Selbstgerechtigkeit. »Meine Güte, wer hatte das gedacht? Wir berauben die Campbells, weil wir Menschenfreunde sind.«

Verärgert holte Hal Luft. »Gleichgültig, ob unsere Motive ehrenhaft sind oder nicht, es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass ein Mikrofon in der Lampe versteckt ist.«

Dianna verzog das Gesicht. »Doch, es gibt einen ästhetischen Grund. Der Kronleuchter ist so groß und unpassend für das Gästehaus, dass ich mir nicht vorstellen kann, weshalb man ihn sonst hier aufgehängt hat.«

»Vielleicht hatte der Innenarchitekt einfach einen schlechten Geschmack«, gab Hal zu bedenken. »Du solltest endlich aufhören, in jeder Ausgeburt des menschlichen Gehirns eine tiefere existenzielle Bedeutung zu suchen.«

»Wahrscheinlich hast du Recht.« Sie lachte unerwartet fröhlich, und ihr Gesicht wirkte plötzlich jung und erstaunlich kindlich. Hal fröstelte trotz der Hitze. In Augenblicken wie diesen ähnelte Dianna derart den Fotos von Claire Campbell, dass es ihm beinahe unheimlich vorkam. Wahrscheinlich hatte jeder Mensch irgendwo auf der Welt einen Doppelgänger. Aber es war ziemlich gespenstisch, wenn man ihm plötzlich gegenüberstand.

»Weshalb starrst du mich so an?«, fragte Dianna und schob ihr Haar zurück. »Habe ich einen Pickel auf der Nase?«

»Nein, das nicht.« Sie brauchte nicht zu wissen, wie sehr sie Claire ähnelte. Es war besser, wenn sie nicht zu selbstsicher wurde. Weshalb war er bloß so nervös? Es gab Schlimmeres, als eine Betrügerin als Komplizin zu haben, die dem Original beinahe zu ähnlich war. Mit einer plötzlichen Anwandlung von neuem Wohlwollen legte er den Arm um Diannas Schultern. »Sag mal, können wir jetzt wieder hineingehen, nachdem du deine Warnung vor verborgenen Mikrofonen losgeworden bist? Ich schmelze beinahe, und du wirst dir einen schlimmen Sonnenbrand holen.«

»Du hast Recht. Aber hör auf mich, ja? Rede erst über geschäftliche Dinge, nachdem wir das Zimmer gründlich nach Wanzen abgesucht haben. Das dauert höchstens zwanzig Minuten.«

»Einverstanden.«

Dianna streifte seinen Arm ab und ging einige Schritte voraus. Hal folgte ihr zum Haus und betrachtete ihre schwingenden Hüften, während sie über den gepflasterten Innenhof lief. Die Frau hatte einen großartigen Hintern. Wohl zum hundertsten Mal überlegte er, wie es wäre, wenn er ihr die Kleider abstreifte, sein Gesicht zwischen ihren weichen Brüsten barg und spürte, wie sie sich unter ihm auf den zerknüllten Laken eines großen Bettes hin und her warf.

Ohne über Dianna herzufallen, würde er es wahrscheinlich nie erfahren. Und Vergewaltigung war nicht sein Stil. Er mochte fröhlichen Sex, bei dem auch ein bisschen Gefühl mitspielte. Mit Gewalt hatte er nichts im Sinn.

Vielleicht ist Dianna lesbisch, überlegte er. Es gab keinen Zweifel, dass- ihre beste Freundin Sonya Frauen bevorzugte. Das würde erklären, weshalb Dianna sich nie an ihn herangemacht hatte. Die meisten Frauen in ihrer Lage würden bestimmt versuchen, sich mit einigen sexuellen Vergünstigungen bei ihm einzuschmeicheln. Stirnrunzelnd betrachtete er ihre Figur.

Wenn sie tatsächlich lesbisch ist, wäre es eine entsetzliche Verschwendung ihres fantastischen Körpers, dachte er.

Dianna betrat das Gästehaus, und Hal folgte ihr. Erleichtert genoss er den kühlen Luftstrom der Klimaanlage.

»Ich ziehe mich schnell um«, sagte Dianna und lächelte erneut so höflich und reserviert, dass er fast verrückt wurde. »Falls man den gewöhnlichen Werktätigen, die hier zu Besuch sind, die Benutzung des Swimmingpools gestattet, würde ich gern ein paar Runden schwimmen.«

»Eine großartige Idee. Ich komme mit.« Lesbisch oder nicht, schon der Gedanke, Dianna in einem Badeanzug zu sehen, erregte Hal. Obwohl sie seit sechs Wochen ständig zusammen waren, hatte er bisher kaum einen Blick auf ihren Körper werfen können. Zwar teilten sie sich wegen ihrer heiklen finanziellen Lage ein Motelzimmer. Doch Dianna schlief in weiten Baumwollpyjamas, die aussahen, als hätte sie die Dinger in einem Kloster des neunzehnten Jahrhunderts erstanden.

Es war mehr als einmal vorgekommen, dass Hal auf eine Frau scharf war, die er für seine Machenschaften brauchte. Seine Exfrauen würden ihm niemals glauben, dass er nächtelang eine Handbreit neben einer entzückenden Beinahe-Blondine in einem Motelbett gelegen hatte, ohne einen einzigen ernsthaften Annäherungsversuch gemacht zu haben. Er konnte es ja selber kaum glauben. Was war mit ihm los?

Ich sollte aufhören, der nette Junge zu sein, überlegte Hal, nachdem auch die kühle Luft seine Verärgerung nicht lindern konnte. Vielleicht sollte er seinen Widerwillen gegen harten Sex verdrängen und diese hochnäsige Dame einfach aufs Bett werfen. Er würde ihr schon beibringen, wer hier der Boss war. Wenn er es genau bedachte, konnte Dianna es sich gar nicht leisten, ihn zurückzuweisen. Er wusste viel zu viel von ihr.

Die Telefonanlage der Campbells entsprach dem modernsten elektronischen Standard. Jedes der drei Telefone in dem Gästehaus hatte beinahe ebenso viele Knöpfe wie das Kontrollboard eines Jumbojets. Auf einem sauber gedruckten Zettel, der an dem Hörer klebte, wurden die Gäste gebeten, ausgehende Gespräche auf der zweiten Leitung zu führen. Dianna fand die Leitung, und nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihr sogar, dem Apparat den Freiton zu entlocken.

Rasch wählte sie Sonyas Nummer, lehnte sich in dem gepolsterten Rattansessel zurück und wartete aufgeregt auf die vertraute Stimme der Freundin. Nichts verleiht der einfachsten Handlung mehr Würze als ein schlechtes Gewissen, dachte sie kläglich.

Sie saß im Wohnzimmer. Hal oder jeder andere, der an die Vordertür des Gästehauses kam, würde sie sofort sehen. Wenn sie hier telefonierte und nicht in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers, vergaß sie wenigstens nicht, dass sie vorsichtig mit allem sein musste, was sie sagte. Zwar hatten sie festgestellt, dass weder das Haus noch die Telefone mit Wanzen versehen waren. Trotzdem konnte jeder im Haus das Gespräch mithören. Er brauchte nur einen anderen Hörer abzunehmen. Zum Glück hatten Sonya und sie für solch einen Fall vorgesorgt.

Das Telefon hatte schon fünfmal geläutet. Einmal noch, und der Anrufbeantworter würde sich einschalten. Komm doch endlich, Sonya. Nimm ab!, flehte Dianna stumm.

»Hallo, bleiben Sie bitte am Apparat. Ich bin sofort zurück.«

Der Hörer schlug mit einem dumpfen Knall auf den Tisch oder die Küchenanrichte. Dianna lächelte unwillkürlich, und ihr Körper entspannte sich vor Erleichterung. Sonya versuchte immer, drei Sachen gleichzeitig zu erledigen.

»In Ordnung. Ich bin zurück, und mein Abendessen ist gerettet. Zumindest einigermaßen. Wer ist am Apparat?«

»Hier ist Di. Es freut mich, dass du dein Dinner gerettet hast. Wie geht es dir?«

»Miserabel. Mein Liebesleben ist eine einzige Wüste. Meine Diät klappt nicht, und mein Arbeitgeber – verdammt sei seine Seele – hat beschlossen, einhunderttausend Dollar einzusparen, indem er mich die Arbeit von drei Leuten machen lasst.« Dianna lachte leise. »Mit anderen Worten: Alles ist so wie immer.«

»Mein Liebesleben ist sogar noch elendiger als sonst, würde ich sagen. Aber was ist mir dir? Ich freue mich wahnsinnig, deine Stimme zu hören. Bist du immer noch mit diesem Ekel von Hal in Florida? Ich hatte angenommen, er wäre schon vor Wochen in seinen Schlammpfuhl zurückgekehrt.«

Sonya besaß einen guten Geschmack und ein ausgezeichnetes Urteilsvermögen. Sie kannte Hal seit der Highschool. Niemand konnte sie davon überzeugen, dass er ein anständiger Kerl war. Dianna wurde ernst. »Ich bin noch hier, und Hal ist es ebenfalls. Bisher ist noch kein Schlammpfuhl in Sicht.«

»In welchem Motel übernachtet ihr? Ich hole schnell einen Stift und schreibe die Nummer auf.«

»Im Moment wohnen wir im Gästehaus von Andrew Campbell.«

»Alle beide? Hal auch?«, fragte Sonya erschrocken.

»Das ist am bequemsten, obwohl es mir lieber wäre, Hal würde nicht ständig seinen Schnurrbart zwirbeln und die Muskeln spielen lassen, um eine große Dame aus mir zu machen.«

»Manche Menschen ändern sich nie, Liebes.« Es entstand eine winzige Pause. Sie war zu kurz, um jemandem aufzufallen, der nicht mit Sonyas rascher Sprechweise vertraut war. »Wann ist es passiert? Euer Einzug ins Haus der Campbells, meine ich.«

»Heute Morgen. Erst vor ein paar Stunden.«

»Hast du schon einen der Bewohner getroffen? Waren sie einigermaßen nett zu dir?«

»Ja, ich habe mit Andrew Campbell gesprochen. Ich würde sagen, er war – innerlich hin und her gerissen. Einerseits ist er bereit, mich als seine verschollene Tochter anzuerkennen, andererseits braucht er noch einen unumstößlichen Beweis.«

Dianna hörte, wie Sonya leise die Luft einzog. »Möchtest du einen Rat von einer Frau, die einiges von der Welt kennt?«

»Nein. Aber ich bin sicher, du wirst ihn mir trotzdem geben.«

»Stimmt. Und hier ist er, meine Liebe. Komm wieder nach Hause. Noch heute. Auf der Stelle. Schon vor fünf Minuten.«

»Sonya, du weißt, dass ich nicht … «

»Gregory vermisst dich sehr. Setz dein großartiges Leben nicht aufs Spiel, nur weil Hal mit deiner Hilfe an eine Menge Geld herankommen möchte.«

Dianna lächelte grimmig. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass dein Kater mich vermisst, Sonya. Aber selbst der ehrenwerte Gregory kann mich nicht dazu verlocken, in den Norden zurückzukehren. Noch nicht.«

»Warte nicht zu lange, meine Liebe. Deine Pflanzen vertrocknen schon. Ich vergesse immer, sie zu gießen.«

Ich brauche weitere Informationen, übersetzte Dianna stumm. Die Spuren, die du mir gegeben hast, sind alle im Sand verlaufen. »Kleb einen Zettel an den Kühlschrank«, antwortete sie. »Ich warne dich, Sonya. Es ist aus mit unserer Freundschaft, wenn auch nur eines meiner Alpenveilchen eingeht.«

Im Klartext hier das: Ich besorge dir bald weitere Spuren. Gib ja nicht auf, nach irgendwelchem Dreck an Andrew Campbells Stecken zu suchen.

»Du bist eine strenge Zuchtmeisterin. Aber ich werde mein Bestes tun«, sagte Sonya kühl. »Übrigens habe ich erfahren, dass die Campbells eine fantastische Köchin haben. Ihr Name ist Sharon Kruger. Wo immer Andrew Campbell sich aufhält, sie zieht mit von Haus zu Haus.«

Ist es Sonya endlich gelungen, eine Geliebte von Andrew aufzuspüren, überlegte Dianna. War Sonya einem Skandal auf die Spur gekommen, den die übrige Presse übersehen hatte? »Ich werde mich nach ihr erkundigen«, antwortete sie. »Es wäre sicher toll, zur Abwechslung einmal ein Feinschmeckermenü zu bekommen.«

»Sprich bitte nicht von Essen. Vergiss nicht: Ich bin auf Diät. Die letzten drei Tage hat es hier geregnet. Wie ist das Wetter im sonnigen Florida?«

»Heiß«, antwortete Dianna kläglich. »Aber ich werde es überleben.«

»Ich wünschte, ich wüsste, was du dort wirklich treibst.« Sonyas Stimme war vor Sorge tiefer geworden. »Weshalb in aller Welt hast du eingewilligt, bei den Campbells zu wohnen? Meinst du, du bist dort sicher?«

Dianna zuckte innerlich zusammen. Diese Bemerkung gehörte nicht zum Drehbuch. Wenn sie es genau bedachte, ging das Gespräch mit Sonya längst weit über die Grenzen hinaus, auf die sie sich vorher geeinigt hatten. »Du weißt genau, weshalb ich hier bin«, erwiderte sie. »Ich habe Hal in deinem Haus kennengelernt und dir erzählt, wie es weitergegangen ist. Du kennst die Argumente, mit denen er mich überzeugt hat, nach Hause zurückzukehren und mein Erbe anzutreten.«

Das war ungefährlich, selbst wenn jemand zuhörte. Sie hatte nie verheimlicht, woher sie Hal kannte. Aber niemand – nicht einmal Hal oder Sonya – ahnte, dass sie zwei Wochen lang alles darangesetzt hatte, mit diesem Mann »zufällig« auf einer von Sonyas berüchtigten Partys zusammenzutreffen.

»Du irrst dich. Ich habe keine Ahnung, weshalb du da unten bist«, antwortete Sonya. »Ich weiß nur, was du mir erzählt hast. Und das macht absolut keinen Sinn. In meinen optimistischen Momenten versuche ich mir einzureden, dass zumindest ein Körnchen Wahrheit darin enthalten sein müsste.«

Dianna stand auf, und ihr wurde ganz elend im Magen. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie schön es gewesen war, sich einige Minuten sorglos mit der Freundin zu unterhalten. »Ich verlasse mich auf dich, Sonya. Ich … ich kann deine ganzen Fragen jetzt nicht beantworten. Aber ich brauche die nächsten Wochen deine Hilfe, wenn ich durchhalten soll.«

»Ja, ich weiß.« Wieder entstand eine dieser beunruhigenden Pausen. »Nun, wir sind Freundinnen. Ich glaube, ich habe verstanden.«

»Danke. Ich werde dir bald alles erklären.« Es klopfte an der Vordertür, und Dianna sah hinüber. Deprimiert erkannte sie, dass sie richtig froh darüber war, das Gespräch mit ihrer besten Freundin beenden zu müssen. Es war zum Verzweifeln. Weshalb hatte sie sich nicht überwinden können, Sonya alles anzuvertrauen, bevor sie Boston verließ?

»Es ist jemand an der Tür, Sonya. Ich muss auflegen. Ich rufe dich in einigen Tagen wieder an.«

»Ich erwarte deinen Anruf. Noch etwas, Dianna … «

»Ja?«

»Pass gut auf dich auf.«

Was hieß das genau? »Ja, bestimmt. Bis später.« Verwirrt legte Dianna den Hörer auf und eilte zur Tür. Durch die Glasscheibe erkannte sie die schattigen Umrisse zweier Männer. »Wer ist da?«, rief sie.

»Ben Maxwell. Kann ich Sie einen Moment sprechen?«

Ben mit einem Begleiter … Offensichtlich sollte sie jemanden identifizieren, während Hal nicht zu ihrer Unterstützung im Haus war. Der Gedanke, sich mit Ben Maxwells Intelligenz zu messen, war ausgesprochen verlockend. Dianna holte tief Luft und öffnete die Tür.

Ben betrat das Wohnzimmer, gefolgt von einem jungen Mann von Anfang zwanzig. Falls Ben wirklich prüfen wollte, ob sie Leute aus Claires Vergangenheit wiedererkannte, hatte er keinen guten Testkandidaten gewählt. Der junge Mann war groß und breitschultrig. Er hatte blaue Augen und dichtes hellbraunes Haar, das im Nacken kurz geschnitten war und in einer sorgfältig gekämmten weichen Welle über seine Stirn fiel. Ein hervorragendes Beispiel für gutes Aussehen, verbunden mit teurem Styling, dachte Dianna belustigt. Die leichte Hakennase verhinderte, dass er nur gut aussah, und verlieh ihm etwas Interessantes. Der junge Mann ähnelte Andrew Campbell derart, dass es eine Kleinigkeit gewesen wäre, den Sohn des Hauses zu erkennen, selbst wenn sich nicht ein halbes Dutzend Fotos von ihm in Hal Dohertys Unterlagen befunden hätten.

»Hallo, Roger«, sagte Dianna herzlich und strahlte ihn an. »Du bist ganz schon gewachsen.«

Der junge Mann betrachtete sie mit unverhohlenem Interesse. Er reagierte weder verhalten feindselig wie Ben, noch zutiefst erschrocken wie sein Vater. »Seltsam«, sagte er nach einer ganzen Weile. »Ich war sicher, ich wüsste auf der Stelle, ob Sie die echte Claire sind oder eine Betrügerin. Aber es klappt irgendwie nicht. Sie sehen aus wie meine Schwester – doch die Schwingungen sind nicht da. Sie machen nicht den Eindruck, als wären Sie meine Schwester. Zumindest empfinde ich es nicht so.« Verwirrt zuckte er die Schultern. »Ich bin mir wirklich nicht sicher.«

Ich muss näher am Ende meiner Nervenkraft sein, als mir bewusst war, überlegte Dianna. Oder ich bin nach dieser beinahe schlaflosen Woche restlos erschöpft. Der Anblick des jungen Mannes rief ein ganzes Bündel unterschiedlichster Gefühle in ihr hervor, und sie hätte am liebsten losgeheult. Endlich schob sie die Hände in die Taschen ihrer Baumwollhose, die sie nach dem Schwimmen angezogen hatte, und richtete sich auf.

»Es ist lange her«, sagte sie mit einem Lächeln, das ihr nicht ganz gelang. »Wir haben uns beide die letzten sieben Jahre sehr verändert. Kein Wunder, dass du mich nicht auf Anhieb erkennst.« Sie musste den Kopf weit zurücklegen, um ihm in die Augen sehen zu können. »Als ich dich das letzte Mal sah, warst du nicht viel größer als ich und hattest noch Pickel auf der Nase.«

Er hielt ihrem Blick stand und lächelte höflich. »O je, das war grausam«, antwortete er. »Erinnere niemals einen Dreiundzwanzigjährigen an die Pickel seiner Teenagerzeit. Der Gedanke daran ist noch viel zu frisch und immer noch ein Albtraum.«

Lächelnd deutete Dianna auf einen Sessel. Rogers Sinn für Humor gefiel ihr. »Bleibst du ein bisschen, damit wir uns eine Weile unterhalten können? Ich würde mich sehr darüber freuen.«

»Ich schätze, ich kann fünfzehn Minuten meines nicht allzu gefüllten Terminkalenders erübrigen, um mich mit der Frau zu unterhalten, die vielleicht meine verschollene Schwester ist.« Er drehte sich zu Ben. »Bleiben Sie auch?«

»Natürlich.« Ben warf Dianna einen kurzen Blick zu. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Miss Mason bei der Arbeit zu beobachten.«

Dianna ging nicht auf seine Bemerkung ein. Sie ignorierte auch die leichte Erregung, die sie bei Bens Blick erfasst hatte. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit hartnäckig auf Roger. »Erzähl mal, was du die letzten Jahre getrieben hast, Kleiner.«

Roger seufzte verärgert. »Wirst du mich auch noch. Kleiner’ nennen, wenn ich neunzig und du zweiundneunzig bist?«

»Wahrscheinlich.« Diannas Augen funkelten vor Vergnügen. »Lass uns eines klarstellen: Wenn du neunzig bist, werde ich zweiundneunzigeinhalb sein. Also bitte etwas mehr Respekt vor der Älteren, kleiner Bruder.«

Er sah sie an, und seine hellblauen Augen wurden plötzlich dunkel. »Wenn du so redest, klingst du wirklich wie Claire. Sie hat mich immer damit aufgezogen, dass ich niemals so alt sein würde wie sie, nicht einmal mit hundert Jahren.«

Dianna lachte leise. »Ich würde das gern als Beweis dafür werten, dass ich tatsächlich Claire Campbell bin. Ehrlicherweise muss ich jedoch zugeben, dass vermutlich jede große Schwester ihren jüngeren Bruder damit aufziehen würde.«

»Ausgezeichnet, Miss Mason«, mischte Ben sich spöttisch in die Unterhaltung ein. »Sie waren schneller als ich. Genau das hatte ich auch gerade sagen wollen.«

»Wenn es sein muss, kann ich es mit einer ganzen Affenherde aufnehmen«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. »Ich habe noch einige weitere Tricks im Ärmel.«

Roger runzelte die Stirn. Er legte den Kopf auf die Seite und betrachtete sie mit beinahe wissenschaftlicher Gelassenheit. »Es ist seltsam. Wirklich seltsam. Du siehst aus wie Claire, und du verhältst dich wie sie, zumindest so weit ich mich erinnere, aber deine Stimme ist völlig anders. Sie klingt so – krächzend.«

Dianna spielte die Entrüstete und schüttelte den Kopf. »Krächzend! He, Junge. Der höfliche Ausdruck für meine Stimme ist rauchig.«

Er grinste jungenhaft. »Egal. Claires Stimme klang hell und weich. Deine ist tief, kratzig und rau.«

Diannas Hals schnürte sich schmerzlich zusammen. Sie starrte auf ihre Hände, als wären sie ihr völlig fremd. Die Begegnung mit Roger fiel ihr schwerer als ihr Zusammentreffen mit Andrew Campbell, und sie war längst nicht so gut darauf vorbereitet, wie sie erwartet hatte.

»Der Qualm hat meine Stimme verändert«, sagte sie. »Bei dem Brand des Blockhauses entstand eine Menge Rauch. Der Arzt sagte, meine Stimmbänder seien dauerhaft geschädigt. Die ersten Wochen nach dem … Eine ganze Weile durfte ich überhaupt nicht sprechen.«

Roger beugte sich vor und sah sie gespannt an. »Was ist in jener Nacht passiert? Wo bist du hingegangen, nachdem du das Haus verlassen hattest?« Seine Gelassenheit war verflogen, und er klang plötzlich jung und aufgeregt. »Vor allem: Wie bist du aus dem Haus herausgekommen? Ich habe die Reste einige Tage später gesehen.« Er schluckte heftig. »Es schien mir unvorstellbar, dass jemand diesem Inferno entkommen sein sollte. Ich habe all die Jahre nie recht daran geglaubt, dass Claire überlebt haben könnte.«

Seine Stimme erstarb, und Dianna schwieg eine ganze Weile. Sie konnte nicht sprechen. Als sie sich endlich wieder in der Gewalt hatte, wiederholte sie mit monotoner Stimme die Tatsachen, die Hal ihr eingetrichtert hatte.

»Ich war im Bad, als das Feuer ausbrach«, begann sie, ohne Roger anzusehen. »Ich kletterte aus dem Fenster und lief zur Hütte der Kerenskys. Aber da war niemand. Deshalb brach ich durch die Waschküche in das Haus ein. Langsam bekam ich einige Übung darin, durch Fenster zu klettern.« Ihr schwacher Versuch, die Sache mit ein wenig Humor zu betrachten, misslang, und sie schwieg erneut. Endlich sah sie die beiden Männer wieder an.

»Was hast du in der Hütte der Kerenskys gemacht?«, forschte Roger weiter, um ihr Mut zu machen.

»Ich habe mich umgezogen. Meine Sachen waren versengt und verschwitzt und stanken entsetzlich nach Rauch. Als ich mein T-Shirt auszog, stellte ich fest, dass ich Brandwunden auf der Brust hatte. Ich trug ein Desinfektionsmittel auf und schluckte eine ganze Handvoll Aspirin, damit der Schmerz nicht unerträglich wurde. Um die Wahrheit zu sagen, vermutlich stand ich unter solch einem Schock, dass ich den Schmerz nicht einmal richtig gespürt habe. Gewiss habe ich nicht logisch nachgedacht oder gehandelt. Ich stank nach Rauch. Also nahm ich mir einige warme Sachen aus Jane Kerenskys Schrank, entdeckte ein Paar wasserdichte Stiefel, die mehr oder weniger passten, und verschwand. Ich bin nicht einmal auf die Idee gekommen, dass ich die Haustür öffnen und dort hinausgehen konnte. Ich kletterte aus dem Waschküchenfenster und hatte nur eine Sorge, dass ich Janes Skihose nicht zerreißen durfte.«

»Und was geschah dann?«, wollte Roger wissen. »Ich lief weiter, bis ich auf den Highway stieß. Ein Truckfahrer las mich auf. Er wollte nach New York, also fuhr ich mit. Wahrscheinlich hielt er mich für eine Ausreißerin. Ich muss ziemlich verwahrlost ausgesehen haben. Ich erinnere mich, dass mir ständig Asche aus dem Haar in die Augen fiel. Vermutlich war auch mein Gesicht mit Rauchspuren bedeckt.«

Dianna hatte schon immer eine lebhafte Fantasie besessen. Ihr Blick verschleierte sich, während sie sprach, und sie fühlte sich beinahe in die anheimelnde warme Fahrerkabine zurückversetzt. Meile für Meile war der Laster über den dunklen Highway gefahren. Das Licht der Scheinwerfer glitzerte auf dem Schnee und dem vereisten Straßenbelag, bis sich die weiße Pracht in grauen Matsch verwandelte und der silbrige Raureif in den unangenehmen Nebel eines New Yorker Wintermorgens überging. Die Narben von den alten Verbrennungen pochten nicht vor Schmerz, sondern von der Erinnerung an diesen Schmerz, und Dianna strich mit den Fingern in einer Bewegung über die Brust, die nichts Einstudiertes hatte.

»Es sieht aus, als wäre es eine schlimme Fahrt gewesen«, sagte Roger. »Hat der Truckfahrer dich belästigt?«

»Wie bitte? O nein, er war sehr freundlich. Ein ausgesprochen netter Kerl. Er wollte mich dazu überreden, in ein Heim für misshandelte junge Mädchen zu gehen. Er kaufte mir Kaffee und Donuts, weil ich keinen Cent bei mir hatte. Dann fiel mir plötzlich ein, dass ich ein Bankkonto in New York besaß. Als wir nach Brooklyn kamen, bat ich ihn, mir das Geld für ein Taxi nach Manhattan zu leihen, und er willigte ein. Ich schwor, ich würde es ihm zurückzahlen. Natürlich tat ich es nicht. Ich verlor den Zettel mit seinem Namen und seiner Adresse und hatte deswegen häufig ein schlechtes Gewissen. Ich wünschte, ich könnte ihm erzählen, dass ich überlebt habe und am Ende alles gut wurde.« Sie flüsterte jetzt beinahe. »Dass er mir das Leben gerettet hat.«

»Das sind sehr edle Gefühle, Miss Mason«, unterbrach Ben ihre Träumereien mit schneidender Stimme. »An den Namen Ihrer New Yorker Bank und Ihre Kontonummer konnten Sie sich sehr wohl erinnern, nicht wahr? Zum Glück war Ihr Schock nicht so groß, dass Sie vergessen hatten, worauf es wirklich ankam: das Geld.«

»Ja, darüber habe ich mich später auch oft gewundert.« Dianna sprang auf, ging zur Bar und goss sich ein Clubsoda mit Eis ein. »Weshalb sind Sie so wütend, Mr. Maxwell? Weil ich noch genügend Verstand besaß, um das Geld abzuheben, das mir gehörte? Oder weil Sie nicht glauben wollen, dass ich Claire Campbell bin? Mir scheint, beides zusammen geht nicht.«

»Darauf würde ich an Ihrer Stelle lieber nicht wetten«, antwortete Ben grimmig. »Im Moment bin ich erbost genug, um aus mehreren Gründen gleichzeitig einen Groll gegen Sie zu hegen.«

»He, Ben, nicht so heftig. Was ist in Sie gefahren? Wir müssen unbedingt die Wahrheit herausfinden«, warf Roger ein und wandte sich wieder an Dianna. »Hast du schwere Verbrennungen erlitten?«, fragte er.

Dianna spürte Bens bohrenden Blick in ihrem Rücken. Doch sie drehte sich nicht um. »Ich hatte sehr schwere Verbrennungen und habe schreckliche Narben davon zurückbehalten, aber nur an bestimmten Stellen. Solange ich auf Bikinis und schulterfreie Abendkleider verzichte, ist zum Glück nichts zu sehen.«

»Das tut mir leid. Vielleicht solltest du einen Schönheitschirurgen aufsuchen«, schlug Roger vor.

Mit beiden Händen umklammerte Dianna ihr Glas. Noch konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie sich innerlich jemals so weit von ihrer Vergangenheit lösen würde, um die Narben entfernen zu lassen. Trotzdem sah sie lächelnd auf. »Ja, das werde ich eines Tages wohl tun. Inzwischen machen mir die Narben aber nicht mehr so viel aus.«

Ben schwieg, während Roger ihre Bemerkung einfach hinnahm. »Am meisten erstaunt mich, wie du so eine lange Strecke fahren konntest, bevor du ins Krankenhaus kamst«, sagte er.

»New York liegt mehrere hundert Meilen von Vermont entfernt. Du musst stundenlang in dem Truck gesessen haben.«

Dianna zuckte unbekümmert die Schultern. »Es gibt unzählige Beweise dafür, dass der Überlebenswille einen aufrechterhält, obwohl man körperlich längst am Ende sein müsste. Als ich in den Laster kletterte, dachte ich überhaupt nicht daran, was aus mir werden sollte. Ich wollte einfach weg aus Vermont. Erst als mich der Fahrer fragte, wie viel Geld ich hatte, wurde mir klar, dass ich ohne jeden Cent dastand. Deshalb war ich entschlossen, bis nach Manhattan zu kommen, um mein Konto bei der National City Bank aufzulösen, bevor jemand anders die Finger darauf legen konnte.

Nachdem ich das Geld in Händen hatte – buchstäblich gesprochen –, war es mit meinem Durchstehvermögen vorbei. Ich hatte von dem Ort des Verbrechens fliehen können und besaß die nötigen Mittel, um mich über Wasser zu halten. In diesem Moment muss meine letzte Widerstandskraft schlagartig zusammengebrochen sein. Ich klammerte mich an die Wände und schleppte mich zur nächsten Bank. Dort legte ich das Geld auf einem neuen Konto an und wurde ohnmächtig.«

»Und was geschah dann?«, fragte Roger besorgt.

»Ich nehme an, die Bankangestellten haben die Ambulanz gerufen. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist eine Krankenschwester, die sich in der Notaufnahme des Manhattan General Hospitals über mich beugte. In meinen Armen steckten so viele Schläuche, dass es für eine Szene in einem Horrorfilm ausgereicht hätte.«

Roger schwieg und drückte ihr wortlos die Hand. Zu ihrem Entsetzen merkte Dianna, dass sie weinte. Das gehörte nun wirklich nicht zu ihrem Plan. Sie suchte nach einem Taschentuch und schniefte verärgert. Sie hatte unbedingt ihre gewohnte Rolle einer spöttischen, kühlen Frau weiterspielen wollen.

»Hier, nehmen Sie.« Ben Maxwell reichte ihr ein zusammengefaltetes Tuch.

»Danke.« Sie schnauzte sich die Nase, trocknete ihre Tränen und mied sowohl Bens als auch Rogers Blick. »Ich habe noch nie darüber gesprochen, was nach dem Brand passiert ist«, sagte sie. »Tut mir leid. Ich breche sonst nicht gleich in Tränen aus.«

»Dianna … Claire … «, stotterte Roger. »O verdammt, ich weiß nicht, wie ich dich anreden soll.«

Rogers wehleidige Stimme riss Dianna aus ihrem Selbstmitleid. »Ben wäre gewiss sehr unglücklich, wenn du mich Claire nennen würdest, und ich habe mich die letzten Jahre an den Namen Dianna gewohnt. Mir macht es nichts aus.«

»Also gut, dann Dianna.« Roger lächelte unsicher. »Eines begreife ich immer noch nicht: Weshalb hast du dich vor uns versteckt? Vor deiner eigenen Familie? Bei uns herrschte zwar nicht gerade die heile Welt. Aber unsere Familie war nicht zerrütteter als die meisten anderen. Zumindest kam es mir nicht so vor. Wir … Du und ich … Zum Teufel, wenn du wirklich Claire bist … Ich dachte immer, wir hätten uns sehr gut verstanden.«

Roger klang verletzt, und Dianna hatte plötzlich Mitleid mit ihm. »Wir haben uns wirklich gut verstanden, Roger«, antwortete sie. »Deinetwegen bin ich nicht weggelaufen. Wie kannst du das annehmen? Ich lief davon, weil ich schreckliche Angst hatte. Jemand hatte gerade unser Ferienhaus angezündet, in dem ich mich aufhielt. Der Student, der bei mir war, kam bei dem Brand ums Leben.«

»Ich begreife durchaus, was in dir vorgegangen ist«, sagte Roger. »Aber nachdem die erste Panik vorüber war, ist dir doch sicher klar geworden, dass du nach Hause zurückkehren müsstest. Immerhin warst du noch ein junges Mädchen und versuchtest, dich ausgerechnet in New York City durchzuschlagen.«

»In Manhattan fühlte ich mich sicherer als zu Hause«, erklärte Dianna. »Jemand hatte versucht, mich zu töten. Der Brandstifter hat gesehen, dass ich in dem Blockhaus war. Woher sollte ich wissen, dass er es nicht noch einmal versuchen würde?«

Ben und Roger wechselten einen Blick. »Ein guter Grund für diese Annahme wäre gewesen, dass der Brandstifter innerhalb weniger Tage verhaftet wurde und seitdem im Gefängnis sitzt«, meinte Ben. Doch seine Stimme war längst nicht mehr so aggressiv wie vorher. Sie klang beinahe mitfühlend.

Dianna verschlang nervös die Hände. »Der angebliche Brandstifter sitzt im Gefängnis«, sagte sie mit klopfendem Herzen.

»Der angebliche Brandstifter? Was soll das heißen?« Ben versuchte gar nicht erst, seine Verblüffung zu verbergen.

»Der Fall ist abgeschlossen, Dianna.«

»Ich bin absolut nicht davon überzeugt, dass die Polizei den richtigen Täter gefasst hat«, antwortete sie.

Roger war nicht weniger verwirrt als Ben. »Was redest du da, Dianna? Ted Jenkins hat bei der Polizei ein umfangreiches Geständnis abgelegt. Man hat Benzin in seinem Wohnwagen gefunden, und seine Kleidung war voller Asche. Die gerichtlichen Laboruntersuchungen haben ergeben, dass sie eindeutig aus unserem Blockhaus stammte.«

»Wahrscheinlich war Ted Jenkins tatsächlich zu irgendeinem Zeitpunkt am Brandort. Deshalb braucht er das Feuer aber nicht gelegt zu haben.«

»Weshalb sollte er eine Tat gestehen, die er nicht begangen hat?«, fragte Ben.

»Es war ein äußerst heikler Fall, und die Polizei musste ihn unbedingt aufklären. Vielleicht hat sie bei seinem Geständnis ein bisschen nachgeholfen.«

»Nein«, erklärte Ben bestimmt. »Ich will gar nicht ausschließen, dass die Polizei manchmal Druck ausübt. Aber in diesem Fall hat sie hervorragend ermittelt. Hal hat Ihnen sicher die Berichte gezeigt. Sie wissen also, dass Ted Jenkins Alkoholiker war und sich ziellos herumtrieb. Schon mit zwölf Jahren wurde er zum ersten Mal wegen Brandstiftung verurteilt. Er ist ein chronischer Straftäter, nicht sonderlich intelligent und an der Grenze zu einem Psychopathen. Sobald er aus dem Gefängnis entlassen ist, wählt er einen neuen Teil des Landes und legt weitere Brände, bis er wieder gefasst wird und erneut hinter Gitter kommt. Er hat nicht nur gestanden, das Feuer gelegt zu haben, bei dem Sie schwer verletzt wurden und Jon Kaplan ums Leben kam. Er gab auch zu, mindestens fünf weitere Hütten in derselben Gegend in Brand gesteckt zu haben.«

Diannas Ohren dröhnten so, dass sie fürchtete, ihr Kopf könnte jeden Moment zerspringen. »Ich habe die Zeitungsberichte über den Prozess gelesen«, sagte sie. »Und ich gebe zu, dass er ein möglicher Täter wäre. Aber seine Geschichte passt nicht mit den Tatsachen zusammen. Er behauptete, er hätte keine Ahnung gehabt, dass sich jemand in dem Blockhaus aufhielt, als er es anzündete. Das ist absolut unmöglich. Derjenige, der das Feuer gelegt hat, muss gewusst haben, dass sich Menschen darin befanden.« Ihre Hände zitterten, und sie schob sie rasch zwischen die Schenkel. »Ich war dort und kann es beschwören.«

»Betrachte die Sache einmal aus Teds Sicht«, schlug Roger vor. Offensichtlich glaubte er Dianna nicht, wollte sie aber nicht kränken. »Erstens ist er nicht besonders intelligent. Zweitens nehme ich an, dass das Licht im Blockhaus gelöscht war und dein Wagen in der Garage stand.«

»Dafür standen Kerzen auf dem Tisch, und Jon hatte ein großes Feuer im Kamin gemacht. Oben in den Bergen ist es stockdunkel. Die nächsten Nachbarn sind weit weg, und meilenweit gibt es keine einzige Straßenlaterne. Der Schein des Kaminfeuers und der Kerzen muss über Hunderte von Metern zu erkennen gewesen sein. Selbst wenn Ted aufgrund eines seltsamen Zufalls den Feuerschein nicht gesehen hätte, muss er den Holzrauch gerochen haben, der aus dem Schornstein stieg. Du weißt, wie beißend der Rauch in kalten klaren Winternächten ist.«

»Was du sagst, mag logisch klingen, ist es aber nicht«, antwortete Roger. »Die Polizei fand ein Dutzend Zeugen, die aussagten, dass Ted sich zwei Tage vor dem Brand in mehreren Kneipen unten im Dorf herumgetrieben und Whiskey getrunken hat. Wenn er auf einer seiner Sauftouren ist, konnte er über eine ganze Armee stolpern, ohne es zu bemerken, behaupteten sie.«

Dianna überlegte. Entweder stimmte sie Roger jetzt zu und beendete die Diskussion damit, was vermutlich am klügsten war. Oder sie wies Roger auf den größten Schwachpunkt seiner Begründung hin. Sie hatte Angst – schreckliche Angst. Aber sie war so weit gekommen, deshalb musste sie jetzt den Mund aufmachen. »Wenn Ted ein Trunkenbold und ein Dummkopf ist, wie alle behaupten: Wie kann man dann sicher sein, dass er den Brand tatsächlich gelegt hat?«

»Schließlich hat er die Tat gestanden«, sagte Roger verständnislos.

Ben merkte sofort, worauf Dianna hinauswollte. »Sie glauben, jemand anders hat das Feuer gelegt und Teds Gedächtnislücke wegen seiner Trunksucht genutzt, um ihm die Tat unterzuschieben.«

Sie sah ihm fest in die Augen und antwortete ihm zum ersten Mal absolut aufrichtig. »Ja, das glaube ich.«

Roger starrte die beiden mit offenem Mund an. »Was soll das heißen? Wovon redest du? Wie könnte jemand vergessen haben, ob er ein Haus angesteckt hat?«

Dianna bekam keine Gelegenheit zu einer Antwort. Ben war Rogers Überlegungen bereits zwei Schritte voraus. »Wenn Sie der Meinung sind, dass Ted fälschlich beschuldigt wurde, müssen Sie der Überzeugung sein, dass jemand anders vorsätzlich darauf aus war, Claire zu ermorden.«

»Ja. Das scheint die unausweichliche Schlussfolgerung zu sein.«

»Weshalb sollte jemand versucht haben, Sie – Claire zu ermorden?«, fuhr Ben auf. »Meine Güte, Sie waren erst achtzehn! Wie hätten Sie jemandem, so im Weg sein können, dass er Ihren Tod wünschte?«

Dianna lachte belustigt, weil Ben so naiv sein konnte, wenn auch nur einen Moment. Plötzlich durchströmte sie ein seltsames Triumphgefühl. Sie hatte diesen Mann so schockiert, dass er unvorsichtig geworden war. Einige wenige, äußerst wichtige Sekunden hatte er geglaubt, sie wäre tatsächlich Claire. Mit 18 Jahren hatte er gesagt. »Weshalb hätte jemand Ihren Tod wünschen sollen?«

Gleich darauf hatte sie sich wieder in der Gewalt und sah ihn spöttisch an. »Mich wundert, dass Sie solch eine Frage stellen Mr. Maxwell. Weshalb wollte derjenige die arme kleine Claire Campbell wohl töten? Die Antwort liegt auf der Hand. Natürlich wegen Geld, weshalb sonst? Wegen meines hübschen, verlockenden Treuhandfonds von zwanzig Millionen Dollar.«


4. KAPITEL

Dianna genoss das Abendessen mit Roger im »Summer Garden«, einem der teuersten Restaurants in West Palm Beach. Im gegenseitigen Einverständnis mieden sie das heikle Thema über Claire Campbells Vergangenheit. Stattdessen unterhielten sie sich über Filme und Bücher, ihre Lieblingsspeisen und Weine sowie über Rogers kürzliche Reise nach Alaska. Das waren sichere, unverfängliche Gesprächsstoffe, die den netten Abend nicht verderben konnten. Als sie bei einer Himbeertorte mit Schokolade als Dessert angelangt waren, hatte Roger sich so weit entspannt, dass er bereitwillig einiges von seiner Arbeit innerhalb des Familienkonzerns erzählte.

Natürlich kannte Dianna die Erfolgsgeschichte der Campbells. Aus solch einem Stoff entstanden Familienlegenden. Außerdem hatte Hal sie endlos mit den Einzelheiten gedrillt. Der Grundstein des Vermögens war von den beiden Brüdern Hector und Jaime Campbell gelegt worden. Der eine war Zimmermann, der andere Glasbläser gewesen. Die Brüder hatten Edinburgh 1890 verlassen und waren mit einigen Vettern in die Vereinigten Staaten ausgewandert. Die Vettern waren nicht weiter als bis zur Lower Eastside von Manhattan gekommen. Jaime und Hector hatten sich dagegen nord- und westwärts nach Pittsburgh vorgearbeitet. Sie hatten gehofft, dass ihre Fähigkeiten in der rasch wachsenden Schwerindustrie gebraucht werden würden.

Ihr Optimismus war bald belohnt worden. Nachdem das Klassenbewusstsein der britischen Gesellschaft ihren Aufstieg nicht mehr behinderte, spuckten sie in die Hände, schufteten täglich neunzehn Stunden und standen bald in dem Ruf, gute und zuverlässige Dienste zu leisten. Mit schottischer Voraussicht wählten sie Frauen, die eine hübsche Mitgift in die Ehe einbrachten, und besaßen Ende des Ersten Weltkriegs zwei blühende Unternehmen mit zahlreichen Angestellten und Gewinnspannen, die eine rosige Zukunft versprachen.

Hector, der Zimmermann, gründete die Firma Campbell Construction, die prächtige Häuser für die ehrenwerten Bürger der Stadt errichtete, Jaime, der Glasbläser, baute Campbell Crystal auf, eine Glasbläserei mit vielfältigem Angebot. Im Nordwesten von Pittsburgh stellte eine große Fabrik Fensterscheiben her. Eine weitere kleinere Fabrik unten in der Stadt beschäftigte etliche Glasbläser, die mit ihren Trinkglasgarnituren aus Bleikristall stolz die Tradition bester europäischer Glasbläserkunst aufrechterhielten. Jaime stellte eingewanderte Handwerker aus ganz Europa ein und ließ sie einmalig luxuriöse Kronleuchter sowie Lampenschirme aus Buntglas anfertigen, die manche Kenner höher einschätzten als die Arbeiten von Louis Tiffany. Um 1925 verzichtete kaum eine Braut mit gesellschaftlichem Ehrgeiz auf einen Kronleuchter von Campbell Crystal für ihre Diele oder auf die Bleikristallgläser der Campbells für ihren festlich gedeckten Tisch.

Die Campbells waren aus der Pittsburgher Gesellschaft nicht mehr wegzudenken. Trotzdem hatten die beiden Brüder noch Probleme. Hector war Vater von vier Töchtern, hatte aber keinen einzigen Sohn und brauchte dringend einen fähigen Nachfolger für sein Unternehmen. Allen vier Schwiegersöhnen die Firmenleitung gemeinsam zu übertragen, wäre die sicherste Garantie für eine Katastrophe gewesen. Andererseits hatte die Wahl eines einzigen Schwiegersohns als Vorsitzender mit Weisungsbefugnissen über die anderen einen Familienstreit heraufbeschworen.

Hector haderte immer noch über dieses Dilemma, als er sich bei einem Zusammenstoß seines neuen Daimlers mit einem Milchkarren das rechte Bein brach. Von Schmerzen geplagt und mit der Aussicht, den Rest seines Lebens humpeln zu müssen, sah er ein, dass seine Tage als aktiver Chef eines Bauunternehmens gezählt waren. Das Problem, einen neuen Direktor für Campbell Construction zu finden, war akut geworden.

Eine glückliche Lösung wurde schließlich erreicht, als Jaime, der stolze Vater eines einzigen Sohns, sich anbot, seinem Bruder die Baufirma für eine Million Dollar in bar abzukaufen. Die Summe war bescheiden, doch Hector nahm erleichtert an. Stuart, Jaimes Sohn, war genau der richtige Mann, um beide Campbell-Firmen zu leiten.

Nachdem die Anstrengungen der täglichen Arbeit ihn nicht mehr belasteten, zog Hector sich auf ein fünfundzwanzig Morgen großes erstklassiges Grundstück westlich von Pittsburgh zurück, baute ein Herrenhaus mit einer Fassade aus importiertem schottischen Granit und hängte einen übergroßen Kronleuchter von Campbell Crystal in jeden Raum.

Stuart hatte weder das Talent seines Vaters als Glasbläser noch die Geschicklichkeit seines Onkels als Zimmermann geerbt. Doch er besaß einen ausgeprägten Geschäftssinn und die angeborene Gabe, den finanziellen Trends seiner Zeit immer einen Schritt voraus zu sein. 1927, im reifen Alter von gerade 32 Jahren, schlug er alle Ratschläge seiner Finanzberater in den Wind und zog das gesamte Kapital der Firma vom Aktienmarkt zurück. Er ahnte, dass es zum Börsenkrach kommen würde, und kaufte Land und nochmals Land. Weitere Beträge legte er in Gold, Diamanten, Gemälden alter Meister und buchstäblich allen Wertgegenständen an, die seine Mitbürger unbedingt loswerden wollten, um in den Aktienmarkt einsteigen zu können.

Als der Index der New Yorker Börse an jenem Schwarzen Freitag des Jahres 1929 innerhalb von wenigen Stunden um sechzig Punkte abwärts rutschte, wurde Stuart einer der reichsten Männer Amerikas.

Mit Stuart an der Spitze blieb Campbell Industries erfolgreich. Als Privatunternehmen überstand es die Wirtschaftskrise, die Unruhen des Zweiten Weltkriegs und die halsbrecherische Expansion der blühenden fünfziger Jahre. Unbezwingbar bis zum Schluss, starb Stuart mit einem Telefonhörer in der Hand an seinem Schreibtisch, während eine Sekretärin auf ihr Diktat wartete. 1972 übernahm sein einziger überlebender Sohn Andrew die Verantwortung für das Firmenkonsortium und die Verwaltung des Familienvermögens.

Andrew Campbell zeigte keinerlei Interesse an Campbell Crystal. Das Angebot der Firma bestand inzwischen aus einem hoffnungslosen Mischmasch. Offensichtlich gab es keine Möglichkeit, sie zu einem florierenden Unternehmen umzugestalten. Deshalb widmete Andrew seine gesamte Energie der Weiterentwicklung des Baugeschäfts und weitete Campbell Construction von einer erfolgreichen regionalen Firma zu einem bedeutenden Unternehmen innerhalb der exotischen Welt der internationalen Bodenerschließung aus. Um Campbell Crystal kümmerte er sich nicht mehr.

Trotz dieser Vernachlässigung dauerte es mehrere Jahre, bis die Firma beinahe bankrott war. Doch ihr Ruf war immer noch tadellos, und die Arbeiter hielten treu zu ihrem Unternehmen. Ein gutes weiteres Jahrzehnt Missmanagement hinterließ jedoch gravierende Spuren. Daher hatte Ben Maxwell als eine seiner ersten bedeutenden Maßnahmen als Hauptgeschäftsführer von Campbell Industries beschlossen, Campbell Crystal abzustoßen und als Einzelfirma zu verkaufen.

Über diesen beabsichtigten Verkauf von Campbell Crystal unterhielten Roger und Dianna sich beim Dessert. »Was hältst du von Bens Entscheidung, solch einen wichtigen Teil des Familienerbes aufzugeben?«, fragte Dianna.

»Sie ist richtig«, antwortete Roger, ohne zu zögern. »Natürlich gäbe es zahlreiche Gründe, an Campbell Crystal festzuhalten. Aber alle sind sentimentaler oder persönlicher Art. Und in der heutigen Geschäftswelt ist für Sentimentalität kein Platz.«

Dianna hatte keine Lust, mit Roger zu streiten. Trotzdem kostete es sie einige Anstrengung, jetzt nicht alle Argumente anzuführen, die gegen einen Verkauf von Campbell Crystal sprachen. Offensichtlich hatte Roger ebenso wenig Interesse an der Firma wie sein Vater. Seine Kenntnisse über die Kronleuchter- und Lampenindustrie waren ziemlich oberflächlich, und er besaß praktisch kein Gespür für die feinere Welt der hochwertigen dekorativen Glaskunst. Dianna war sich nicht sicher, ob er den Unterschied zwischen graviertem, handgeschliffenem und geblasenem Glas überhaupt kannte. Und sie bezweifelte, dass er je in der Nähe eines Glaskolbens gewesen war oder einem Glasbläser bei der Arbeit zugeschaut hatte. So gern sie einen besseren Einblick in Campbell Crystal bekommen hätte, es war sinnlos, Roger nach Einzelheiten zu fragen.

Deshalb widerstand sie dem Bedürfnis, sich näher zu erkundigen, und brachte das Gespräch auf ein neues Thema. »Wie gefällt dir die Zusammenarbeit mit Ben Maxwell?«

»Er ist ein anspruchsvoller Vorgesetzter, aber vernünftig und immer bereit, sich den Standpunkt eines anderen anzuhören.« Spöttisch zog er die Nase kraus. »Was selbstverständlich nicht heißt, dass er meine Meinung übernimmt. Ich bin zwar der Sohn des Chefs. Aber so weit es Ben betrifft, betrachtet er mich höchstens als besseren Laufburschen.«

»Stört dich das?«

»Eigentlich nicht.« Roger schob den Schaum auf seinem Cappuccino beiseite. »Als Ben vor sechs Jahren in die Firma eintrat, war sie ziemlich aus dem Ruder gelaufen. Mein Vater hatte überall in der Welt neue Projekte begonnen, doch plötzlich packte ihn die Politik. Um es offen zu sagen: Er kümmerte sich nicht genug um das Geschäft! Ben rettete den Laden. Wir verdanken es ihm, dass es uns heute so gut geht. Ich kann schon dadurch eine ganze Menge von ihm lernen, indem ich ihm einfach zuhöre und ihn bei der Arbeit beobachte.«

Trotz Rogers Lobeshymne spürte Dianna einen gewissen Vorbehalt in seinen Worten. Sie wusste nicht recht, ob Roger nur zögerte, sich einer Frau anzuvertrauen, die eine Betrügerin sein konnte, oder ob sich echte Zweifel über Bens Fähigkeiten hinter seinem Lob verbargen.

Roger gab ihr keine Gelegenheit, der Sache auf den Grund zu gehen. Äußerst geschickt für einen jungen Mann, der gerade erst seinen dreiundzwanzigsten Geburtstag gefeiert hatte, brachte er das Tischgespräch auf unverfänglichere Themen und war offensichtlich ebenso wie Dianna darauf bedacht, die Unterhaltung von jeder Gefahr abzuwenden, sobald sie in rauere Gewässer abzudriften drohte.

Und es gibt eine Menge Untiefen und Klippen zu umschiffen, dachte Dianna kläglich, während sie unter dem Vordach warteten, dass Rogers BMW-Cabrio vom Parkwächter gebracht wurde. Trotzdem hatten sie das dreigängige Menü schadlos überstanden und sogar die ersten Schritte zu einer echten Freundschaft unternommen. Darüber war sie froh. Sehr froh sogar.

»Endlich wird es kühler«, sagte Roger, als sie über den Highway in nördlicher Richtung nach Hause fuhren. »Soll ich das Dach öffnen, oder ist dir die Klimaanlage lieber?«

»Ein offenes Verdeck wäre herrlich. Ja, mach es auf.«

Roger fuhr an den Straßenrand, löste zwei Riegel und drückte auf einen Knopf. Das Dach hob und faltete sich automatisch. »Im Handschuhfach liegt sicher ein Kopftuch«, meinte er und sprach lauter, damit sie ihn durch den Straßenlärm verstehen konnte.

»Nein, danke. Meine Frisur ist absolut pflegeleicht«, antwortete Dianna. Die kühle trockene Nachtluft blies ihr ins Gesicht und wehte ihr das Haar in die Augen. Plötzlich sehnte sie sich unendlich nach den unbeschwerten Freuden eines Lebens, das zu einer anderen Frau gehört hatte und eine Ewigkeit zurückzuliegen schien. Der Duft des Jasmins, in den sich die Abgase und die Hitze des heißen Tages mischten, stieg ihr in die Nase. Vor Freude und Glück über das alte Vergnügen jubelte sie laut auf.

»Was ist los?«, fragte Roger. »Weshalb lachst du?«

»Weil ich dies einfach großartig finde. Ich habe nicht mehr in einem Cabrio gesessen, seit Josh Taylor heimlich den Chrysler seines Vaters nahm und mit mir … « Gerade noch rechtzeitig hielt sie inne. »Mit mir in die Stadt fuhr. Wir hatten kein besonderes Ziel, sondern fuhren einfach herum und kamen uns wie die coolsten Erwachsenen vor, die je auf dieser Straße gewesen waren. Es war zwei Uhr morgens, als wir endlich nach Hause zurückkehrten.«

»Ich wette, da warst du nicht mehr so cool. Eltern haben die unangenehme Angewohnheit, ihren Teenagern ganz schon den Marsch zu blasen.«

Rogers Bemerkung brachte andere, nicht ganz so angenehme Erinnerungen zurück. »Ich bekam keine Schwierigkeiten«, sagte Dianna leise. »Niemand hatte bemerkt, dass ich weg gewesen war.«

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Armer alter Andrew und arme Evelyn. Besonders ängstliche Eltern waren sie gewiss nicht.«

»Sie glänzten vor allem durch Abwesenheit«, antwortete sie so unbekümmert wie möglich.

»Was mich betrifft, war ich ihnen dafür dankbar.«

»Ich wahrscheinlich auch.« Zum Glück verbirgt meine rauchige Stimme eine Menge von dem, was ich tatsächlich empfinde, dachte Dianna.

Roger nahm ihre Bemerkung wortlos hin und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Er überholte einen älteren Fahrer, der gemächlich mit dreißig Meilen dahinfuhr. »Alter Knacker«, schimpfte er. »So einer sollte vom Highway verbannt werden.« Er lehnte sich zurück und beschleunigte die Geschwindigkeit auf fast siebzig Meilen. »Und was war mit deinem Freund Josh? Hat er Ärger bekommen?«

»Und wie! Der arme Kerl durfte den Wagen einen Monat nicht fahren. Seine Eltern waren ziemlich altmodisch. Anders als unsere.«

»Armer Josh.«

»Ehrlich gesagt, ich habe ihn damals beneidet.« Das Geständnis war heraus, bevor Dianna es verhindern konnte. »Ich konnte mir unmöglich vorstellen, in einer Familie zu leben, wo Vater und Mutter immer wussten, ob man zu Hause war oder nicht. Aber ich hatte den Verdacht, dass es sehr schon sein müsste.«

»Theoretisch vielleicht. In der Praxis bestimmt nicht.« 

»Wahrscheinlich hast du Recht. Kein Jugendlicher möchte seine Eltern ständig am Hals haben.« Sie durfte nicht länger in Erinnerungen schwelgen, sondern musste das Gespräch auf ein anderes Thema bringen, bevor es zu gefährlich wurde. Sie hatte nicht erwartet, dass es so schwierig sein würde, ihre Rolle durchzuhalten und zu überlegen, was sie gefahrlos sagen durfte und zu wem. Sie drehte sich zur Seite, damit sie Roger besser sehen konnte. »So weit meine rühmliche Vergangenheit. Und was ist mit dir? Du gingst noch nicht mit Mädchen aus, als ich das College verließ.«

Roger zwirbelte an einem nicht vorhandenen Bart. »Das glaubst auch nur du, junge Dame.«

»Aha, endlich kommt die Wahrheit ans Licht. Alle hielten dich für ein niedliches unschuldiges Kerlchen. In Wirklichkeit warst du also ein jugendlicher Hallodri.«

Er grinste verschmitzt. »Ich würde mich Heber als einen intelligenten Jungen bezeichnen, der die schöneren Seiten des Lebens schon ziemlich früh zu schätzen wusste. Frauen gehören zweifellos dazu.«

»Damit hast du sicher Recht.« Sie lächelte zurück. »Frauen sind großartig. Erzähl mir von deiner jetzigen Freundin.«

»Woher weißt du, dass ich eine habe?«

Ihre Augen funkelten vergnügt. »Das ist praktisch ein Naturgesetz. Du bist gescheit. Es macht Spaß, mit dir zusammen zu sein, du siehst verteufelt gut aus … « Erschrocken hielt sie inne. »Ich kann es kaum glauben, dass ich diese Komplimente gegenüber meinem schnoddrigen kleinen Bruder mache.«

Er verdrehte die Augen. »Hörst du endlich auf, mich als kleinen Bruder zu bezeichnen, wenn ich dir meinen neuen Nadelstreifenanzug und meinen Aktenkoffer zeige?«

Dianna lachte leise. »Ich kann nichts versprechen, aber ich werde mir Mühe geben.«

»Danke. Übrigens habe ich tatsächlich eine Freundin. Wir sind seit zwei Monaten zusammen.«

»Ist es eine ernste Sache?« Dianna errötete, sobald sie die Worte ausgesprochen hatte. »Bitte entschuldige, das geht mich nichts an. Betrachte es als überschwängliche schwesterliche Neugier nach sieben Jahren Abwesenheit.«

»Nicht nötig. Nein, es ist nichts Ernstes. Aber es macht Spaß, mit ihr zusammen zu sein.« Er lächelte spöttisch. »Sie ist beinahe genauso beeindruckt von meinem Cabrio wie du damals von Josh Taylors.«

»Ausgeschlossen«, sagte Dianna. »Josh und ich waren erst sechzehn bei unserem großen Abenteuer im Wagen seines Vaters.« Sie seufzte tief.

»He, wofür war das denn? Es klang unwahrscheinlich schwermütig.«

»Ich musste gerade daran denken, dass es viel mehr Spaß macht, sich zu verlieben, wenn man noch zu jung und zu dumm ist, um sich der Tragweite bewusst zu sein.«

»Hm. Das hört sich, als wärst du ein gebranntes … « Erschrocken hielt er inne. »Verdammt. Bitte, entschuldige.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich bin nicht so empfindlich, dass ich jedes Mal zusammenbreche, sobald jemand das Wort Feuer erwähnt.«

Roger war immer noch verlegen. »Ich hatte sagen wollen, dass es sich anhörte, als warst du bei einer unglücklichen Liebesbeziehung sehr verletzt worden.«

»Es war nichts Dramatisches«, antwortete Dianna. Sie lehnte sich zurück und ließ den Wind über ihren Kopf blasen. »Nachdem ich mit ansehen musste, wie meine Freunde sich unglücklich machten, kam ich zu der Erkenntnis, dass man sich bei der Wahl seines Partners lieber von den Gefühlen und seinen Hormonen leiten lassen sollte, als bewusst eine vernünftige Entscheidung zu treffen.«

»Ich höre wohl nicht richtig.« Mit gespieltem Entsetzen zog Roger die Brauen in die Höhe. »Glaubst du ernsthaft, unserer Gesellschaft würde es besser gehen, wenn wir unseren Hormonen freien Lauf ließen und uns nicht um die Folgen scherten?«

Dianna lachte leise. »So radikal bin ich nun auch wieder nicht. Aber etwas sagt mir, dass es einfacher ist, sich zu verlieben, solange man noch zu naiv ist, um die Gefahren der Intimitäten zu erkennen. Niemand, der auch nur einen Funken Verstand besitzt, mochte sich einem anderen Menschen restlos offenbaren. Was mich betrifft, ist meine Seele viel zu zerschunden, um Öffentlich ausgestellt zu werden.«

»Mit solch einem Gerede wirst du auf der Stelle aus dem Club der Erwachsenen verstoßen«, sagte er. »Die erste Regel des Erwachsenseins lautet: Gib niemals zu, dass Jugendliche etwas besser machen als die Großen.«

»Heute Abend fühle ich mich nicht sehr erwachsen. Ich möchte den Augenblick, den Wagen und den Wind, der mir ins Gesicht bläst, einfach genießen. Auch deine Gesellschaft.« Sie holte tief Luft. »Es ist viel zu lange her, dass wir zusammen waren, Roger.«

Er sah zur Seite, und ihre Blicke begegneten sich für den Bruchteil einer Sekunde. »Ich schätze, das war gerade ein riesiges Kompliment.«

»Ja, ich nehme es an«, sagte Dianna und überspielte ihre aufkeimende Gefühlsregung rasch mit einer spöttischen Bemerkung. »Zu viele Unterhaltungen wie diese wären allerdings schlecht für mein Selbstbewusstsein. Es hört sich an, als warst du schrecklich vernünftig für jemanden, der zwei Jahre jünger ist als ich.«

»Ich bin ein sehr ordentlicher Mensch, erinnerst du dich nicht?«, antwortete Roger. »Wenn in meinem Leben nicht alles geordnet verläuft, bekomme ich einen Tobsuchtsanfall.«

»Ja. Jetzt, nachdem du es erwähnt hast, fällt es mir wieder ein. Unsere Haushälterin in Pittsburgh meckerte ständig, ich solle mein Zimmer ebenso ordentlich aufräumen wie du deines.«

»Die gute Mrs. Tompson. Sie war eine echte Persönlichkeit, nicht wahr?«

»Keine Ahnung«, antwortete Dianna ausdruckslos. »Die Haushälterin, die ich meine, hieß Maureen Bailey. Mrs. Tompson muss erst gekommen sein, nachdem ich nicht mehr zu Hause war.«

»Du hast Recht. Sie kommen und gehen so schnell, dass man sie kaum noch auseinander halten kann.« Roger nahm das alte Gespräch wieder auf und überspielte geschickt seine Verlegenheit über die kleine Fangfrage. »Mich wundert, dass du mich nicht verwünscht hast, weil ich solch ein ordentlicher Bruder war. Auf dem College habe ich meinen Zimmerkameraden damit halb zum Wahnsinn getrieben.«

»Weshalb?«, fragte Dianna und tat, als glaubte sie ihm, dass er die Namen der Haushälterinnen verwechselt hatte. Dabei wussten sie beide, dass es Absicht gewesen war. »Schätzte er deine Ordnungsliebe nicht?«

»Soll das ein Witz sein? Tom hätte mir mehr als einmal am liebsten den Hals umgedreht- Ich wusste stets, wo meine Schulbücher lagen. Ich reichte meine Arbeiten rechtzeitig ein und hatte immer einen Stapel saubere Unterwäsche im Schrank. Ende des ersten Semesters drohte er mir, unsere Freundschaft aufzukündigen, wenn ich nicht etwas lässiger würde. Er behauptete, mein Verhalten wäre absolut unamerikanisch.«

Dianna lächelte unwillkürlich. »Damit konnte er recht gehabt haben. Hast du dich vorübergehend in einen Rüpel verwandelt, damit ihr Freunde geblieben seid?«

Roger schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin in ein Apartment außerhalb des Campus gezogen und habe Berge von Büchern und Coladosen auf dem Wohnzimmerboden gestapelt. Das genügte, damit die anderen sich bei mir wohlfühlten. Gearbeitet habe ich im Schlafzimmer.«

»Das wahrscheinlich so ordentlich war, dass selbst der Ausbildungsfeldwebel des Marine Corps nichts daran auszusetzen gehabt hatte.«

»Mindestens.«

»Danke für die Warnung.« Dianna lachte erneut. »Ich werde dich vorsichtshalber nicht in mein Atelier einladen. Spätestens nach fünf Minuten hättest du eine Beruhigungsspritze nötig. Die Glasbläserei ist eine staubige Angelegenheit. Wenn ich an einem neuen Entwurf arbeite, vergesse ich alles um mich herum.«

»Claire war immer sehr unordentlich«, sagte er.

»So etwas ändert sich nie«, antwortete sie gleichmütig, obwohl sie bei der Nennung des Namens innerlich zusammengezuckt war. Innerhalb weniger Minuten hatte Roger ihr zum zweiten Mal zu verstehen gegeben, dass er ihr nicht alle Geschichten abnahm. »Ich bin immer noch unordentlich«, fügte sie hinzu. »Allerdings habe ich inzwischen gelernt, wie man seine Sachen sauber hält.«

»Was vermutlich ein erheblicher Fortschritt ist.« Rogers Miene wurde ernst, und sie schwiegen eine ganze Weile. Roger bog in die Einfahrt des Laurel Manor Country Clubs und wartete, bis der Wachmann das elektronisch gesicherte Tor öffnete.

»Ich muss am Wochenende nach London fliegen«, erzählte er. »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr Zeit mit dir verbringen kann.«

»Ich hätte mich sehr darüber gefreut. Ist es eine Geschäftsreise?«

»Ja. Ich soll mir einen Gebäudekomplex ansehen, den wir dort an der Canary Wharf besitzen. Ben möchte wissen, was wir meiner Ansicht nach damit anstellen sollen.« Roger sprach ziemlich schnell, als wollte er verhindern, dass weitere Gesprächspausen entstanden.

»Ich bin beeindruckt«, sagte Dianna aufrichtig. »Das hört sich an, als betrachtete er dich doch nicht nur als Laufburschen.«

»Er hat seine lichten Momente, nehme ich an. Dad hat das Bürogebäude von einer kanadischen Immobiliengesellschaft gekauft, die in Konkurs ging. Ben ist nicht besonders glücklich über den Immobilienmakler, mit dem wir dort zurzeit zusammenarbeiten. Es ist ganz schön schwierig, Büroflächen an der Canary Wharf zu vermieten. Der Makler scheint nicht die notwendigen Voraussetzungen dafür mitzubringen.«

»Canary Wharf?«, fragte Dianna. »Wo ist das? Der Name ist mir völlig unbekannt.«

»Es liegt ziemlich isoliert in den Docklands im Osten von London. Die britische Regierung hat das Viertel vor einigen Jahren mithilfe privater Unternehmer gründlich saniert. Bisher scheint das Projekt allerdings allen, die daran beteiligt sind, nur Probleme zu bereiten.«

»Weshalb hat man die Gegend saniert, wenn man so wenig davon erwarten konnte? Oder handelt es sich um ein typisches Prestigeobjekt der Regierung?«

»Wie man es nimmt. Das Projekt begann als aufrichtiges Bemühen, der Übervölkerung der City von London Herr zu werden. Im Prinzip hat das Gelände eine hervorragende Lage und bietet einem fantastischen Blick über die Themse. Deshalb nutzte mein Vater die Gelegenheit, sich in das Projekt einzukaufen, nachdem die kanadische Immobilienfirma pleiteging. Leider gibt es jedoch immer noch keine U-Bahn in diese Gegend, und die Straßen sind absolut unzulänglich. Deshalb stehen die meisten Büroräume leer. Weil es nicht genügend Menschen gibt, die dort arbeiten, siedeln sich auch keine Restaurants, Pubs oder Geschäfte an. Und da diese Einrichtungen fehlen, zögern die Firmen umso mehr, dort hinauszuziehen.«

»Das scheint ein Teufelskreis zu sein.«

Roger verscheuchte eine Motte, die ihm um den Kopf flog. »Vielleicht auch nicht. Ich möchte Ben überreden, dort ein kleines Einkaufszentrum zu eröffnen, um festzustellen, ob sich damit der Durchbruch schaffen lässt. Im Moment sind wir allerdings ein bisschen knapp bei Kasse.«

»Ist das der Grund, weshalb Ben und Andrew Campbell Crystal verkaufen wollen?«, fragte Dianna. »Brauchen sie Geld, um die Verluste auf dem Immobiliensektor auszugleichen?«

»Nein, damit hat das nichts zu tun. Das Scheitern in London hat unsere britische Tochtergesellschaft in Geldschwierigkeiten gebracht. Die Muttergesellschaft steckt keineswegs in einer Liquiditätskrise.«

Roger schien seinen Redeschwall zu bedauern, sobald seine Worte heraus waren. Erleichtert deutete er auf die eindrucksvollen Säulen am Portal des Campbell-Hauses, das am Ende der Sackgasse auftauchte. »Wir sind da.«

»Ja, das sind wir.« Dianna stieg aus und merkte, dass sie heute keine weiteren Informationen mehr über Campbell Crystal bekommen würde. »Danke für den schönen Abend, Roger. Ich habe mich wirklich gefreut, dass wir uns wiedergetroffen haben.«

Er griff ihre Bemerkung sofort auf. »Wieder?«, fragte er und kam um den Wagen herum. »Ist es so, Dianna?« 

»Ja, es ist so«, antwortete sie.

Im stillen Einvernehmen mieden sie den asphaltierten Vorhof der Garagen und gingen um die Ecke des Hauses. Vor dem Spalier am Rand des Swimmingpools blieben sie stehen. Dianna sah Roger an und stellte erneut fest, wie sehr er seinem Vater ähnelte.

»Als Kinder wussten wir wahrscheinlich nicht besonders viel voneinander«, sagte sie. »Aber wir waren zusammen, Roger. Ich bin Claire, und du bist mein Bruder. Ich erinnere mich noch genau daran, dass ich auf der Treppe gesessen und darauf gewartet habe, dass unsere Mutter dich aus der Klinik nach Hause brachte.«

»Wie kann ich bloß sicher sein?« Verärgert zupfte Roger an einer Weinrebe. »Um die Wahrheit zu sagen, ich spüre nicht jenes Band zwischen uns, das Claire und mich als Kinder verbunden hat. Wie kommt das, wenn du wirklich meine Schwester bist?«

»Dazwischen liegen sieben Jahre, Roger. Unsere Bindungen haben sich gelockert.«

»Blut ist dicker als Wasser, sagt man doch. Sollte nicht ein einziger Blick genügen, und ich müsste instinktiv wissen, dass du meine Schwester bist?«

Diannas Nervosität kehrte zurück. Seit sie das Restaurant verlassen hatten, lief alles auf diesen Augenblick zu. Trotz ihrer Vorsicht während des Abends schienen sie die wirklich wichtigen Themen doch nicht ausklammern zu können. Vielleicht war es sogar unklug, derart explosive Fragen einfach unter den Teppich zu kehren.

»Wir sind auf unterschiedliche Schulen gegangen«, sagte sie. »Und wir haben lange in getrennten Haushalten gelebt. Du hast mehr Zeit mit Andrew verbracht als ich.« Sie wagte ein Lächeln. »Vergiss außerdem nicht, dass ich zweieinhalb Jahre älter bin als du. Wenn man ein Teenager ist, können wenige Jahre andere Welten bedeuten.«

Verärgert fuhr Roger mit der Hand durch die Luft. »Inzwischen sind wir längst keine Teenager mehr. Wir sind beide erwachsen und führen ein verantwortungsbewusstes Leben. Der Altersunterschied sollte mich nicht hindern, dich zu erkennen. Nicht mehr. Nicht als Erwachsener.«

Dianna zögerte einen Moment. »Wir sind ganz normale Geschwister, die lange Zeit getrennt gelebt haben, und keine siamesischen Zwillinge. Weshalb bist du derart davon überzeugt, dass du eine instinktive Bindung zu mir spüren müsstest?«

»Keine Ahnung. Es ist einfach so.« Roger stieß einen Kieselstein mit dem Fuß fort und fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar. Plötzlich wirkte er unwahrscheinlich jung und verletzlich, und Diannas Herz zog sich schmerzlich zusammen. Dann schlug er mit der Faust auf das Spalier, dass es zitterte. »Verdammt noch mal. Es müsste doch etwas Besonderes zwischen uns geben«, sagte er. »Ein tief sitzendes Gefühl, dass man den anderen kennt.«

»Offensichtlich gibt es das nicht.« Diannas Stimme klang heiser vor Bedauern. »Zumindest nicht bei dir.«

Er sah erstaunt auf. »Was soll das heißen?«

»Du erkennst mich nicht, aber ich habe dich sofort erkannt«, sagte sie leise. »Ich hätte dich überall wieder erkannt.« Rogers Miene wurde hart. »Wahrscheinlich hat Hal dir jede Menge Fotos von mir gezeigt.«

Seine Worte trafen Dianna wie ein Schlag. Trotzdem blieb sie äußerlich ruhig. »Ja, das stimmt. Darunter einige ausgezeichnete Aufnahmen, die letztes Jahr von dir auf den Bahamas gemacht wurden. Wäre ich eine Schwindlerin, hätte ich dich mühelos nach Hals Fotos erkannt.«

Sein Mund wurde vor Verärgerung schmal. »Du bist ganz schön schlau. Du weist selber darauf hin, wie leicht Hal und du einen Betrug hättet planen können, und vermittelst gleichzeitig den Eindruck, dass es sich nicht um ein Täuschungsmanöver handelt.«

»Weil es das nicht ist.«

Roger starrte in die Dunkelheit und sah sie bei seiner nächsten Frage nicht an. »Sag mal, Dianna. Wärst du bereit, dich einem Bluttest zu unterziehen?«

Erschrocken legte sie die Hand auf den Mund und ließ sie rasch wieder sinken. Weshalb erkundigte Roger sich nach einem Bluttest? Was wusste er? Wichtiger noch: Was wusste er nicht? Sie schluckte trocken.

»Was meinst du damit?«, fragte Dianna, als hätte sie ihn nicht ganz verstanden. »Von welchem Bluttest redest du?«

»Von einem DNA-Vergleichstest«, sagte er. »Zwischen meinem Vater und dir. So weit mir bekannt ist, lässt sich die Vaterschaft mit solch einem Test mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit nachweisen.«

Dianna zitterte am ganzen Körper. Zum Glück sah Roger sie nicht an und merkte nicht, welche Wirkung sein Vorschlag auf sie hatte. Sie musste zweimal schlucken, bevor ihr Mund wieder so feucht war, damit sie sprechen konnte. »Du möchtest, dass ich mich einem Bluttest unterziehe, der beweist, ob ich Andrew Campbells Tochter bin oder nicht.« Es klang eher wie eine Feststellung als wie eine Frage.

Endlich drehte er sich wieder zu ihr und sah sie fest an. »Das Ergebnis wäre äußerst interessant, meinst du nicht?«

Dianna richtete sich auf, damit sie seinen Blick erwidern konnte. Was sie jetzt sagte, konnte ungeheuer folgenschwer sein, das war ihr klar. Verzweifelt suchte sie nach der unverfänglichsten Antwort. Doch ihr blieb praktisch kein Spielraum.

»Ich glaube kaum, dass es in meinem Interesse wäre, mich einem DNA-Vergleichstest zu unterziehen«, sagte sie schließlich.

Roger antwortete nicht. Vielleicht war er ebenso wenig bereit wie sie, es auf eine Kraftprobe ankommen zu lassen. Oder er wusste bereits, was bei einem DNA-Test herauskommen würde. Nach einem letzten abschätzenden Blick in ihre Richtung drehte er sich um, ging zur Garage zurück und ließ Dianna in der schwülen Nachtluft Floridas zurück.

Dianna rührte sich nicht, bis sie hörte, dass sich das Garagentor hinter Rogers Wagen schloss. Nachdem der junge Mann sicher im Haus war, fasste sie wieder Mut. Oder sie verlor die Geduld. Sie ging um das Weinspalier herum und rief beherzt in die Dunkelheit hinein: »Sie können herauskommen, Mr. Maxwell. Ihr Lauschspaß ist für heute Abend beendet.«

Der sechste Sinn hatte sie nicht getäuscht. Ben war im Innenhof und hielt sich hinter der vorspringenden Hausecke verborgen. Er stand auf und kam mit ruhigen Schritten zu ihr an den Pool. Sein Haar glänzte feucht im Mondschein, und seine gebräunten Beine schauten unter dem kurzen Bademantel hervor. Seine Augen, die während des morgendlichen Gesprächs eisgrau gewesen waren, wirkten in der Dunkelheit rauchig, und sein Blick war undurchschaubar.

»Roger und Sie kamen gerade zurück, als ich aus dem Pool stieg«, erklärte er und hielt plötzlich inne, als hätte er es nicht nötig, seine Anwesenheit im Patio zu erklären.

Dianna überlegte einen Moment, weshalb er nicht gleich nach dem Ende ihres Gesprächs mit Roger ins Haus geschlüpft war. Dann hätte sie nie erfahren, ob er wirklich da gewesen war.

Doch sie wollte sich nicht einschüchtern lassen. Schließlich hatte Ben gelauscht und nicht sie. Deshalb warf sie den Kopf zurück, nahm allen Mut zusammen und fragte: »Haben Sie alles gehört, was Sie hören wollten, Mr. Maxwell?«

»Ein Lauscher hört nie, was er hören möchte«, antwortete er.

»Tut mir leid. Das nächste Mal werde ich daran denken und Roger gestehen, dass ich eine Betrügerin bin. Ich nehme an, das wollten Sie hören.«

»Sind Sie eine Betrügerin?«, erwiderte er sofort.

»Nein. Ich bin Claire Campbell. Die echte Ausgabe. Die Einzige und Alleinige.«

»Das klingt ziemlich überzeugend«, stellte er fest. »Außerdem haben Sie einen so aufrichtigen Blick, dass es beinahe unmöglich ist, an Ihnen zu zweifeln.« Er lächelte gnadenlos. »Ist Ihnen schon aufgefallen, dass die besten Lügner die vertrauenswürdigste Miene aufsetzen?«

»Natürlich. Das macht sie ja so erfolgreich.«

Ben antwortete nicht. Stattdessen hob er die Hand und schob ihr das Haar beinahe zärtlich aus dem Gesicht.

Dianna zuckte unwillkürlich zurück. »Lassen Sie das. Rühren Sie mich nicht an.« Das war eine erhebliche Überreaktion, und sie verwünschte sich, dass sie sich derart verraten hatte. Bens Augen wurden schmal, und sein Blick glitt zu ihrem Mund. Instinktiv öffnete Dianna die Lippen und schloss sie hastig wieder. Sie wandte sich ab und starrte auf das Wasser im Swimmingpool, das sich im leichten Nachtwind kräuselte. »Mir gefällt diese Situation auch nicht«, sagte Ben leise.

Seine Stimme klang rau und nicht ganz fest. Er berührte sie nicht noch einmal, aber wahrscheinlich merkte er trotzdem, dass sie zitterte. Dianna schlang die Arme um sich und ärgerte sich stumm.

»Es ist ganz schön kompliziert, nicht wahr?«, fuhr er fort, als sie nichts sagte. »Gegenseitige Gleichgültigkeit würde es uns beiden erheblich leichter machen.«

Dianna wollte nicht so tief sinken und tun, als verstünde sie nicht, wovon Ben redete. Schließlich sah er ja, dass ihre Brüste sich viel zu schnell hoben und senkten und ihre Wangen dunkelrot geworden waren. »Keine Sorge, Mr. Maxwell. Ich bin durchaus in der Lage, eine sexuelle Anziehungskraft von den Erfordernissen einer geschäftlichen Beziehung zu trennen.«

»Gratuliere«, antwortete er, und sie wunderte sich über das klägliche Lachen in seiner Stimme. »Mir gelingt das leider nicht so gut.«

»Stellen Sie sich einfach vor, Sie waren eine Frau«, schlug Dianna schnippisch vor. »Dann können Sie Ihre Gehirnzellen und Ihre Hormone gewiss mühelos auseinander halten.«

Er lächelte unmerklich. Sie spürte es, obwohl sie sich nicht umdrehte. »Im Moment kann ich mir beim besten Willen nichts denken, was ich weniger gern sein möchte als eine Frau.«

Dianna hielt es kaum noch aus. Einen kurzen Augenblick hätte sie wer weiß was dafür gegeben, wenn sie Bens Lächeln sehen konnte. Doch das Leben hatte sie auf die harte Weise gelehrt, dass man für das, was man sich am meisten wünschte, den höchsten Preis zahlen musste. Deshalb holte sie tief Luft und sagte kühl: »Ich würde mir sehr gern das Atelier von Campbell Crystal ansehen. Soweit ich weiß, befindet es sich noch in seinem ursprünglichen Gebäude in Pittsburgh. Könnten Sie solch eine Besichtigung für mich arrangieren, Mr. Maxwell?«

»Gewiss, das könnte ich.«

Seine Antwort kam so knapp und unverbindlich, dass Dianna sich endlich zu ihm drehte. »Und werden Sie es tun?«

»Ja. Sobald Sie mir mitteilen, dass Ihr Aufenthalt in Florida beendet ist.«

Er war wieder der harte Geschäftsmann, und Dianna weigerte sich, dem anderen Ben Maxwell nachzutrauern. Es wäre viel zu gefährlich für sie, ihn näher kennenzulernen. »Als Abschiedsgeschenk, meinen Sie? Ich werde Sie wissen lassen, wann ich Florida zu verlassen gedenke. Allerdings glaube ich nicht, dass es schon bald sein wird. Trotzdem vielen Dank für Ihr Entgegenkommen, Mr. Maxwell. Gute Nacht.« Sie wandte sich ab und lief in Richtung Gästehaus.

»Gute Nacht.« Sie war erst wenige Schritte gegangen, da sprach Ben sie noch einmal an. »Dianna?«

Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Ja?«

»Es wird Sie vielleicht interessieren, dass Evelyn Campbell morgen nach Florida kommt. Wir erwarten sie am frühen Nachmittag.«

Dianna fuhr herum, und alles Blut wich aus ihrem Gesicht. »Meine Mutter kommt nach Palm Beach?«, fragte sie ungläubig. »Sie kann Florida nicht einmal im Winter leiden. Im Sommer war sie früher nie hier.«

Ben betrachtete sie nachdenklich. »Unterschätzen Sie sich nicht, Miss Mason«, meinte er spöttisch. »Die Aussicht, ihre seit Jahren verschollene Tochter wiederzufinden, versetzt Berge bei Evelyn Campbell. Dafür ist sie sogar bereit, der Hölle von Palm Beach im Juli zu trotzen.«

Bei ihrer ersten Begegnung mit Ben Maxwell am Morgen hatte Dianna seinen Spott für das Gefährlichste gehalten, was ihr hier begegnen konnte. Jetzt merkte sie, dass dieser Mann Empfindungen in ihr heraufbeschwor, die noch erheblich gefährlicher waren. Nachdem sie endlich wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte hob sie den Kopf und sah Ben fest an. 

»Dann sollte ich wohl dafür sorgen, dass sich Evelyns Reise lohnt, nicht wahr, Mr. Maxwell?«

Seine Lippen wurden schmal. »Ich bin sicher, dass man bei Ihnen immer einen hervorragenden Gegenwert für sein Geld bekommt,« erklärte er und kehrte ins Haus zurück, bevor ihr eine geeignete scharfe Antwort eingefallen war


5. KAPITEL

Hal lag im Bett – zum Glück in seinem eigenen – und schnarchte friedlich. Er war der lebende Beweis dafür, dass ein gutes Gewissen nicht unbedingt als Ruhekissen erforderlich war. Für Dianna galt das leider nicht. Nervös lief sie im Gästehaus auf und ab und war viel zu rastlos, um einschlafen zu können.

Es geht alles viel zu schnell, dachte sie und zog ihren Koffer hervor. Sie legte ihn auf das Bett und suchte in ihren Ordnern nach den Unterlagen, die Hal über Evelyn Campbell gesammelt hatte. Dann ging sie zum Fenster, setzte sich in einen Korbsessel, ließ die Beine über die Lehne baumeln und öffnete den dünnen Aktendeckel.

Evelyn Campbell sah ihr auf einem Foto entgegen. Vor einem Hintergrund aus dichten moosgrünen Samtvorhängen blickte sie in die Kamera. Ihre Stirn war makellos glatt, obwohl sie sich den Fünfzigern näherte. Ihre Perlenkette schimmerte diskret, und ihr glattes blondes Haar war zu einem perfekten Knoten geschlungen. Sie war ebenso schön wie elegant und hatte ein feines Gesicht, das auch noch gut aussehen würde, wenn die Haut eines Tages unweigerlich erschlaffte.

Dianna hatte das Foto mindestens ein halbes Dutzend Mal betrachtet. Doch der Blick in Evelyns kühlen stolzen Augen verwirrte sie noch immer. Evelyn konnte eine großartige Frau sein, wenn sie sich entschließen würde, von ihrem Podest herabzusteigen und sich in die Niederung des täglichen Lebens zu wagen, dachte sie.

Die Anmerkungen zu dem Foto waren sauber getippt und informativ. Hal wäre längst auf legale Weise Millionär geworden, wenn er auch nur ein Zehntel jener Zeit und Kraft für gewinnbringende Tätigkeiten aufwenden würde, die er mit seinem Ränkeschmieden verbringt, weil er auf die Schnelle zu Reichtum gelangen möchte, dachte Dianna. Aber eher ging ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass Hal eine ehrenhafte Arbeit annahm.

Sie steckte Evelyns Foto in die Plastikhülle zurück, lehnte sich an das Stuhlkissen und überflog die ersten Zeilen der vertrauten Familiengeschichte.

Evelyn Campbell, geborene Henderson Duplessy. Tochter einer alten angesehenen Familie aus Philadelphia. Lernte Andrew Brentwood Campbell auf ihrer Debütantinnenparty kennen und heiratete ihn 1967 unmittelbar nach Abschluss ihres College-Examens. Das Paar soll sich wegen seiner gemeinsamen Ablehnung des freien zügellosen Lebensstils vieler Zeitgenossen näher gekommen sein. Im Gegensatz zu den meisten Angehörigen ihrer Generation unterstützten beide das Eingreifen der USA in den Vietnamkrieg. Andrew Campbell meldete sich freiwillig zur Kriegsmarine. Seine größte Annäherung an das Kampfgebiet fand 1969 während eines sechsmonatigen Aufenthalts in den Gewässern vor den Philippinen statt, von wo er mehrmals zu Aufklärungsflügen über das Südchinesische Meer startete.

Die Beziehung zwischen Andrew und Evelyn Campbell wird seit mindestens zwanzig Jahren nur noch als Fassade aufrechterhalten. Eine Scheidung wurde vor allem wegen der zu komplizierten finanziellen Interessen des Paars an Campbell Inc. nie ernsthaft in Erwägung gezogen. (Hinweis: Evelyn verstand sich ausgezeichnet mit Stuart Campbell, Andrews Vater, und erhielt von ihm fünf Prozent der Aktien von Campbell Inc. als Hochzeitsgeschenk. Der gegenwärtige Wert von Evelyns Aktienpaket wird auf 5,2 Millionen Dollar geschätzt.)

Das Ehepaar führt getrennte Haushalte. Evelyn lebt hauptsächlich in New York, wo sie aktiv im Beirat des Sinfonieorchesters, des Guggenheim-Museums und der öffentlichen Bibliothek tätig ist. Das Paar trifft nur selten zusammen und dann gewöhnlich im Herrenhaus der Familie in Pittsburgh – »The Laurels« –, in dem Andrews Mutter Helen einst residierte.

Die Aufrechterhaltung ihrer Ehe scheint sowohl Evelyn als auch Andrew Campbell sehr recht zu sein. Evelyn unterstützt Andrew aktiv bei seinem Wahlkampf. Sie taucht bei zahlreichen Veranstaltungen auf, wirkt jedes Mal hinreichend beeindruckt und/oder spielt die liebevolle Gattin. Über Streit oder offene Feindseligkeit, wenn beide gemeinsam zu Hause sind, wird nichts berichtet. Bekannte vermuten überwiegend, dass Evelyn frigide ist und Andrew zahlreiche Geliebte hat.

Die Bekannten können annehmen, was sie wollen, dachte Dianna. Bis jetzt hatte keiner auch nur den geringsten Hinweis auf eine außereheliche Liebesbeziehung von Andrew entdeckt. Hal hatte fünf Jahre mit dem Mann zusammengearbeitet und kannte keine einzige Frau, die dafür infrage gekommen wäre. Und Sonya, wahrscheinlich die am besten recherchierende Journalistin Neuenglands, hatte sechs Wochen in Andrews Privatleben gestöbert und absolut nichts zutage gefördert. Entweder war Andrew ein Musterknabe, oder er verstand es hervorragend, seine Spuren zu vertuschen.

Dianna wusste, welche Möglichkeit ihr lieber gewesen wäre. Aber es gab keine Beweise für eine außereheliche Beziehung. Sonyas Andeutung am Telefon, dass Sharon Kruger sowohl Andrews Köchin als auch seine Geliebte sein könnte, war der erste winzige Fingerzeig. Sie nahm sich vor, morgen früh als erstes die Küche aufzusuchen und sich mit Sharon Kruger zu unterhalten. Nachdem alle anderen Verdachtsmomente wie Seifenblasen in der Luft zerplatzt waren, durfte sie diese Spur auf keinen Fall vernachlässigen.

Dianna gähnte heftig. Körperlich war sie erschöpft, doch ihr Verstand war immer noch hellwach. Sie stand auf, reckte sich und legte Evelyns Akte in den Koffer zurück. Während sie den Ordner zwischen die Wäsche schob, stieß sie mit den Fingern an ein ledernes Schmuckkästchen, in dem sich das Medaillon ihrer Großmutter befand.

Langsam, beinahe zögernd, holte sie das Kästchen hervor und hielt es lange in der Hand. Endlich konnte sie nicht mehr widerstehen und schob den Verschluss zurück. Der Deckel klappte auf, und sie nahm das schwere, reich verzierte Schmuckstück heraus.

Es glänzte warm im Schein der Lampe. Dianna strich mit dem Finger über das glatte, handgearbeitete Muster und bewunderte die Kunstfertigkeit des Meisters. Das Medaillon war über hundert Jahre alt und viel zu groß und schwer für den heutigen Geschmack. Mit typisch viktorianischem Überschwang hatte der Künstler jeden Millimeter der Oberfläche mit Blättern, Blüten, Weinreben und abstrakten Schnörkeln verziert. Im Gegensatz zu Diannas reinem zurückhaltendem Glasdesign wirkte das Medaillon ziemlich überladen. Trotzdem liebte sie die kreative Hingabe des unbekannten viktorianischen Juweliers. Bis sie sich bereit erklärt hatte, bei Hals Täuschungsmanöver mitzumachen, hatte sie das Medaillon täglich getragen. Das vertraute Gewicht an ihrem Hals fehlte ihr jetzt.

Mit dem Daumennagel strich Dianna über die beinahe unsichtbare Linie, an der die beiden Hälften zusammentrafen, und das Medaillon sprang auf. Zwei vergilbte Schwarz-Weiß-Fotos kamen zum Vorschein, links das eines Mannes, rechts das einer Frau. Dianna seufzte unwillkürlich. Ihre Eltern. Ihre Mutter und ihr richtiger Vater.

Schweigend betrachtete sie die Gesichter. Wie immer weckten sie eine Mischung aus Trauer und Verwirrung in ihr, in die sich ein Anflug von Zorn mischte. Der Psychologe hatte Monate gebraucht, um sie davon zu überzeugen, dass ihr Zorn eine gesunde, verständliche Reaktion auf ihre Lebensumstände sei. Verstandesmäßig sah sie dies ein. Vom Gefühl her bereitete ihr die Tatsache, dass sie nicht für die Sünden ihrer Eltern verantwortlich war, jedoch immer noch Schwierigkeiten.

Dianna klappte das Medaillon wieder zu, legte es zurück und schob das Kästchen tief zwischen ihre Wäsche. Verärgert über ihre plötzliche Sentimentalität verschloss sie den Koffer und stellte ihn in die dunkelste Ecke des Kleiderschranks. Sie hatte jahrelang gebraucht, um die Vergangenheit zu überwinden. Als sie sich auf Hals Täuschungsmanöver einließ, hatte sie beschlossen, dass ab sofort kein Platz mehr für wehmütige Erinnerungen in ihrem Leben wäre.

Jetzt reicht es mit der Wehleidigkeit, murmelte Dianna vor sich hin. Seit zwei Monaten habe ich mich darauf vorbereitet, in dieses Haus zu gelangen. Seit sechs Wochen ertrage ich Hals Gesellschaft, damit es mir unerkannt gelingt. Andrew ist in Tallahassee. Wäre es nicht an der Zeit, seine Abwesenheit zu nutzen, um etwas mehr über ihn zu erfahren?

Die Antwort auf diese Frage lag auf der Hand. Wahrscheinlich bekam sie nie wieder solch eine gute Gelegenheit, Andrew Campbells Zimmer zu durchsuchen, wie heute Nacht. Da er seit fast vier Jahren seinen Hauptwohnsitz in Florida hatte, war anzunehmen, dass sich einiges an interessantem Material zwischen seinen persönlichen Papieren fand. Ihr Plan, seine Wahl zum Gouverneur von Florida zu vereiteln, hatte noch keine festen Formen angenommen. Es fehlten noch die Einzelheiten.

Ohne einen Gedanken an die moralische Seite ihres Vorhabens zu verschwenden, steckte Dianna den Schlüssel zum Gästehaus in die Tasche und durchquerte leise das Wohnzimmer. Hals Schnarchen stockte einen Moment und ging gleich darauf in einem gleichmäßigen Rhythmus weiter. Hal wäre furchtbar wütend, wenn er wüsste, dass er so laut schnarcht, dachte Dianna belustigt. Schnarchen passte nicht zu dem Bild eines geschickten Liebhabers und Mannes von Welt, das er von sich hatte.

Dianna drehte den Porzellangriff der Tür, der mit Muscheln und Seesternen bemalt war. Wer immer das Gästehaus eingerichtet hatte, bei den Meeresmotiven hatte er des Guten entschieden zu viel getan.

Die Tür öffnete sich lautlos. Der gepflasterte Pfad vom Gästehaus zum Haupthaus wurde von Bodenlampen beleuchtet, die zwischen den Grünpflanzen versteckt waren. Das Licht war zu gedämpft, um den Schlaf zu stören, reichte als Richtungsweiser aber aus. Man macht es einem Gast hier ziemlich leicht, der einen gemeinen Diebstahl vorhat, überlegte Dianna spöttisch und bekam erneut ein schlechtes Gewissen.

Meine Güte, ich habe keinen Grund für Schuldgefühle, schalt sie sich. Andrew hat absolut verdient, was ich mit ihm vorhabe.

Sie hatte die gläsernen Schiebetüren, die in die Vorhalle des Haupthauses führten, beinahe erreicht. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie niemals in das Haus gelangen würde, schon gar nicht in Andrews Zimmerflucht. Zu dieser nächtlichen Stunde war nicht nur alles verschlossen. Mit größter Wahrscheinlichkeit war auch die Alarmanlage mit dem Sicherheitsdienst im Torhaus verbunden. Vielleicht sogar mit der Polizei.

Na großartig, dachte Dianna und betrachtete stirnrunzelnd die Tür. Ihr erster Einbruchsversuch war gescheitert, bevor er begonnen hatte. Weshalb hatte sie nicht daran gedacht, die Alarmanlage zu überprüfen und herauszufinden, mit welchen Ziffern sie sich ausschalten ließ? Als Diebin war sie eine glatte Niete. Beschämt machte sie sich auf den Rückweg.

Konnte sie es wagen, Andrews Schlafzimmer am hellen Tag zu betreten? Vielleicht war es leichter, in seine Räume einzudringen, wenn alle beschäftigt waren.

Dianna dachte noch über diese Möglichkeit nach, als sie den Schlüssel in das Türschloss des Gästehauses steckte. Merkwürdigerweise klemmte er. Während sie versuchte, den Schnapper zu bewegen, hatte sie das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden. Sie fröstelte plötzlich und rieb sich die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben.

Der Unbekannte schien seine Blicke in ihren Hinterkopf zu bohren. Nervös fuhr Dianna herum. »Wer ist da?« Ihre Stimme krächzte ein bisschen. Sie räusperte sich und versuchte es erneut. »Wer ist da? Was wollen Sie?«

Nur das Zirpen der Zikaden antwortete ihr. Eine leichte Brise bewegte das üppige Blattwerk und trug den Duft von Orangenblüten in der tropischen Nacht herüber. Ein Baumfrosch quakte. Kein menschliches Geräusch störte die dunkle Nacht.

Dianna spähte in den Schatten und war immer noch nicht überzeugt, dass sie allein war. Etwas Kaltes, Feuchtes berührte ihren Arm. Sie zuckte zusammen und unterdrückte mühsam einen Schrei. Eine grüne phosphoreszierende Eidechse blickte zu ihr hinauf. Der Hals des Tieres blähte sich und pulsierte vor Angst. Mit einem großen Satz sprang die Echse von ihrem Arm in einen nahen Busch.

Mit klopfendem Herzen lehnte Dianna sich an die Tür und lächelte spöttisch. Wie kann man sich nur von einer Eidechse verrückt machen lassen, schalt sie sich. Ich bin wirklich total außer Form.

Sie richtete sich wieder auf, schob den Schlüssel erneut ins Schloss und weigerte sich, das Prickeln in ihrem Nacken zur Kenntnis zu nehmen. Wahrscheinlich wimmelte das ganze Gelände von Eidechsen und Fröschen, gar nicht zu reden von anderen Reptilien, über die sie lieber nicht näher nachdachte. Schlangen, zum Beispiel. Sie wurde eindeutig beobachtet, aber sicher nicht von Menschenaugen.

Dianna drückte gegen das Holz, und diesmal glitt die Tür widerstandslos auf. Begleitet von Hals Schnarchen, eilte sie in ihr Zimmer und verriegelte die Tür hinter sich. Sie holte tief Luft und gähnte herzhaft. Ihr kleiner Ausflug war doch nicht ganz umsonst gewesen. Nach ihrem erfolglosen Einbruchsversuch und ihrer Begegnung mit der Eidechse war sie plötzlich furchtbar müde.

Trotz der willkommenen Schläfrigkeit nahm Dianna sich die Zeit, ihre Zähne zu putzen, ihr Gesicht zu waschen und ihr Haar zu kämmen. Ich eigne mich beim besten Willen nicht zur Kriminellen, dachte sie. Ihre Hände zitterten immer noch. Sie blickte in den Spiegel, verzog das Gesicht und streifte ein übergroßes T-Shirt über, dessen leuchtendes Türkis zu einem verwaschenen Blau verblasst war. Es war an der Zeit, ihrer überschäumenden Fantasie ein bisschen Ruhe zu gönnen und zu schlafen.

Das Bett fühlte sich wunderbar an. Die Kissen waren mit weichen Daunen gefüllt, und die Laken bestanden aus feinstem Leinen und waren an den Rändern mit einem Muschelmuster bestickt. Die Klimaanlage summte laut genug, um Hals ärgerliches Schnarchen zu übertönen.

Einen friedlichen Moment schwebte Dianna zwischen Wachsein und Schlaf und konnte nicht mehr zwischen Tag und Traum unterscheiden. Als sich jemand im Haus bewegte, war sie dem Schlaf zu nahe und bezog das Geräusch in ihren Traum ein. Ihre Eltern kamen von einer Party nach Hause. Ihr Vater öffnete die Tür zu ihrem Zimmer, trat lautlos zu ihr und gab ihr schweigend einen Gutenachtkuss. Befriedigt glitt Dianna tiefer in den Traum.

Schlagartig änderte sich das Bild, und sie wurde in einen der schrecklichsten Albträume katapultiert, den sie je erlebt hatte. Es roch nach Rauch, und sie hörte das Knistern von brennendem Holz. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie die Flammen auf das Gästehaus übergriffen und sich gierig in das Bauwerk fraßen.

Verzweifelt wehrte sich Dianna gegen den Albtraum. Nie wieder, hatte sie sich nach zweijähriger intensiver Therapie geschworen. Die entsetzlichen Erinnerungen durften auf keinen Fall noch einmal die Herrschaft über ihre Nächte übernehmen.

Ihr Kopf war schwer, und ihre Augen wollten sich nicht öffnen. Doch der Psychologe hatte ihr beigebracht, wie sie trotzdem wach werden konnte. Unbarmherzig drang Dianna in ihren Traum ein. Sie richtete ihren widerstrebenden Oberkörper auf, stieg aus dem Bett und taumelte über den Teppichboden ins Bad.

Sie ließ sich nur von ihrem Instinkt leiten und wich den Möbeln aus, obwohl sie die Lider immer noch geschlossen hatte. Sie tastete nach dem Waschbecken, drehte beide Hähne auf und spritzte sich lauwarmes Wasser ins Gesicht. »Wach auf«, murmelte sie mit belegter Stimme. »Wach endlich auf.«

Das Wasser rieselte ihre Wangen und ihr Kinn hinab und durchnässte den Ausschnitt ihres T-Shirts. Der Rauchgeruch wurde immer stärker, und sie spürte einen leichten Brechreiz. Weshalb ließ der Traum nicht nach? Dianna kniff sich in die Wange und sah im Spiegel, wie die Farbe kam und ging. Das war ein gutes Zeichen. Endlich war sie einigermaßen wach. Aber weshalb drehte sich ihr der Magen, als müsste sie sich jeden Moment übergeben? Weshalb waren ihre Lider immer noch so schwer?

Erschrocken riss Dianna die Augen auf und wich entsetzt zurück. Ihr Herz hämmerte derart, dass ihr Atem stoßweise kam. Sie betrachtete ihr geisterhaftes Spiegelbild und erkannte plötzlich, dass sie durch einen leichten Schleier blickte. Du Hebe Güte, der Rauchgeruch gehörte nicht zu ihrem Albtraum. Sie träumte gar nicht. Sie hörte das Zischen und Knacken tatsächlich. Es brannte!

Dianna rannte ins Wohnzimmer, woher das bedrohliche Geräusch kam. Die Haustür war hinter dichten Rauchschwaden verschwunden, und die Flammen leckten bereits am Teppichboden. Einen Moment starrte Dianna wie gebannt auf das Feuer. Die chemischen Dämpfe, die von dem brennenden Teppich freigesetzt wurden, stiegen ihr in die Nase. Sie mischten sich mit dem stechenden Geruch von Benzin und erinnerten sie an eine andere Zeit, einen anderen Ort und ein anderes Feuer. Unter Aufbietung aller Willenskräfte drehte sie sich um und eilte in Hals Zimmer.

Es war unglaublich, der Kerl schnarchte noch immer. Sein Mund war zu einem einfältigen Lächeln verzogen. Selbst im Schlaf sah Hal aufreizend selbstgefällig aus. Die Verärgerung über seinen Anblick brachte Dianna in die Wirklichkeit zurück. Beruhige dich, forderte sie sich auf. Dies ist nur ein kleiner Brand in einem Gästehaus in Florida, sonst nichts.

Sie packte Hals Schultern und schüttelte sie heftig. »Wach auf, Hal. Zum Teufel, wach auf!«

Er schnarchte weiter und drehte sich auf die Seite. Sie schlug ihm ins Gesicht. Ihr Herz hämmerte wie wild, und ihr Körper war eiskalt vor Angst. »Verdammt, wach endlich auf. Wir müssen dringend raus.«

Benommen öffnete er die Lider. »Was ist denn los? Was hast du? Kann der gute Hal etwas für dich tun?« 

»Das Gästehaus brennt.« Ihre Erleichterung darüber, dass Hal endlich wach war, verwandelte sich rasch in Wut über seine Begriffsstutzigkeit. Sie zog ihm die Bettdecke weg und warf ihm einen Morgenrock zu. »Steh auf, du Idiot. Wir müssen schleunigst raus.«

Entsetzt fuhr Hal in die Höhe. »Es brennt? Das verdammte Haus brennt?« Er sprang aus dem Bett, stolperte über den Morgenrock, griff nach seiner Brieftasche auf dem Nachttisch und eilte zur Tür.

»Nicht in die Richtung.« Dianna hielt ihn am Arm zurück. »Im Flur ist alles voller Rauch. Wir können durch mein Schlafzimmer gehen. Es hat eine Schiebetür zum Innenhof.« 

»Das dauert viel zu lange. Wir müssen schnellstens raus. Sonst verbrennen wir bei lebendigem Leib.« Hal zerrte an den Vorhängen und stemmte sich mit aller Kraft gegen sein Fenster. »Es geht nicht auf. Verdammt, wir sitzen in der Falle!« Sein Gesicht war kreideweiß geworden.

»Das stimmt nicht. Wir können durch mein Zimmer gehen«, antwortete Dianna und drückte seine Hand, um ihn zu beruhigen. Weshalb klang ihre Stimme so kühl und beherrscht, obwohl ihre Beine derart zitterten, dass sie sich an die Wand stützen musste? »Nun komm schon, Hal.« Sie zog ihn am Arm, und er taumelte hinter ihr her, denn er hatte viel zu viel Angst, um sich mit ihr zu streiten. Hustend und keuchend führte sie Hal durch ihr Zimmer in den Innenhof.

Hal sank an das Spalierholz. »Meine Güte, das war knapp.« Er sah zu, wie der Rauch zum Himmel stieg, und richtete sich plötzlich auf. »Geh hinüber zum Pool, Schätzchen. Ich hole inzwischen Hilfe.« Nachdem die unmittelbare Gefahr vorüber war, spielte er wieder den Macho.

»Feuer! Feuer!« Hal rannte in Richtung Haupthaus, schrie aus Leibeskräften und trommelte an alle erreichbaren Türen und Fenster.

Dianna hielt sich nicht an seinen Rat, zum Pool zu gehen. Regungslos blieb sie in der Mitte des Patios stehen. Zu spät erkannte sie, dass sie Hal einen Morgenmantel zugeworfen hatte, selber aber nur ein schenkellanges T-Shirt und einen Baumwollslip trug.

Es ist noch genügend Zeit, meine Kleider zu retten, stellte sie fest. Die Glastür zu ihrem Zimmer stand offen, und außer im Wohnzimmer waren keine Flammen zu sehen. Sie ging zwei oder drei Schritte und zitterte plötzlich am ganzen Körper. Ihre Füße weigerten sich strikt, sie in das Gästehaus zurückzutragen. Schweigend legte Dianna die Arme um sich und betrachtete das brennende Gebäude.

Seltsam, abgesehen von dem flackernden goldroten Schein hinter den Wohnzimmerfenstern, sah das Haus völlig normal aus. Wie hypnotisiert starrte Dianna auf die Flammen und war außerstande, den Blick von dem Feuer zu wenden.

Bei Hals Rufen waren überall im Haupthaus die Lichter angegangen. Leute in unterschiedlichster Bekleidung eilten in den Patio und sammelten sich um den Pool. Wie von fern bemerkte Dianna die Hausangestellten, die sich in kleinen Gruppen erschrocken auf Spanisch unterhielten. Sie hörte, wie Hal jemanden anwies, die Feuerwehr zu rufen, und Ben ruhig antwortete, das sei schon geschehen. Dazwischen erklang Rogers wütende Frage, weshalb sich der Feuermelder nicht eingeschaltet hätte.

Das ist eine gute Frage, dachte Dianna und rührte sich immer noch nicht. In jedem Raum des Gästehauses gab es einen Rauchmelder. Das hatte sie festgestellt, als sie das Gebäude nach Wanzen absuchte. Weshalb hatte sich kein einziges Gerät eingeschaltet? Was sollte das ausgeklügelte elektronische Alarmsystem, wenn es nicht einmal bei offenen Flammen funktionierte?

Dianna war nicht wach genug, um eine Antwort auf diese Frage zu finden. Benommen ließ sie das geschäftige Treiben an sich vorübergleiten und war froh, dass man sie nicht beachtete. Vielleicht hielt sie ja durch, wenn sie von niemandem angesprochen wurde.

»Wo zum Teufel bleibt die Feuerwehr? Angeblich braucht sie nur sechs Minuten bis hier! Wann hast du angerufen, Ben?«

Andrews Stimme.

Andrew? Der Name dröhnte in Diannas Schädel und erfüllte sie mit Angst. Andrew durfte doch gar nicht hier sein.

Er sollte in Tallahassee sein und sich auf seine Wahl zum Gouverneur des Staates Florida vorbereiten. Erstaunt fuhr Dianna herum.

Sie hatte sich nicht geirrt – als könnte sie sich bei dieser wohlklingenden aristokratischen Stimme jemals täuschen. Andrew Campbell hatte seine Hausangestellten eine lange Kette bilden lassen. Einen Eimer Wasser nach dem anderen reichten sie vom Pool zum Gästehaus. Er arbeitete genauso hart wie die übrigen und schwitzte von der Anstrengung, Wasser aus dem Pool zu schöpfen. Dieser Punkt ging an ihn. In Krisen bewährte er sich großartig. Die Medien würden gewiss erfahren, was für ein Held er heute Nacht gewesen war.

Dianna fröstelte plötzlich. Es war empfindlich kühl geworden. Seltsam, dass es im Sommer so kalt in Florida werden konnte. Sie rieb erst den einen, dann den anderen kalten Fuß an ihrer Haut und betrachtete erneut das Gästehaus. Trotz der Bemühungen von Andrew und seinen Leuten hatte sich das Feuer ausgebreitet. Sie hörte das Knistern von brennendem Holz und das Puffen und Fauchen explodierenden Kunststoffs. Puff, knack, plopp. Ein rhythmisches Geräusch. Fasziniert starrte Dianna in die züngelnden Flammen.

»Sie sollten beiseitegehen. Die Funken könnten herüberfliegen und Sie verletzen«, sagte Ben hinter ihr.

Dianna hörte seine Stimme und erkannte, dass er Recht hatte. Aber ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen.

»Dianna«, drängte Ben sie leise. Sie starrte weiter geradeaus und hatte Angst, sie könnte zusammenbrechen.

Er legte den Arm um ihre Schultern, und die Geste war seltsam tröstlich. Trotzdem wagte Dianna nicht, sich zu rühren. »Wir müssen weiter weg vom Haus«, wiederholte er.

Endlich konnte sie wieder sprechen. »Mir ist kalt.«

Ben warf ihr einen ungläubigen Blick zu. Dann nahm er ihre Hände und rieb sie vorsichtig, »ja, sie sind ganz kalt«, stimmte er ihr zu. »Kommen Sie, setzen wir uns an den Pool. Dann sind wir aus dem Weg, wenn die Feuerwehr kommt.«

Er legte seinen warmen Arm um ihre Taille, und sie hörte langsam auf, zu frösteln und zu zittern. Vielleicht bin ich doch nicht so zerbrechlich, wie ich dachte, überlegte Dianna. Sie feuchtete ihre Lippen an und war jetzt sicher, dass sie einen längeren Satz aussprechen konnte, wenn sie nur langsam genug redete. »Weshalb braucht die Feuerwehr so lange? Was ist passiert?«, fragte sie.

»Es hat nur den Anschein, dass es lange dauert. Ich habe die Feuerwehr erst vor fünf Minuten benachrichtigt. Horchen Sie mal, da kommt sie schon.«

Dianna legte den Kopf auf die Seite. Das Heulen der Sirenen wurde von Sekunde zu Sekunde lauter. Erleichtert atmete sie auf. Gleich war Hilfe zur Stelle. Niemand würde ums Leben kommen. Nicht heute Nacht. Nicht schon wieder. Sie war heilfroh, dass sie rechtzeitig aufgewacht war, um Hal zu warnen. Nicht einmal er hatte den Feuertod verdient.

»Seit wann ist Andrew zurück?« Dianna wollte die Frage nicht laut stellen. Aber die Vorsicht ließ sie im Stich, und die Worte waren heraus, bevor sie es verhindern konnte. »Er sollte doch in Tallahassee sein«, fügte sie hinzu, um ihre Neugier zu erklären.

»Seine Gespräche waren ziemlich früh zu Ende, und sein Flugzeug stand noch auf dem Flugfeld bereit. Deshalb flog er zurück. Er war einige Minuten vor Ihnen und Roger wieder da.« Ben drückte Dianna sanft auf einen Liegestuhl am Pool, setzte sich neben sie und ließ ihre Hände nicht los. »Machen Sie sich keine Sorgen, Dianna«, sagte er. »Die Feuerwehr wird den Brand bald unter Kontrolle haben. Mit Ihrer und Hals Hilfe konnten wir sie rechtzeitig benachrichtigen.«

»Ja, natürlich. Sie wird bald alles unter Kontrolle haben.« Diannas Reaktion auf den Schock hatte eingesetzt, und ihre Zähne begannen zu klappern. Entsetzt presste sie die Kiefer zusammen. Sie musste unbedingt etwas sagen, damit Ben nicht merkte, dass sie entsetzliche Angst hatte.

»Die Rauchmelder haben nicht funktioniert«, sagte sie, weil ihr im Moment nichts anderes einfiel. »Es sind vier Detektoren im Gästehaus, und keiner hat sich eingeschaltet.«

Ben schwieg höchstens ein paar Sekunden, doch sein Zögern entging ihr nicht. »Sie haben Recht. Wir müssen sie unbedingt überprüfen lassen.«

»Danke, Leute. Die Feuerwehrmänner sind da!«, scholl Andrews gebieterische Stimme durch den Patio. Sie klang beeindruckend ruhig. Dianna sah auf und entdeckte einen ganzen Schwarm von Feuerwehrmännern. In ihren Gummistiefeln und den schweren Schutzjacken wirkten sie stämmig und äußerst vertrauenerweckend. Seltsamerweise begann Dianna bei ihrem Anblick erneut zu zittern.

»Ist noch jemand im Gästehaus?«, rief ein Sanitäter. »Oder hat sich jemand verletzt?«

»Nein, es sind alle unverletzt«, antwortete Roger. Er bemerkte Diannas Blick, lächelte ihr ermutigend zu und wandte sich an seinen Vater.

»Das ist eine gute Nachricht.« Der Feuerwehrhauptmann beorderte die Angestellten zum Haupthaus zurück. »Sie waren großartig, Leute. Aber jetzt gehen Sie bitte aus dem Weg, damit wir unser Material ausbreiten können. Wenn Sie uns nicht stören, hat meine Mannschaft die Lage in wenigen Minuten unter Kontrolle. Bitte, alle ins Haus.« Während er seine Anweisungen gab, rollten seine Männer schon den langen Schlauch aus und richteten die Spritze auf die Flammen.

»Kommen Sie. Wir tun lieber, was der Mann sagt.« Ben legte ihr den Arm um die Taille und zog sie auf die Füße.

»Ich muss draußen bleiben, damit ich zusehen kann«, antwortete sie durch die zusammengepressten Zähne.

»In Ordnung«, sagte er, als wäre ihr Wunsch das normalste der Welt. »Mein Zimmer liegt dem Gästehaus genau gegenüber. Wir können die Feuerwehrleute von dort beobachten, ohne den Hauptmann zu verärgern. Sehen Sie, die ersten Flammen verlöschen schon.«

Er ging ein paar Schritte in Richtung Haus. Doch Dianna folgte ihm nicht. Blicklos starrte sie auf den schwarzen Rauch, der vom Gästehaus aufstieg. Ungeduldig kehrte Ben zurück, legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie herum, damit sie das Feuer nicht mehr sehen konnte. Sie wehrte sich wie wild, doch Ben war zu stark. Mit einer Hand drückte er sie an seine Brust, mit der anderen fasste er ihr Kinn und verhinderte, dass sie sich wieder umdrehen konnte.

»Die Feuerwehrleute haben alles unter Kontrolle, Dianna. Haben Sie verstanden?«

Sie starrte durch ihn hindurch und sagte kein Wort. »Hören Sie mir zu, Dianna. Es ist nichts passiert. Niemand ist verletzt worden. Das Feuer wird in wenigen Minuten gelöscht sein. Das Haupthaus kriegt nicht einmal etwas vom Rauch ab. Kommen Sie bitte mit, bevor die Feuerwehrleute Sie aus dem Patio verscheuchen. Und mich ebenfalls.«

Endlich drang seine Stimme in Diannas Bewusstsein. Sie hob den Kopf und sah Ben benommen an. »So ist es besser«, sagte er warmherzig. »Sie sind wieder zu sich gekommen, nicht wahr?«

Dianna holte tief Luft und nickte. »Ja, ich bin wieder in Ordnung.«

»Sie sind mehr als in Ordnung, Sie sind fantastisch.« Lächelnd verzog er die Lippen und gab ihr einen anerkennenden Klaps auf die Schulter. »Meinen Sie, dass Sie bis zum Haus laufen können, oder soll ich Sie tragen?«

»Ich kann laufen.« Um es zu beweisen, überquerte Dianna steifbeinig den Patio. Sie war sich nicht sicher, ob sie Ben dankbar sein sollte, dass er sie vom Rand eines seelischen Abgrunds zurückgerissen hatten. Manchmal war Benommenheit erheblich angenehmer als jeder andere Gefühlszustand.

Ben führte sie durch die Seitentür ins Haupthaus, weit weg von den Hausangestellten, die sich in der Vorhalle versammelt hatten. »Wollen Sie den Feuerwehrleuten wirklich bei der Arbeit zusehen?«, fragte er leise. »Wenn ja, geht es am besten aus meinem Zimmer.«

»Ja, ich möchte ihnen zusehen.«

Sobald sie in seinem Zimmer waren, schob Ben einen Sessel ans Fenster und zog die Vorhänge und die Gardinen zurück, damit Dianna nach draußen blicken konnte. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«

Das Fenster lag genau gegenüber dem Gästehaus, wie Ben gesagt hatte. Dianna beobachtete die Feuerwehrleute aufmerksam, und ihre Nervosität legte sich allmählich. Die Männer hatten den Brand tatsächlich rasch unter Kontrolle. Es herrschte nicht genügend Wind, um die Flammen wieder anzufachen, nur eine sanfte Brise, die den Rauch schnell in der. Nachtluft auflöste. Schon bald erkannte sie, dass das Gästehaus nicht stark beschädigt worden war. Es war geschwärzt und verkohlt, baulich aber unversehrt. Innen würde es natürlich durchnässt sein und entsetzlich nach Rauch stinken. Aber ihre Kleider und sonstigen Sachen waren vermutlich unversehrt.

Erst als die Feuerwehrmänner ihre Schläuche wieder aufrollten und die Geräte einpackten, merkte Dianna, dass Ben schweigend neben ihr stand. Sie sah weiter zu, bis Andrew aus dem Haupthaus trat. Er schüttelte dem Hauptmann die Hand und bedankte sich offensichtlich. Angewidert wandte Dianna sich ab.

»Die Feuerwehrmänner haben ausgezeichnete Arbeit geleistet«, brach Ben endlich das Schweigen.

Ja.

Er berührte ihre Wange mit einer Geste, die ebenso ermunternd wie unpersönlich war. »Es kommt alles wieder in Ordnung.«

»Natürlich.«

»Dianna … « Ben zögerte einen Moment. »Geht es Ihnen wirklich gut?«

Sie hätte am liebsten aufgelacht oder losgeheult. Aber ihr Hals war zu trocken, und sie brachte nur heiseres Krächzen hervor. »Es geht mir gut«, sagte sie und bemühte sich, deutlich zu sprechen. »Relativ betrachtet.«

»Relativ betrachtet?«, wiederholte er. »Was heißt das?«

»Es heißt, dass es mir gut geht angesichts der Tatsache, dass mich gerade jemand umbringen wollte«, antwortete sie.

Die Feuerwehrmänner waren gegangen, und alle

Hausbewohner waren ins Bett zurückgekehrt, um noch ein bisschen zu schlafen, bevor die Nacht vorüber war. Das Gästehaus stand noch. Aber es war durchnässt und verkohlt, und es würde Wochen dauern, bis es renoviert worden war.

Leider lag sein Zimmer auf der Südseite des Hauses, sodass er das Ergebnis seines Werks kaum sehen konnte. Er musste den Hals im rechten Winkel drehen und hatte selbst dann nur einen Blick auf die geschwärzte Ecke des Wohnzimmers mit den bodenlangen Vorhängen, die sich nass in der Nachtluft blähten.

Trotzdem war er sehr zufrieden mit dem Verlauf des nächtlichen Dramas. Das Feuer war ein ganz spontaner Einfall gewesen. Aber er hatte schon immer ein besonderes Improvisationstalent besessen. Die praktischen Einzelheiten für den Brand hatten ihm keine Schwierigkeiten bereitet. Allerdings war sein Terminkalender im Haus bekannt und ließ ihm normalerweise nicht viel Spielraum für persönliche Unternehmungen. Zum Glück hatte Dianna Masons Ankunft alle ein bisschen verwirrt. Deshalb war es einfacher gewesen, als er vermutet hatte, sich zwanzig Minuten ins Gästehaus zu stellen und die Rauchdetektoren außer Kraft zu setzen. Dabei war ihm zugute gekommen, dass er den Einbau der Feuermelder und der Alarmanlage seinerzeit persönlich überwacht hatte. Für einen erfahrenen Brandstifter wie ihn war die Angelegenheit heute Abend ein Kinderspiel gewesen.

Er hatte Diannas Reaktion auf den Brand beobachtet, so gut es ging, ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ihr entsetztes Gesicht war leichenblass gewesen, und sie hatte immer wieder gezittert. Obwohl er so tun hatte müssen, als beteilige es sich ebenso eifrig wie andere an der Bekämpfung der Flammen, war ihm nicht entgangen, wie sehr sie litt. Leider hatte er nicht bleiben und seine freudige Erregung über ihre Angst ausgiebig genießen können.

Und daran war Ben Maxwell schuld. Weshalb, zum Teufel, musste der Kerl sich zu Dianna Masons Beschützer aufschwingen? Ben war ihr nicht von der Seite gewichen und hatte es jedem unmöglich gemacht, sich Dianna unbemerkt zu nähern. Manchmal hatte es den Anschein, als besäße der Mann einen unfehlbaren Instinkt, seine Nase zum ungelegensten Zeitpunkt in die privaten Angelegenheiten anderer Leute zu stecken. So angenehm es war, dass Ben das Vermögen der Familie gerettet hatte, vielleicht war es an der Zeit, den Mann loszuwerden. Leiden konnte er ihn sowieso nicht.

Er lief in seinem Zimmer auf und ab und schwankte zwischen Verärgerung und der Erregung, in die ihn das Feuer versetzt hatte. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, wer Dianna Mason war, denn er hatte sie auf Anhieb wieder erkannt. Weshalb ist sie ausgerechnet jetzt hier aufgetaucht?, überlegte er. Dafür konnte es zahlreiche Gründe geben, und alle bedeuteten Ärger. Auch deshalb hatte er das Feuer gelegt. Es hatte nur eine kleine freundliche Warnung sein sollen, eine Erinnerung daran, was Leuten passierte, die sich irgendwo unerwünscht einmischten.

Verschwinde, hatte seine Botschaft gelautet. Versuch ja nicht, dich in die Familie einzuschmeicheln, oder du wirst es ewig bereuen.

Das Feuer zu legen, hatte Spaß gemacht. Allerdings musste er zugeben, dass es auf lange Sicht keine Lösung für seine Probleme brachte. Er war stolz darauf, unbarmherzig selbstkritisch zu sein, und die Wahrheit war, dass er heute Nacht eher aus Eigennutz gehandelt hatte. Die Aussichten, dass Dianna Mason bei dem Brand ums Leben kommen würde, waren ziemlich gering gewesen.

Aber er hatte ihr eine Warnung zukommen lassen. Beachtete sie die Botschaft nicht, mussten Hal und sie sterben. Diese Erkenntnis bereitete ihm nicht die geringsten Gewissensbisse. Dianna hatte kein Recht, ihren Anspruch auf das Vermögen der Campbells anzumelden. Und Hals moralische Haltung war eine Beleidigung für jeden, der auch nur einen Funken von Anstand besaß.

Aber er musste behutsam vorgehen und sich rechtzeitig ein Alibi besorgen, falls der Tod der beiden erforderlich wurde. Weitere Brande kamen bedauerlicherweise nicht infrage. Die Leute könnten sonst anfangen, einige sehr unangenehme Fragen zu stellen.

Im Moment war er absolut sicher. Niemand verdächtigte ihn. Niemand hatte ihn gesehen. Nicht einmal Dianna, obwohl sie einen geradezu unheimlichen Uberlebensinstinkt besaß. Er hatte schwören können, dass sie geschlafen hatte, als er sich in ihr Zimmer schlich. Wie in aller Welt hatte sie es geschafft, rechtzeitig wach zu werden und außerdem noch Hal Doherty zu wecken? Er runzelte die Stirn. Es war ausgesprochen ärgerlich, dass die beiden nicht einmal eine leichte Rauchvergiftung bekommen hatten.

Das Feuer hatte Spaß gemacht. Doch die Nacht wäre doppelt so aufregend geworden, wenn er hätte zusehen können, wie die Opfer ins nächste Krankenhaus transportiert wurden.

Wenn er es genau bedachte, war es gar nicht so schlecht, dass Dianna in Florida aufgetaucht war. Trotz seiner Bemühungen, ein bisschen Abwechslung in seinen Alltag zu bringen, verlief sein Leben neuerdings ziemlich langweilig. Erst Diannas Ankunft gab seinen Unternehmungen die nötige Würze. Die Herausforderung, sich mit einem würdigen Gegner zu messen, war ihm stets willkommen. Und es sah ganz so aus, als wäre Dianna Mason die würdigste Gegnerin, die er sich vorstellen konnte.

Er trat vom Fenster zurück und war immer noch stark erregt.

Merkwürdig, er hatte gar nicht mehr gewusst, wie großartig man sich fühlte, wenn die Flammen des selbst gelegten Feuers auf ihr Ziel zukrochen. Er hatte eine unglaubliche Erektion, seit er sein Feuerzeug an das benzingetränkte Handtuch vor der Tür des Gästehauses gehalten hatte. Nachdenklich streichelte er sich. Sollte er noch etwas warten? Oder war es an der Zeit, für Entspannung zu sorgen?

Leises Klopfen an der Tür unterbrach seine Überlegungen. Er zog den Gürtel seines Bademantels enger, um den Grad seiner Erregung unter dem dunkelblauen Frottee zu verbergen, und eilte zur Tür. Sein Körper prickelte vor Erwartung. Nichts stimulierte ihn mehr als das Gefühl, der restlichen Welt überlegen zu sein. »Ja?«, fragte er. »Wer ist da?«

»Ich bin es, Sharon«, antwortete eine schüchterne Stimme zögernd, genau wie er es mochte. Er hatte Sharon beigebracht, dass Frauen niemals die Initiative übernehmen durften, weder beim Sex noch im Leben. Sie hatte es sofort begriffen.

Einen Moment war er enttäuscht, dass es nicht Dianna oder Ben waren. Ein Zweikampf mit einem der beiden wäre ihm jetzt noch lieber als Sex gewesen. Trotzdem freute es ihn, dass Sharon rechtzeitig gekommen war, um seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen. War das ein gutes Omen? Vielleicht ein Hinweis darauf, dass die Götter ihm gnädig waren und ihm die zustehende Belohnung versprachen?

Er öffnete die Tür. »Hallo, Sharon. Wie nett von dir, vorbeizukommen. Was kann ich für dich tun, meine Liebe?«

Sie sah zu ihm auf und kannte das Spiel genau. »Ich bin schrecklich nervös«, sagte sie und öffnete den seidenen Morgenrock, damit er ihre festen Brustspitzen unter dem hautengen Body sehen konnte. »Das Feuer hat mir solche Angst gemacht, dass ich nicht einschlafen kann.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte er und strich mit dem Zeigefinger am Rand ihres Bodys entlang, bis sie sich lustvoll wand. »Wie kann ich dir helfen, meine Liebe?«

»Lass mich in deinem Bett schlafen«, flüsterte sie. »Ich werde sehr, sehr brav sein.«

Er lachte leise. »Dafür werde ich schon sorgen, Schätzchen.« Mit einer einzigen Bewegung streifte er seinen Bademantel ab, zog Sharon in die Arme und stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. »Keine Sorge, Sharon. Ich werde mich um dich kümmern.«

»Ich weiß«, antwortet sie. »Das tust du ja immer.«


6. KAPITEL

Der Brand heute Nacht hatte Ben zumindest eines über Dianna Masons Vergangenheit bestätigt: Irgendwann und irgendwo war sie von einem Feuer eingeschlossen gewesen und dabei verletzt worden. Niemand, auch nicht die beste Schauspielerin der Welt, konnte das spielen, was Dianna draußen im Patio durchgemacht hatte. Ihre entsetzt aufgerissenen Augen und ihre starre Haltung hätten eine Täuschung sein können, aber nicht ihre beinahe schizophrene Unfähigkeit, etwas anderes als die Flammen wahrzunehmen. Der Brand und die Feuerwehrmänner, die ihn bekämpften, hatten eine so tief verwurzelte Angst in ihr zum Vorschein gebracht, dass Ben es kaum hatte mit ansehen können.

Langsam fragte er sich, ob Diannas ungeheuerliche Beschuldigung berechtigt war. Jemand habe versucht, sie heute Nacht umzubringen, hatte sie behauptet. Traf das zu? Und, wenn ja, wem nützte ihr Tod?

Dianna glaubte eindeutig, sie wäre das Ziel des Brandanschlags gewesen. Ben merkte, dass sie trotz ihrer verzweifelten Anstrengung, sich zu beherrschen, am Rand eines seelischen Zusammenbruchs stand. Ihre Haut war aschfahl. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen, und sie sah furchtbar erschöpft aus. Irgendwann im Laufe der Nacht musste sie das Haar aus dem Gesicht geschoben haben. Ein schwarzer Streifen begann an ihrem rechten Wangenknochen, lief in einer welligen Linie über ihre Nase und verschwand unter der linken Augenbraue. Aus einem unerfindlichen Grund fand er den Streifen ausgesprochen liebenswert.

Ben unterdrückte den wahnwitzigen Impuls, zu Dianna zu gehen, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu versichern, dass er sie stets vor den Gefahren des Lebens beschützen würde. Als Hauptgeschäftsführer von Campbell Industries konnte er es sich nicht leisten, solchen zärtlichen Instinkten nachzugeben. Er musste diese Frau des Betrugs überführen und durfte ihr weder Trost noch Mitgefühl anbieten. Er hob die Stimme, damit sie nur kühle analytische Neugier verriet, und sah Dianna fest an.

»Weshalb glauben Sie, dass Sie jemand umbringen wollte?«, fragte er. »Unfälle passieren immer wieder. Nur weil es im Gästehaus gebrannt hat, können Sie doch nicht behaupten, dass Ihnen ein Brandstifter an den Kragen will.«

Er hatte schon früher gemerkt, dass Dianna unter Druck höchstens noch stärker wurde. Das war in diesem Fall zwar schade, doch insgeheim bewunderte er sie dafür. Auch jetzt riss sie sich zusammen, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und warf ihm einen jener spöttischen Blicke zu, bei denen ihn jedes Mal das irrwitzige Bedürfnisse befiel, Dianna auf sein Bett zu schleudern und über sie herzufallen.

Sie wandte sich ab, sank in den nächsten Sessel und antwortete gereizt: »Meine Güte, Ben, wie lange wollen Sie denn noch an Zufälle glauben? Claire verschwand, nachdem das Blockhaus der Campbells in Vermont bis zum Boden abbrannte. Keine zwölf Stunden, nachdem ich hier auftauche und behaupte, Claire Campbell zu sein, fängt das Gästehaus, in dem ich übernachte, Feuer. Würden Sie mir unter diesen Umständen nicht zustimmen, dass ich jemanden ganz erheblich aus seiner Ruhe aufgescheucht haben muss?«

»Mag sein. Allerdings vergessen Sie eine ziemlich unangenehme Tatsache. Falls das Feuer tatsächlich gelegt wurde, kommen vor allem Hal und Sie als Brandstifter infrage. Sie hatten beide ein Motiv, die Mittel und die Gelegenheit dazu. Sehr viel mehr braucht der Staatsanwalt nicht, um Anklage gegen Sie zu erheben, wenn ich das hinzufügen darf.«

»Wie bitte?« Augenblicklich verflog Diannas Erschöpfung.

Wütend sprang sie aus dem Sessel, und ihre Augen funkelten vor Zorn. Verärgert lief sie im Zimmer auf und ab, und ihre langen nackten Beine erregten Bens Aufmerksamkeit. Er bemühte sich verzweifelt, nicht hinzusehen, aber es gelang ihm nicht. Einen halben Meter vor ihm blieb sie stehen, stemmte die Hände auf die Hüften und schob den Saum ihres T-Shirts dadurch unabsichtlich noch einige verlockende Zentimeter höher.

Ben wurde es langsam heiß.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie derart tief sinken und so etwas behaupten könnten!«, rief Dianna aus. »Hal und ich wären beinahe in unseren Betten umgekommen, und Sie beschuldigen uns, das Feuer gelegt zu haben. Weshalb in aller Welt hätten wir so etwas Verrücktes, ja so etwas ausgesprochen Dummes tun sollen?«

Ben fiel es schwer, sich auf das Thema ihres Streits zu konzentrieren. »Ich beschuldige Sie gar nicht, das Feuer gelegt zu haben«, antwortete er und versuchte, seinen Verstand zusammenzuhalten. »Ich habe nur darauf hingewiesen, dass der stärkste Verdacht logischerweise auf Hal und Sie fallen würde.«

»Weshalb?«, fragte sie verblüfft. »Welchen Vorteil sollten Hal oder ich von dem Brand haben?«

Ben hatte den Blick endlich von ihren Beinen gelöst und stellte fest, dass er stattdessen wie gebannt auf ihren Mund starrte. Dianna besaß die sinnlichsten Lippen, die er sich vorstellen konnte.

»Welchen Vorteil Sie von dem Brand hätten?«, fragte er und war entschlossen, sich ausschließlich auf das Gespräch zu konzentrieren. »Das werde ich Ihnen sagen. Hal wird morgen früh zu mir kommen und mit großem Bedauern verkünden, dass er äußerst wichtige Dokumente in seiner Aktentasche gehabt hätte, die Ihre Identität als Claire Campbell bewiesen hatten. Leider wäre alles im Feuer verbrannt.«

Er sah, dass Diannas Wangen abwechselnd blass und rot wurden, während sie die Möglichkeit in Erwägung zog. »So etwas wäre Hal durchaus zuzutrauen«, gab sie zu. »Er ist ein Opportunist und würde das Feuer sicher gern zu seinem Vorteil nutzen. Das macht ihn aber noch längst nicht zum Brandstifter.«

»Ihr Anspruch, Claire Campbell zu sein, lieferte ihm zweifellos ein starkes Motiv, das Feuer zu legen, nicht wahr? Ihnen übrigens auch.« Ben fiel es immer schwerer, objektiv zu bleiben. Deshalb sprach so kühl wie möglich weiter. »Wir wissen beide, dass Hal nicht den geringsten Hinweis darauf besaß, dass Sie Claire Campbell sind. Nach dem Feuer heute Nacht kann ich es ihm leider nicht mehr beweisen.«

»Sie können Hal diesen Brand nicht anlasten«, antwortete Dianna heftig. Ihre Stimme wurde vor Zorn immer rauer. »Er schlief wie ein Murmeltier, als das Feuer ausbrach. Ich musste ihn mehrmals schütteln und anschreien, bevor er wach wurde. Er hat nichts mit dem zu tun, was heute Nacht passiert ist. Das kann ich beschwören.«

Es ist nicht schwer, laut zu schnarchen oder sich schlafend zu stellen, überlegte Ben. Doch er sagte nichts. Dianna hatte schon genügend Sorgen, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob ihr Komplize sie reingelegt hatte. »Kann jemand bezeugen, dass Hal geschlafen hat?«, fragte er. »Hat jemand gesehen, dass Sie Mühe hatten, ihn zu wecken?«

»Nur derjenige, der das Feuer gelegt hat«, antwortete sie. »Ich wette, er lauerte irgendwo im Gebüsch und weidete sich an unserer Angst. Das ist doch der halbe Spaß für den Brandstifter, nicht wahr? Zuzusehen, wie sich seine Opfer quälen und ihre Panik wächst, während das Feuer um sich greift.«

»Das sagt man.« Ben schenkte zwei kleine Gläser Orangensaft aus einem Krug auf seinem Nachttisch ein und reichte Dianna eines. Ihre Hand zitterte, während sie ihm das Glas abnahm. »Hier, trinken sie. Ihr Hals muss ganz trocken sein«, sagte er freundlich. »Danke.« Gierig trank sie einen Schluck. »Das schmeckt gut.«

Ben nickte. »Sie können froh sein, dass Sie so schnell aufgewacht sind, obwohl die Alarmanlage nicht funktionierte. Was hat Sie geweckt? Erinnern Sie sich?«

Dianna schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Allerdings habe ich nicht fest geschlafen. Unmittelbar bevor ich aufstand, hatte ich das seltsame Gefühl, jemand wäre in meinem Zimmer und beobachte mich im Schlaf. Dabei schlief ich gar nicht richtig … « Sie sprach nicht weiter. »Lassen wir das. Ich habe keinen schlüssigen Beweis für diese Behauptung.«

»Bis jetzt nicht«, stimmte Ben ihr zu. »Aber die Untersuchungen haben noch nicht einmal begonnen. Wer weiß, was der Brandmeister herausfindet.«

»Wahrscheinlich gar nichts. Sie haben Recht. Hal und ich sind die Hauptverdächtigen. Die Ermittlungsbeamten werden mir meine Version der Ereignisse sowieso nicht abnehmen. Weshalb sollten sie? Ich würde die Geschichte ja selber nicht glauben, wenn ich der Brandmeister wäre.« Dianna stellte ihr Glas auf das Tablett und lief wieder auf und ab. »Verdammt. Immer ist er mir einen Schritt voraus.«

»Wer? Der Brandmeister?« Einen Moment konnte Ben ihrem Gedankengang nicht folgen. »Oder meinen Sie Hal?«

Dianna hob ein Buch vom Nachttisch neben seinem Bett auf und legte es wieder hin, ohne auf den Titel zu schauen. »Ich meine überhaupt nichts. Es war nur so eine Bemerkung.« Sie lächelte freudlos. »Hören Sie das Geräusch?« 

»Nein. Welches Geräusch?«

Ihr Lächeln wurde verkniffener. »Spitzen Sie die Ohren, Mr. Maxwell. Sie müssten es klar und deutlich hören. Ich glaube, die Gefängnistore schließen sich gerade hinter mir.«

Ben hatte schon früher bemerkt, dass Dianna am unschuldigsten wirkte, wenn sie scheinbar die größte Schuld eingestand. Doch er war entschlossen, ihrer verlockenden rauen Stimme und ihren viel zu blauen Augen nicht zu erliegen. »Von mir können Sie keine Hilfe erwarten«, sagte er. »Gegen Hal und Sie sprechen eine ganze Reihe eindeutiger Umstände. Erstens können wir einen Brandstifter von außerhalb praktisch ausschließen. Nicht nur das Haus ist von einem elektronischen Sicherheitszaun umgeben. Das ganze Golfgelände wird von einer zweieinhalb Meter hohen Mauer umschlossen, und beide Eingänge werden rund um die Uhr vom Sicherheitsdienst bewacht. Seit die Anlage eröffnet wurde, ist noch niemand unerlaubt auf das Gelände eingedrungen.«

»Sie brauchen mich nicht zu überzeugen«, sagte Dianna müde. »Wir wissen beide, dass der Anschlag von innen kam.«

Ben ärgerte sich, dass Dianna gar nicht erst versuchte, etwas zu ihrer Verteidigung zu sagen. »Dann geben Sie also zu, dass Hal und Sie das Feuer gelegt haben?«, fuhr er sie an. – »Natürlich tue ich das nicht. Ich habe einfach keine Lust, mich mit jemandem zu streiten, dessen Meinung längst feststeht.«

Ben holte tief Luft und zählte stumm bis zehn. »Bitte, üben Sie Nachsicht mit mir«, bat er. »Vergessen Sie nicht, dass ich nur ein dummer Firmenangestellter bin. Erklären Sie mir, wie jemand unbemerkt über einen zwanzig Meter langen Patio schleichen, die Tür zum Gästehaus öffnen, die Verbindung zur Hauptalarmanlage abschalten und anschließend vier Rauchmelder außer Kraft setzen kann, ohne dass Hal und Sie etwas davon merken.«

»Das geht durchaus«, antwortete Dianna und rieb ihre Arme, als wäre ihr kalt. »Ehrlich gesagt, es ist nicht einmal besonders schwierig. Das Gästehaus ist tagsüber nicht verschlossen. Und wenn doch, kämen wahrscheinlich Dutzende von Leuten einschließend der Putzhilfen im Haushalt an den Schlüssel heran, wenn sie es darauf anlegten.«

»Mag sein. Aber das löst nur einen kleinen Teil des Problems. Wie hätte Ihr angeblicher Brandstifter verhindern sollen, dass er entdeckt wurde, nachdem er ins Haus eingedrungen war?«

»Ganz einfach. Hal und ich sind gestern Abend erst spät von außerhalb zurückgekehrt. Der Brandstifter konnte seine Vorbereitungen getroffen haben, während das Gästehaus leer stand. Hätten Sie etwa Verdacht geschöpft, wenn jemand vom Reinigungspersonal herausgekommen wäre? Selbstverständlich nicht. Oder wenn er auf einem Stuhl gestanden und sich an der Decke zu schaffen gemacht hätte? Sie hätten Ihren Schritt nicht einmal verlangsamt. Dasselbe gilt für Roger und Andrew.

Die Tatsache, dass die Anlage gut bewacht ist, gibt allen ein falsches Gefühl von Sicherheit. Mir ist aufgefallen, dass keine einzige Tür, die zum Patio führt, heute Nachmittag verschlossen war, obwohl eine Menge Leute erschienen waren, um den Pool zu reinigen, die Plane zu reparieren und das Unkraut in den Blumenbeeten zu jäten.«

»Das klingt ja, als wäre die Golfanlage ein Sammelplatz für potenzielle Kriminelle.«

»Sie ist sicher keine so heile Welt, wie Sie zu glauben scheinen. Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, dass reiche Leute den Anschein einer Privatsphäre nur aufrecht erhalten können, indem sie tun, als wären ihr Wachpersonal und ihre Hausangestellten keine echten Menschen mit Augen und Ohren und einem Verstand?«

»Sie haben Recht«, antwortete Ben.

»Wie bitte?« Dianna blieb wie angewurzelt stehen und ließ sich verblüfft in den nächsten Sessel fallen.

Er lächelte spöttisch. »Sie haben Recht«, wiederholte er.

»Ich stimme Ihnen zu. Mindestens ein Dutzend Leute hätte sich an den Rauchmeldern im Gästehaus zu schaffen machen können.« Zu seiner Freude errötete sie.

»Werden Sie jetzt bitte nicht zu vernünftig, Mr. Maxwell. Es könnte mich verwirren.«

»Keine Sorge, Sie haben mich noch nicht restlos überzeugt«, sagte er. »Meiner Ansicht nach ist die Wahrscheinlichkeit, dass Hal das Feuer gelegt hat, größer als fünfzig Prozent. Was Sie betrifft, bin ich dagegen bereit, im Zweifelsfall zu Ihren Gunsten zu entscheiden.«

In Wirklichkeit wäre Ben jede Wette eingegangen, dass Dianna nicht Hals Komplizin war, falls der Kerl das Feuer gelegt hatte. Ein Sieg der Hoffnung und der Hormone über die Vernunft?, überlegte er. Wenn Dianna eine Betrügerin war, weshalb sollte sie dann nicht auch eine Brandstifterin sein? Darüber wollte er lieber nicht näher nachdenken. Deshalb wechselte er das Thema.

»Wir sollten keine unnütze Zeit mit Rätselraten darüber verschwenden, was bei den Ermittlungen des Brandmeisters herauskommen wird«, erklärte er. »Wer weiß? Vielleicht wurde das Feuer entgegen unserer Annahme von einem sattsam bekannten Verbrecher gelegt, der in das Gelände einbrach und das Gästehaus zufällig auswählte.«

»Ware das nicht wunderbar für alle?«, murmelte Dianna. »Genau wie in Vermont. Man findet einen passenden Sündenbock für den tragischen Zwischenfall, und die Sache wird unter den Teppich gekehrt. Ben Maxwell erwirtschaftet weiterhin Gewinne, und Andrew Campbell bleibt auf dem direkten weg zum Gouverneur.«

Ben reichte es allmählich, dass Dianna den Brand in Vermont ständig als ungelöstes Geheimnis darstellte. »Sie bringen Dinge zusammen, die absolut keinen Bezug zueinander haben. Andrew Campbells Wahlkampf hat nun wirklich nichts mit dem Brand seines Gästehauses zu tun. Wie denn auch? Und was das tragische Unglück in Vermont betrifft, gibt es nicht den geringsten Hinweis darauf, dass Ted Jenkins Aussage erzwungen war.«

»Natürlich nicht. Deswegen war es ja alles so gut eingefädelt.«

Ben hielt sich für einen ausgesprochen ruhigen, besonnenen Mann. Doch sobald er mit Dianna zusammen war, veränderte sich seine Stimmung. Verzweifelt bemühte er sich, nicht die Geduld zu verlieren. »Bleiben wir bitte bei dem Feuer von heute Nacht, ja? Bisher haben wir alle möglichen Vermutungen angestellt, ohne das Geringste beweisen zu können. Vielleicht sollten wir lieber warten, bis der offizielle Bericht vorliegt.«

Dianna schwieg einen Moment. Dann lachte sie bitter, stand auf und ging zum Fenster. Sie presste die Stirn an die Scheibe und sah schweigend zu den verkohlten Wänden des Gästehauses hinüber. »So hatte das eigentlich nicht werden sollen«, sagte sie endlich leise. »Als ich nach Florida kam, dachte ich … «

»Dachten Sie was?«

Nervös trommelte sie mit den Fingern an das Glas. »Nichts. Es ist nicht wichtig. Es ist nicht so gelaufen, wie ich erwartet hatte. Das ist alles.«

»So etwas ist bei Täuschungsmanövern häufig der Fall.« Inständig wünschte Ben, Dianna würde sich jetzt umdrehen und schwören, dass sie nichts mit Hals Machenschaften zu tun hätte. Aber natürlich tat sie es nicht. Er kannte sie inzwischen gut genug, um sie wissen, dass sie ihr Verhalten oder die Reinheit ihrer Motive niemals verteidigte. Meistens schien es ihr sogar Spaß zu machen, die absolute Unglaubwürdigkeit ihrer Behauptung, die verschollene Campbell-Erbin zu sein, herauszustreichen.

 

Ihre Körper spiegelten sich als verschwommene Silhouetten in dem dunklen Fenster. Als sie endlich antwortete, sprach Dianna zu seinem Bild und nicht direkt zu ihm. »Weshalb sind Sie davon überzeugt, dass ich eine Betrügerin bin, Ben?«

Er öffnete den Mund, um einige der zahlreichen Gründe aufzuzählen, weshalb sie nicht Claire Campbell sein konnte. »Ich bin durchaus nicht davon überzeugt, dass Sie eine Betrügerin sind«, hörte er sich sagen.

Sie lächelte kläglich. »Das hatten Sie eigentlich nicht antworten wollen, nicht wahr?«

»Nein«, gab er zu, und ihre Blicke begegneten sich in der dunklen Fensterscheibe. Dianna sah ihn wehmütig, ja beinahe sehnsüchtig an. Er blinzelte, um diesen Eindruck zu vertreiben. Doch es gelang ihm1 nicht.

Seit wann schließe ich eigentlich die Möglichkeit nicht mehr aus, dass Dianna Mason doch Claire Campbell ist?, überlegte er. Die Antwort lag auf der Hand: Seit ihr überwältigender Sex-Appeal auch noch seinen restlichen gesunden Menschenverstand zerstörte. Abrupt wandte er sich ab und goss sich ein weiteres Glas Orangensaft ein. Es war ein Vorwand, um Dianna nicht mehr ansehen zu müssen und eine Beschäftigung für seine Hände zu haben.

»Denken Sie bitte einmal einen Moment nach«, fuhr Dianna fort. »Falls Claire noch lebt und unbedingt zu ihrer Familie zurückkehren möchte, wie konnte sie ihre Identität zur Zufriedenheit aller beweisen?«

Ben merkte, dass sie in der dritten Person von Claire sprach. Ein Versprecher? Oder war es der Versuch, das Gespräch von dem persönlichen Fall auf eine abstraktere Ebene zu lenken? Er war sich nicht sicher. »Es würde Dokumente geben … «, begann er.

»Nein.« Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sie ungeduldig den Kopf schüttelte. »Das wäre ziemlich unwahrscheinlich. Claire besitzt keine Papiere oder persönlichen Schriftstücke. Sie verbrannten, oder sie hatte sie in Vermont nicht dabei. Darüber haben wir schon mehrmals gesprochen.«

»Dann bleibt nur noch der Bluttest«, erklärte Ben.

Sie lächelte spöttisch. »Und wenn Claire sich diesem Bluttest nicht unterziehen möchte?«

Er sah sie wieder an. »Ich könnte mir keinen Grund vorstellen, weshalb die echte Claire Campbell sich gegen diese naheliegende Möglichkeit, ihre Identität zu beweisen, wehren sollte.«

Dianna strich sich mit dem Handrücken über die Augen. »Wissen Sie, was Ihr Problem ist, Ben? Sie besitzen nicht genügend Fantasie. Ihre Meinung über die menschliche Natur ist absolut spießig.«

Was zum Teufel soll das denn heißen?, überlegte Ben und sah zu, wie Dianna auf die Fensterscheibe blies und ein Muster auf die beschlagene Stelle malte. C. C. Sie hatte Claires Initialen geschrieben.

Wütend wischte sie die Buchstaben mit dem Arm fort und, fuhr herum. »Mal abgesehen davon, ob ich Claire Campbell bin oder nicht: Haben Sie sich nie gefragt, was mit ihr passiert ist? Haben Sie jemals überlegt, weshalb sie in jener Nacht verschwunden ist und nicht nach Hause zurückkehrte?«

»Natürlich habe ich mich das gefragt. Andrew und Evelyn haben fast zwei Jahre … «

Sie unterbrach ihn mit einer heftigen Handbewegung. »Ich möchte nur wissen, was Sie darüber denken. Wenn ich nicht Claire bin, wo ist sie dann? Weshalb kam sie nicht zurück? Seit dem Brand in Vermont sind sieben Jahre vergangen. Was in aller Welt treibt sie jetzt?«

»Ich fürchte, sie befindet sich irgendwo in einer Nervenheilanstalt und leidet unter Gedächtnisverlust oder einem anderen Hirnschaden.«

»Und wenn nicht?« Dianna verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als wäre sie zu nervös, um still zu stehen. »Sie haben das Feuer heute Nacht gesehen. Tief im Herzen wissen Sie, dass es mir galt. Was ist, wenn Claire schreckliche Angst hat? Wenn sie sich all die Jahre versteckt hat, weil sie glaubt, dass jemand von ihrer Familie sie ermorden will?«

Ben hatte plötzlich das seltsame Gefühl, der Boden gäbe unter seinen Füßen nach. Sein Blickwinkel auf Dianna veränderte sich derart, dass er ihre Gesichtszüge kaum noch erkannte. Während er sie wie in einem gewaltigen Zerrspiegel betrachtete, hatte er den merkwürdigen Eindruck, die Frau vor ihm wäre nicht Dianna Mason, die vorgab, Claire Campbell zu sein; nein, sie war Claire Campbell und gab sich aus einem unerfindlichen Grund für Dianna Mason aus, die behauptete, Claire Campbell zu sein. Er trat ein paar Schritte vor und streckte instinktiv die Hand aus. Er musste diese Frau unbedingt berühren, um seinen verzerrten Blick zu schärfen und die verschwommenen Bilder vor seinem inneren Auge zu vertreiben.

Wenn er gehofft hatte, der körperliche Kontakt mit Dianna würde ihn in die Wirklichkeit zurückholen, irrte er sich gewaltig. Sobald Ben seine Hand an ihre Wange legte, rührte sie sich nicht mehr. Als er ihren Kopf zurückbog, damit er ihr besser ins Gesicht sehen konnte, schmiegte sie ihren Körper automatisch an ihn. Trotz seiner besten Vorsätze standen Dianna und er plötzlich Auge in Auge, Schenkel an Schenkel und Mund vor Mund voreinander.

Verdammt, dachte Ben verzweifelt. Das hätte nicht passieren dürfen.

Dianna strich mit der Zunge über ihre Lippen, und er senkte instinktiv den Kopf. Erschrocken richtete er sich wieder auf und versuchte, seine restliche Beherrschung nicht zu verlieren. »Hat meine Frage Sie sprachlos gemacht?«, fragte sie mit ihrer rauen Stimme leise, um ihn restlos verrückt zu machen.

Welche Frage? »Ja. Nein, wollte ich sagen.« Ben hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie gerade gesprochen hatten. Es war ihm völlig egal. Er fühlte Diannas seidige Haut und merkte, dass sie keinen BH unter dem T-Shirt trug. Dieses verflixte T-Shirt hatte ihn schon die ganze Nacht halb wahnsinnig gemacht. Entweder bedeckte es ihre Beine zu gut, oder es verbarg sie nicht genug. Er war nicht sicher, was zutraf. Im Moment spielte es sowieso keine Rolle. Gewiss war nur, dass er ihr den Stoff am liebsten vom Körper gezerrt hätte.

Ben atmete heftig ein und aus. Mit Dianna Mason zu schlafen, wäre das Falscheste, was er jetzt tun konnte. Es war in etwa die dümmste Idee, auf die er seit Langem gekommen war. Abgesehen davon, dass er sich wahrscheinlich eine heftige Ohrfeige einhandelte, falls er ihr zu nahe trat, gab es mindestens ein Dutzend stichhaltige Gründe, weshalb er die Beziehung streng platonisch halten musste. Wenn sein Verstand richtig arbeitete, hätte er einen nach dem anderen aufzählen können.

Doch sein Verstand weigerte sich, die Kontrolle zu übernehmen. Ungeduldig strich Ben mit der Hand von Diannas Wange über ihre Schulter zu der sanften Rundung ihrer Brüste. Die Knospe unter dem Stoff wurde fest, und Dianna seufzte leise. Sein ganzer Unterkörper begann, vor Verlangen zu pochen. Erneut senkte er den Kopf zu ihrem Mund. Durch einen furchtbaren – oder glücklichen – Zufall hob Dianna im selben Moment den Kopf. Ohne zu überlegen, presste er die Lippen auf ihren Mund.

Im ersten Moment hatte Ben das Gefühl, er müsse verbrennen. Noch nie hatte er eine Frau so geküsst, nie hatte er den Eindruck gehabt, in einer Umarmung zu zerschmelzen. Er konnte den Ausbruch seines heißen Verlangens nicht mehr verhindern. Glühende Leidenschaft durchströmte seine Adern, und sein Körper bebte vor Lust.

»Mach den Mund auf«, keuchte er an Diannas Lippen. Er drängte seine Zunge zwischen ihre Zähne, hielt ihren Kopf mit beiden Händen fest und schob sein Knie zwischen ihre Schenkel.

Seltsamerweise schien Dianna nichts gegen sein grobes Verhalten zu haben. Sie verschränkte die Hände hinter seinem Nacken und drückte seinen Kopf an sich. Endlich öffnete sie die Lippen, und er schob seine Zunge tiefer.

War das gut! Einen Moment genoss er es, wie Dianna ihren schmiegsamen Körper an ihm rieb, während er jeden Winkel ihres Mundes erforschte. Aber dieses Vorspiel genügte ihm nicht. Es konnte nicht das unbändige sexuelle Verlangen stillen, das immer drängender wurde, je länger der Kuss dauerte.

Ben hielt sich für einen ritterlichen Liebhaber. Er betrachtete sich gern als einfühlsamen Mann der neunziger Jahre, der die Bedürfnisse seiner Partnerin erkannte und niemals vergaß, dass zu gutem Sex Takt, gegenseitige Rücksichtnahme und viel Zärtlichkeit gehörten. Doch im Moment war er außerstande, auf Diannas Bedürfnisse einzugehen. Durch den hitzigen Schleier heißen Verlangens tauchten die verlockendsten Bilder vor seinem inneren Auge auf: Dianna lag nackt auf dem Bett; Dianna spreizte die Beine, um ihn in sich aufzunehmen; Dianna umschloss ihn feucht und heiß, während er tief in sie eindrang; Dianna wand sich unter ihm vor Lust und erschauerte beim Orgasmus. Er konnte sich genau vorstellen, wie sie aussah, wenn sie den Höhepunkt erreichte: Ihre Haut war gerötet, und sie schloss überwältigt die Augen angesichts der Intensiven Lust, die er ihr bereitete.

Die Bilder brachten Ben an den Rand der Ekstase. Er straffte sich und löste die Lippen einen Moment von ihrem Mund, um Dianna auf die Arme nehmen zu können. Eindringlich flüsterte sie seinen Namen, und ihr Körper spannte sich vor Verlangen an. Jedenfalls glaubte er, dass es vor Verlangen geschah. »Lassen Sie mich runter, Ben. Wir müssen aufhören.« Ben hörte sie sprechen. Er bemerkte auch das leichte Zittern in ihrer Stimme. Doch ihre Worte drangen nicht in sein Bewusstsein. Wie die Flammen, die das Gästehaus in Brand gesteckt hatten, erfasste das Feuer des Verlangens alle Teile seines Körpers und verdrängte seine restliche Vernunft. Er hatte nur noch den Wunsch, Dianna in sein Bett zu holen. Wie leises Murmeln, das weder bedrohlich war noch eine Warnung enthielt, glitt ihre Stimme über ihn hinweg. Er durfte nicht stehen bleiben und mit ihr reden. Sonst würde er sie am Ende noch auf dem Boden in Besitz nehmen. Und das wollte er ihr nicht antun. Süße Dianna. Sie war so schön und reagierte so leidenschaftlich auf ihn. Instinktiv hielt er sie fest. Was für eine wunderbare Frau!

Mit beiden Händen trommelte Dianna auf seine Brust. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme heiser und atemlos, sonst aber sehr beherrscht. »Ben, hören Sie auf. Hören Sie mir endlich zu!«

»Ich höre dir ja zu, Schätzchen«, log Ben und erreichte den Fuß des Bettes. Das Kosewort kam ihm mühelos über die Lippen.

»Claire Campbell starb vor fünf Jahren im Trenton General Hospital in Boston. Ein Exemplar ihrer Sterbeurkunde befindet sich in meinem Koffer.«

Ben blieb wie angewurzelt stehen. Er wusste, er hatte gerade etwas Ungeheuerliches gehört, etwas absolut Unerwünschtes. Aber er war sich nicht sicher, was es war. Schlagartig erschlafften seine Muskeln, und er lockerte den Griff. Dianna rutschte aus seinen Armen auf das Bett. Verblüfft: starrte er auf sie hinab, und sein Verlangen verflog auf der Stelle. »Was haben Sie gesagt?«

Dianna kroch von seinem Bett herunter, zerrte die Tagesdecke mit und lief ein Stück weg, bevor sie wieder sprach. Ben blickte auf ihren Mund und beobachtete, wie sie die Worte bildete, als wäre er taub und müsste die Laute von ihren Lippen ablesen.

»Ich habe gesagt, dass Claire Campbell tot ist. Sie starb vor fünf Jahren nach einem Unfall auf der Autobahn von New Jersey. Ein Exemplar ihrer Sterbeurkunde befindet sich in meinem Koffer.«

Sie sah ihm fest ins Gesicht und verkündete die niederschmetternde Tatsache, ohne die Miene zu verziehen oder das geringste Anzeichen von schlechtem Gewissen. Ben hielt ihrem Blick stand und bemühte sich verzweifelt, den Sinn dieses Geständnisses zu begreifen, der auf der Hand lag und ihn eigentlich nicht überraschen konnte.

Endlich drang die Bedeutung ihrer Worte in sein Bewusstsein. Claire Campbell war tot. Sie war bei einem Unfall ums Leben gekommen. Das hieß, Dianna Mason war eine Betrügerin. Wie jedermann vermutete, hatten Hal Doherty und sie ein Täuschungsmanöver ausgeheckt.

Es ist ganz einfach, Maxwell, sagte er sich. Keine Überraschung. Benutz deinen Verstand zum Denken, und überlass es nicht deinem Penis. Dann wirst du es schon begreifen.

Er atmete tief durch und anschließend noch einmal. Doch seine Stimme klang immer noch unsicherer, als ihm lieb war. »war das ein offizielles Geständnis, dass Sie einen Betrug begangen haben, Miss Mason? Dass Sie sich für eine Verstorbene ausgegeben haben in der Hoffnung, einen unrechtmäßigen Vorteil daraus zu ziehen?«

Es ist geradezu lächerlich, sich so aufzuspielen, während einem gleichzeitig vor ungestilltem Verlangen abwechselnd heiß und kalt wird, überlegte Ben.

Dianna verzog die Lippen zu einem unmerklichen Lächeln. »Ich glaube kaum, dass man es als offizielles Geständnis bezeichnen könnte, Mr. Maxwell.«

Ben hätte beinahe zurückgelächelt. Dianna klemmte die Tagesdecke unter ihre Achseln, und er bekam einen spektakulären Blick auf ihre langen nackten Beine, bevor sie sich in das weiße Baumwollgewebe hüllte. Einen Moment begehrte er sie so sehr, dass er ihr schon anbieten wollte, sie vor weiterer Verfolgung zu schützen, wenn sie heute Nacht mit ihm schlief. Dann erkannte er, was er vorhatte, und wandte sich entsetzt ab. Es war unglaublich, wie nahe er daran gewesen war, seine persönlichen Maßstäbe für Sitte und Anstand über Bord zu werfen. Was er von Männern in Machtpositionen hielt, die sexuelle Gefälligkeiten erkauften oder erpressten, war alles andere als druckreif. Trotzdem hätte er das Unverzeihliche beinahe versucht. Was hatte diese Frau an sich, dass sein Verstand und seine Lenden in ihrer Gegenwart beinahe die Rollen tauschten?

Endlich atmete er ruhiger. »Wenn es kein offizielles Geständnis war, Miss Mason, was war es dann? Bitte genau.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Dianna. »Sollten Sie unsere Unterhaltung gegenüber der Polizei wiederholen, werde ich sie selbstverständlich bestreiten.«

»Selbstverständlich.« Ihre trotzige Feststellung brachte Ben langsam wieder zur Vernunft. Trotzdem wagte er immer noch nicht, Dianna anzusehen. »Erwarten Sie, dass ich bei dem Täuschungsmanöver mitmache, Miss Mason?«

»Ich erwarte überhaupt nichts von Ihnen«, antwortete sie. »Außerdem können Sie sich nicht mehr an dem Täuschungsmanöver beteiligen, weil es vorüber ist. Ich habe es freiwillig beendet und möchte so schnell wie möglich nach Hause. Ich ziehe meine Behauptung, Claire Campbell zu sein, zurück. Und ich verzichte auf alle Ansprüche aus ihrem Erbe. Wenn Sie so freundlich wären, mir ein Taxi zu rufen, werde ich reisefertig sein, sobald es hier eintrifft. Hal hat übrigens keine Ahnung, dass die echte Claire bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist. Sie haben also keine Veranlassung, ihm deswegen Vorwürfe zu machen.«

»Sie geben zu, dass Sie Hal Doherty ebenso getäuscht haben wie alle anderen?«, fragte Ben.

»Ja, ich gebe zu, dass ich Hal Doherty getäuscht habe. Er kennt die Wahrheit über mich nicht.« Bei dem letzten Satz zögerte sie unmerklich. Es war der erste Hinweis dafür, dass sie sich doch nicht so stark unter Kontrolle hatte, wie sie vorgab. »Kann ich jetzt bitte gehen?«

»Einen Moment noch. Haben Sie nicht etwas vergessen, Miss Mason?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Strafrechtlich haben Sie einen Täuschungsversuch unternommen«, erklärte er streng und drehte sich zu ihr. »Und auf privater Ebene haben Sie neue Hoffnungen bei Andrew und Evelyn Campbell geweckt, Sie haben Ihr Aussehen schamlos ausgenutzt, um Andrew einzureden, dass seine tote Tochter noch lebt. Selbst Roger war schon halb davon überzeugt, dass seine verschollene Schwester wieder aufgetaucht war. Und jetzt erwarten Sie, dass ich einfach ein Taxi rufe und Ihnen freien Abzug gewähre?«

»Ja, das tue ich«, antwortete Dianna und sah ihn trotzig an. Glaubte der Kerl etwa, dass eine Kriminelle irgendwelche Anzeichen von Reue zeigte?

Angewidert ging Ben zum Telefon. »Ich werde die Polizei rufen.«

»Nein, bitte nicht.« Sie hielt seine Hand fest und drückte den Hörer nieder. Ben zuckte bei dem Kontakt zusammen, und Dianna wurde glühend rot. Zum ersten Mal klang ihre Stimme beinahe flehend.

»Was ich getan habe – war nicht ganz so verwerflich, wie es aussehen mag. Ich hatte gute Gründe dafür. Claire und ich lernten uns nach dem Brand kennen. Es gab einige Dinge, die sie unbedingt hatte erledigen wollen … Wir haben eine Menge miteinander geredet, und ich hatte ihr etwas versprochen, bevor sie starb. Denken – denken Sie nicht zu schlecht von mir.«

Einen Moment hegte Ben die verräterische Hoffnung, dass Dianna tatsächlich eine Rechtfertigung für das Täuschungsmanöver besaß, das Hal und sie ausgeheckt hatten. Doch er verdrängte das Gefühl, bevor es sich festsetzen konnte. Sein Urteilsvermögen in Bezug auf diese Frau war von Anfang an entschieden gestört gewesen. Neben der sinnlichen Begierde, die ihn halb verrückt machte, und dem ungestillten Verlangen konnte er sich keine weiteren fehlgeleiteten Gefühle leisten.

»Man sollte Sie ins Gefängnis stecken«, sagte er kühl. »Nicht nur, weil Sie an Gelder herankommen wollten, die Ihnen nicht gehören, sondern weil Sie mit den tiefsten Gefühlen der Campbells Schindluder getrieben haben. Selbst wenn Sie die echte Claire gekannt haben – was ich Ihnen nicht ganz glaube –, haben Sie nicht das Recht, mit dem Schmerz und der Hoffnung von Leuten zu spielen, die sieben Jahre nach ihrem vermissten Kind gesucht haben. Das ist unverzeihlich.«

Mach weiter, spottete Ben stumm. Sprich alles aus. Dann wünschst du vielleicht nicht mehr, Dianna hätte die Bombe erst platzen lassen, nachdem sie mit dir geschlafen hat.

Dianna sah ihn ausdruckslos an. »Gleichgültig, was Andrew empfindet, wenn er erfahrt, dass ich eine Schwindlerin bin: Er wird Sie sofort daran erinnern, dass sein Wahlkampf um den Gouverneursposten wichtiger ist. Meine Verhaftung würde nur unnötiges Aufsehen erregen. Andrew wird der Erste sein, der Ihnen sagt, dass er solch einen Wirbel durch die Medien nicht brauchen kann. Und wenn er es nicht tut, wird sein Wahlkampfmanager Sie darauf hinweisen.«

»Was hat Andrews Wahlkampf mit Ihrer arglistigen Täuschung zu tun? Er ist das Opfer und nicht der Täter.«

»Die öffentliche Meinung geht manchmal seltsame Wege. Die Wähler möchten ihren Kandidaten als Superman sehen und nicht als Betrogenen oder Opfer.« Dianna holte tief Luft, und ihre Stimme klang plötzlich rau. »Lassen Sie mich gehen, Ben. Bitte. Es ist vorbei. Schluss. Ich zahle einen höheren Preis dafür, als Sie jemals ahnen werden.«

Bens Entschluss, Dianna gehen zu lassen, war längst gefallen. Er machte sich etwas vor, wenn er das Gegenteil behauptete. Insgeheim verwünschte er seine Schwäche, griff jedoch erneut zum Hörer. »In Ordnung«, sagte er mit einer Selbstverachtung, die seine Stimme eiskalt klingen ließ. »Ich rufe Ihnen ein Taxi.«

»Danke.« Es klang, als kämpfte sie mit den Tränen. Doch sie hatte sich schon abgewandt und ging hinaus, und er rief sie nicht zurück. Es wäre Irrsinn gewesen, sie zurückzuhalten, und noch war er nicht verrückt. Zumindest nicht ganz.

Die Tagesdecke raschelte leise, als Dianna das Zimmer verließ und die Tür ruhig hinter sich schloss. Offensichtlich vertraute sie ihm und war sicher, dass er nicht die Polizei, sondern ein Taxi rufen würde. Zum Glück würde sie gehen, bevor ein echter Schaden entstanden war.

Ich werde Dianna Mason in ein Taxi stecken und sie nie wiedersehen, beschloss Ben.


7. KAPITEL

Der ehrenwerte Gregory landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Couchtisch. Vor drei Jahren, als Sonya ihn aus einem Tierheim rettete, hatte er nur aus Haut und Knochen bestanden. Inzwischen war er fett geworden und hatte sich einen Platz als Mittelpunkt ihres Universums erobert. Sonya schrieb die bemerkenswerte Veränderung einer regelmäßigen Gabe von Lebertran sowie seiner Kastrierung zu, eine Behandlung, die ihrer Meinung nach auch den meisten Männern aus ihrem Bekanntenkreis gut tun würde.

Sie blinzelte durch den Rauch ihrer filterlosen Chesterfield, verscheuchte den Kater und zog eine Seite ihrer handschriftlichen Notizen unter seiner Pfote hervor. Beleidigt zog Gregory sich auf die Sofalehne zurück und legte den Schwanz auf Diannas Kopf als Zeichen dafür, dass er sie noch als annehmbares menschliches Wesen betrachtete, während Sonya kurz davor war, bei ihm in Ungnade zu fallen.

Sonya las ihre Notizen durch und zog gereizt an der Zigarette. »Wir können uns noch so lange die Augen ausgucken, um irgendwelchen Dreck an Andrew Campbells Stecken zu finden: Da ist nichts. So ungern ich es ausspreche: Solltest du nicht langsam einsehen, dass der Mann so rein und unschuldig ist, wie seine Werbestrategen behaupten?«

Dianna schob Gregorys wedelnden Schwanz aus der Stirn. »Bist du verrückt? Andrew ist ein angehender Politiker. Er ist Multimillionär und Grundstückserschließer. Das sind allein schon drei handfeste Gründe für die Annahme, dass er einige Leichen im Keller hat.«

»Normalerweise würde ich dir zustimmen. Aber ich stöbere seit beinahe zwei Monaten in seiner Vergangenheit. Falls Andrew Campbell tatsächlich eine Leiche im Keller verborgen hat, ist sie so tief vergraben, dass eine ganze Armee nötig wäre, um sie ans Licht zu befördern. Ich habe alles versucht und sämtliche Leute eingespannt, die mir einfielen. Ich habe sogar seine Schul- und Collegezeugnisse eingesehen für den Fall, dass er bei seinen Examen gemogelt hat. Nichts. Absolut nichts. Ich versichere dir, der Kerl ist Mister Saubermann persönlich, und zwar mit einem Zusatz für Extraweiß.«

Dianna schüttelte den Kopf. »Irgendetwas ist uns entgangen. Er narrt uns alle.«

»Weshalb bist du so sicher?« Sonya fütterte Gregory mit einem Dipp aus saurer Sahne. Er leckte ihn mit nachsichtiger Miene. »Für seinen Bruder Douglas gilt das allerdings nicht. Er war noch keine dreißig, als er starb, und hatte bereits ein ziemlich stürmisches Leben hinter sich.« Es klang beinahe bewundernd, und das kam selten vor, denn Sonya hatte normalerweise nicht viel Sinn für männliche Leistungen.

Dianna spürte plötzlich einen Kloß im Hals und räusperte sich unbehaglich. »Was hat dieser Douglas denn besonderes getan, außer Claire Campbell sein Geld zu hinterlassen?«

Sonya zog erstaunt die Brauen in die Höhe. »Woher weißt du, dass er Claire sein ganzes Geld hinterlassen hat?« Sie beantwortete die Frage gleich selber. »Ach so, natürlich. Hal Doherty mit seiner Wagenladung Akten. Ja, du hast Recht. Douglas hat Claire etliche Millionen Dollar vererbt. Deshalb besitzt sie im Gegensatz zu ihrem Bruder Roger einen riesigen Treuhandfonds.«

»Daran ist wohl kaum etwas Bemerkenswertes«, meinte Dianna. »Roger wurde erst ein oder zwei Jahre nach dem Tod seines Onkels geboren. Douglas hat ihn nicht bewusst von seinem Erbe ausgeschlossen. Der Junge existierte einfach noch nicht.«

»Stimmt.« Sonya lehnte sich in ihrem Sessel zurück und tat, als konzentrierte sie sich auf die zahlreichen Rauchkringel, die sie ausstieß. »Trotzdem brauchen wir seinetwegen kein Mitleid zu haben. Von seiner Mutter Evelyn und seinem Daddy Andrew wird er vermutlich zwischen dreißig oder vierzig Millionen Dollar erben.«

»Mindestens. Es sei denn, Andrew verpulvert das ganze Familienvermögen in seiner Wahlkampagne.«

Sonya seufzte tief. »Ja, manche Leute haben es schwer.«

»Zumindest ist er kein verwöhntes Kind. Er scheint ganz nett zu sein, soweit ich es beurteilen kann.« Dianna nahm Gregory auf den Schoß und streichelte ihn. Er sah sie mit seinen graugrünen Augen an und schien nicht sicher zu sein, ob er ihr die Ehre gewähren und seine ausfallenden Haare über ihre Jeans verteilen sollte. »Erzähl mal, was du über Douglas herausgefunden hast«, forderte sie die Freundin auf. »Wir haben noch nie über ihn gesprochen.«

»Weil er völlig bedeutungslos ist, was Andrew betrifft«, sagte Sonya und drückte ihren Zigarettenstummel in dem übervollen Aschbecher aus. »Klar mich auf.«

Sonya seufzte und zählte an den Fingern mit. »Douglas – war zwei Jahre jünger als Andrew und das zweite Kind von Helen und Angus Campbell. Äußerlich waren sich die beiden Brüder sehr ähnlich; charakterlich müssen sie aber völlig verschieden gewesen sein. Douglas war ein Draufgängertyp, Andrew war eher ein ruhiger, gesitteter Mensch.«

Dianna schnaufte verächtlich bei der Vorstellung, dass Andrew so etwas wie Sitte und Anstand besitzen konnte. Sonya kümmerte sich nicht darum und fuhr mit ihrer Aufzählung fort. »Während Andrew einen soliden Schulabschluss machte, scheiterte Douglas jedes Jahr bei der Hälfte seiner Fächer. Er verließ das College nach dem Vorexamen. Zu diesem Zeitpunkt hatte er sich vermutlich schon sämtliche wichtigen Knochen mindestens einmal bei einer gefährlichen Sportart gebrochen. Andrew spielte ziemlich gut Tennis. Douglas war dagegen ein Sportkletterer mit internationalen Erfolgen. Er segelte allein über den Atlantik und war ein seriöser Anwärter für das Olympiateam der amerikanischen Skiläufer. Das ist so ziemlich alles, was ich über ihn erfahren habe, außer der Tatsache, dass er viel zu jung gestorben ist.«

»Er ist aber nicht in die Olympiamannschaft aufgenommen worden, nicht wahr?«

Sonya schüttelte den Kopf. »Nein. Wahrscheinlich war er zu sehr mit den Skihäschen beschäftigt, um am frühen Morgen zu trainieren.«

»Na, das dürfte dir doch kaum imponieren! Du hattest schon immer etwas gegen den Mann als lüsternes sexuelles Raubtier und ewigen Ausbeuter der Frauen.«

»Jemanden, der sein Leben so genossen hat, muss man einfach bewundern«, erklärte Sonya überzeugt. »Außerdem hatte Douglas, abgesehen von den üblichen hormonellen Fehlleistungen der Männer, einige bemerkenswerte Grundsätze, und er besaß ein erhebliches künstlerisches Talent. Er verbrachte einige Zeit im Gefängnis, weil er gegen den Vietnamkrieg protestiert hatte. Und obwohl er früh starb, hatte er vor seinem Tod bereits eine stark beachtete Ausstellung seiner Glasobjekte.« Sie griff nach einer weiteren Zigarette, blickte in die leere Schachtel und zerknüllte das Päckchen angewidert. »Das müsste in deinen Augen eigentlich für ihn sprechen. Findet nicht jeder, der mit Glas zu tun hat, automatisch Gnade vor deinen Augen?«

»Das hängt davon ab, wie gut seine Arbeiten sind.« Dianna kramte auf dem Couchtisch und versuchte, ein wenig Ordnung in die Papiere zu bringen. »Douglas starb mit achtundzwanzig Jahren an Leukämie. Andrew war damals Anfang dreißig. Hast du eine Ahnung, ob sich die beiden gut verstanden?«

»Sie waren Busenfreunde, trotz ihrer unterschiedlichen Charaktere. Was soll die Frage? In der Beziehung zwischen den beiden Brüdern ist nichts, was du nutzen könntest, um Andrew zur Strecke zu bringen. Douglas ist völlig uninteressant für uns.«

So weit das Thema Douglas Campbell, dachte Dianna kläglich. Der ehrenwerte Gregory rollte sich auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen. Sie tat ihm den Gefallen und fand Trost an dem weichen Fell unter ihren Fingerspitzen. »Was ist mit Sharon Kruger?«, fragte sie. »Hast du etwas über sie herausgefunden?«

»Andrews Köchin? Sie ist dreiunddreißig Jahre alt, geschieden und hat in einem der besten Chicagoer Restaurants gelernt. Sie reist ständig mit Andrew herum. Aber das muss nichts bedeuten. Schließlich gibt er überall Partys. Es ist also kein Wunder, dass er seine Köchin mitnimmt. Sie sieht gut aus. Du wirst sie kennengelernt haben.«

»Nein, das habe ich nicht. Sie dürfte während des Brandes im Innenhof gewesen sein. Aber da waren Dutzende von Leuten. Sie ist mir nicht aufgefallen.« Dianna schob die Notizen unter einen gläsernen Briefbeschwerer mit Blumenmuster, den sie extra für Sonya angefertigt hatte. »Vergiss nicht, dass ich keine vierundzwanzig Stunden im Haus der Campbells war.«

»Ich weiß«, sagte Sonya mit kaum verhohlenem Bedauern. »Und es war richtig, dass du abgereist bist, obwohl es dich um die Möglichkeit gebracht hat, Andrew Campbells Schreibtisch zu durchsuchen und so weiter. Mir hatte die Vorstellung nie gefallen, dass du nur mit Hal Doherty als Beschützer dort eingezogen warst. Ebenso gut hättest du mit einem Sektquirl als einziger Waffe in einen Löwenkäfig spazieren können.«

Dianna lachte leise. »Wenn du Hal gestern am Telefon gehört hättest, würdest du ihn bestimmt nicht mit einem Sektquirl vergleichen. Er klang eher wie ein ausgehungerter Löwe und hätte mich am liebsten gefressen. Er drohte mir, mich wegen Vertragsbruchs anzuzeigen, und wurde beinahe hysterisch, als ich ihn darauf hinwies, dass er vor Gericht nicht viel Glück damit haben würde. Schließlich könnte er keinen Schadenersatz von mir verlangen, weil ich mich geweigert hätte, weiter bei einem Täuschungsmanöver mitzumachen, um die Campbells um zwanzig Millionen Dollar zu betrügen.«

»Mir ist alles andere als zum Scherzen zumute«, antwortete Sonya stirnrunzelnd. »Hal hat im Moment absolut kein Geld und keine Aussicht, in Kürze eine einträgliche Tätigkeit zu finden. In solch einer Situation kann er ausgesprochen niederträchtig werden. Ich muss es wissen. Er war schon in der Highschool ein Schnorrer und Geizkragen.«

Dianna merkte, dass sie rot wurde, und Sonya sah sie ungläubig an. »Sag nichts, lass mich raten. Du hast diesem Schleimer einen Scheck geschickt, habe ich Recht? Du zahlst den Schmarotzer mit deinem hart verdienten Geld aus!«

»Die Summe war nicht sehr hoch«, wandte Dianna ein. »Schließlich hat Hal alle Ausgaben bestritten, während wir in Florida waren.«

»Ein paar Nächte in schäbigen Motels! Das war schon was.«

»Außerdem hat er mir eine Menge Sachen zum Anziehen gekauft«, fügte sie hinzu. »Übrigens hast du gut reden. Weshalb triffst du dich noch regelmäßig mit Hal, wenn er solch ein Schleimer ist?«

»Du weißt, warum. Wir kennen uns seit dem Kindergarten und waren die ganze Schulzeit zusammen.«

Dianna lächelte verständnisvoll. »Gib es auf, Sonya. Unter deiner harten Schale bist du die weichste Seele, die ich kenne. Ich wette, die übrigen Klassenkameraden zeigen Hal seit Jahren die kalte Schulter.«

»Damit hat das nichts zu tun«, murmelte Sonya. »Hal und ich … Wenn du in Wyoming aufgewachsen wärst, würdest du es verstehen. Vierzehn Schüler unseres Jahrgangs machten damals den Highschool-Abschluss, und nur zwei gingen aufs College. So etwas verbindet.« Sie sprang auf, lief zum Kühlschrank und kam mit einem neuen Päckchen Zigaretten und einem Paket Kartoffelchips zurück. Sonya lebte abwechselnd von Fertiggerichten und Feinschmeckermenüs, die sie ebenso gut zubereitete wie die besten französischen Restaurants. Im Moment war sie offensichtlich in der Fertiggerichtperiode, und die Chips waren als Abendbrot gedacht. Deshalb griff Dianna resignierend zu. Mit sehr viel Glück waren ein paar Eier und Butter im Kühlschrank, sodass sie Rührei auf Toast machen konnte, bevor sie nach Hause ging. Die Erfahrung hatte sie allerdings gelehrt, sich nicht allzu stark darauf zu verlassen.

Sonya verhielt sich schon den ganzen Nachmittag merkwürdig geistesabwesend. Dianna beobachtete sie heimlich. Die Freundin ging zum Fenster, riss es auf und ließ die schwülheiße Luft herein. Sie zündete sich eine Zigarette an und stieß den Rauch zum Fenster hinaus. Reichlich spät war ihr eingefallen, dass Diannas Gesundheit auch durch passives Rauchen geschädigt werden konnte. »Wir müssen unbedingt miteinander reden«, begann sie endlich.

»Wir reden doch, seit ich hier bin«, stellte Dianna fest. »Ja.« Sonya wich ihrem Blick aus. »Aber wir müssen über deine irrsinnige Besessenheit reden.«

»Welche Besessenheit?«, fragte Dianna, obwohl sie die Antwort kannte. »Wenn es nach dir geht, habe ich viele.«

»Andrew Campbell«, antwortete Sonya barsch. »Er ist im Moment die Ursache für deine Neurosen. Sieh es endlich ein, Di. Deine Einstellung gegenüber dem Mann ist nicht normal, und mir schadet sie sogar. Ich kann es mir nicht leisten, die Recherchen über Andrew Campbell fortzusetzen. Mein Redakteur liebt politische Skandale. Er weiß, dass ich eine gute Nase dafür habe. Deshalb lässt er mir freie Hand, solange ich meine übrigen Aufgaben darüber nicht vernachlässige. Doch jetzt ist er mit seiner Geduld am Ende. Er hat mich aufgefordert, keine Zeit und kein Geld mehr mit einem Thema zu verschwenden, das sich nicht auszahlt.«

Sonya drehte sich um und richtete sich hoch auf. »Er hat Recht, Di. Wenn du mir keinen guten Grund nennen kannst, weshalb ich Andrew Campbell weiter ausforschen soll, muss ich die Recherchen einstellen und mich mit etwas anderem befassen. Was ich zurzeit tue, sind keine gerechtfertigten Nachforschungen über die Vergangenheit einer Gestalt des öffentlichen Lebens. Du verlangst von mir, dass ich dir helfe, den Charakter eines angesehenen Kandidaten für ein öffentliches Amt zu beschmutzen, und das ist unverantwortlich. Das kann ich nicht. Nicht einmal für dich, Darling.«

Dianna hatte gewusst, dass dieses Gespräch kommen würde, seit sie vorige Woche aus Florida zurückgekehrt war. Die Tatsache, dass Sonya Recht hatte – zumindest aus ihrer Sicht –, erleichterte ihr die Unterhaltung nicht. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie ballte die Hände. Diesen Kampf konnte sie nicht gewinnen. Deshalb entspannte sie sich wieder und lächelte der Freundin zu.

»Natürlich, das verstehe ich«, sagte sie. »Ich verstehe dich vollkommen. Danke für all die Hilfe, die du mir bisher hast zukommen lassen. Das weiß ich wirklich zu schätzen, Sonya. Mir ist klar, wie viele Stunden du dafür investiert hast, und ich werde einen Weg finden, dich irgendwie dafür zu entschädigen.«

Verärgert verzog Sonya den Mund. »Zum Teufel, Di, was soll das?«

»Was?«

»Du bist so höflich, dass es einem eiskalt wird. Schrei herum. Brüll mich meinetwegen an. Offensichtlich liegt dir furchtbar viel daran, Andrew Campbell zur Strecke zu bringen. Macht es dir gar nichts aus, dass ich aufhören will?«

»Doch, natürlich tut es das.«

»Dann überzeug mich davon, dass ich weitermachen muss. Oder verrat mir endlich, was es mit diesem Rachefeldzug gegen den Mann auf sich hat.« Wütend zerdrückte Sonya ihre Zigarette im Aschbecher. »Wie wäre es, wenn du mir zur Abwechslung einmal die Wahrheit erzählen würdest? Oder habe ich immer noch kein Recht darauf? Weshalb kommt es mir nach vier Jahren Freundschaft immer noch vor, als stünde ich bei dir auf einem Prüfstand? Glaubst du, weil ich lesbisch bin, kannst du mir nur bis zu einem gewissen Grad trauen?«

»Nein, natürlich nicht!« Dianna war ehrlich entsetzt. »Du liebe Güte, das hat doch nichts damit zu tun, ob du lesbisch, bisexuell oder sonst was bist. Du bist meine beste Freundin.«

»Und trotzdem traust du mir nicht.«

»Es liegt nicht an dir«, sagte Dianna. »Ich traue niemandem!« Das Bedürfnis, die Freundin anzuschreien, überwältigte sie beinahe. Doch sie riss sich zusammen. Starke Gefühle machten ihr Angst. Wer zu tief empfand, verlor leicht die Beherrschung. Und Dianna war entschlossen, nie mehr im Leben die Kontrolle über sich aus der Hand zu geben.

Sie musste sich unbedingt bewegen, wenn sie nicht aus der Haut fahren wollte. Deshalb sprang sie auf, und der arme Gregory taumelte zu Boden und miaute erbost. »Du verstehst das nicht, Sonya.«

»Nein, das tue ich tatsächlich nicht.« So wütend hatte Dianna die Freundin noch nie erlebt. »Versuch, es mir zu erklären. Sprich schön langsam, und benutze einfache einsilbige Wörter. Vielleicht begreife ich es dann.«

Dianna wusste, dass der Augenblick der Wahrheit gekommen war. Wenn sie jetzt nicht ehrlich zu Sonya war, würde ihre Freundschaft einen erheblichen Riss erleiden, wenn nicht sogar zerbrechen. Es war so lange her, dass sie sich jemandem anvertraut hatte, dass es beinahe körperlich schmerzte.

Sie holte tief Luft, atmete aus und wieder ein. »Ich will Andrew Campbell zu Fall bringen, weil er versucht hat, Claire zu töten«, begann sie und sprach klar und deutlich. »Er wollte seine eigene Tochter umbringen. Deshalb ist er nicht für ein Öffentliches Amt geeignet.«

Sonyas Augen wurden schmal. Sonst zeigte sie keine Reaktion auf Diannas ungeheuerliche Beschuldigung. »Woher weißt du das? Hast du einen Beweis?«

»Nein, ich habe keine Beweise. Kein schriftliches Dokument oder irgendwelche Fotos. Aber ich bin hundertprozentig sicher, dass es stimmt.«

»Und weshalb? Woher könntest du davon erfahren haben?«

Dianna hob den Briefbeschwerer auf und betrachtete die unzähligen, sich brechenden Farben. »Weil Claire es mir erzählt hat«, antwortete sie.

Sonya keuchte hörbar. Es war das einzige Anzeichen dafür, dass sie überrascht war. Doch aus einem unerfindlichen Grund blieb ihre Miene finster. »Wie hast du die echte Claire Campbell kennengelernt?«, fragte sie. »Du stammst aus Kalifornien. Zumindest hast du das behauptet. Du bist erst seit einigen Jahren an der Ostküste. Wo hast du sie getroffen?«

Dianna verzog den Mund. »Wir haben uns in der geschlossenen Abteilung einer staatlichen New Yorker Nervenklinik kennengelernt.«

Sonya wusste, dass Dianna unter schweren Depressionen gelitten hatte und deshalb im Krankenhaus gewesen war. Daher nahm sie die Erklärung ohne weiteres hin. »Wenn du Claire in der Nervenklinik kennengelernt hast, litt sie vermutlich an erheblichen seelischen oder psychischen Problemen. Weshalb hast du ihr geglaubt? Die Beschuldigung, der eigene Vater hätte sie umbringen wollen, ist absolut ungeheuerlich angesichts eines so angesehenen Bürgers wie Andrew Campbell. Außerdem ist es genau das, was junge Frauen mit psychischen Störungen häufig behaupten.«

Dianna fand Sonyas Verhalten ziemlich merkwürdig. Die Freundin reagierte beinahe teilnahmslos. Weshalb wunderte Sonya sich nicht stärker, dass sie, Dianna, die echte Claire Campbell tatsächlich gekannt hatte? Vor allem: Weshalb setzte sie plötzlich alles daran, Andrews Ruf zu verteidigen? Dianna drehte den Briefbeschwerer zwischen den Händen. Es war eines der ersten Stücke, das sie nach Abschluss der Kunstakademie angefertigt hatte, und sie liebte den geheimnisvollen Wirbel aus Farbstreifen in dem erstarrten Glas noch immer. Hübsche Glasobjekte zu machen ist so leicht, dachte sie wehmütig. Wäre das Leben wenigstens halb so einfach.

Sie legte das Gewicht auf den Tisch zurück und nahm ihren ganzen Mut zusammen, um Sonya alles zu erzählen. Genauer gesagt, beinahe alles.

»Ich habe Claire Campbell kennengelernt, kurz nachdem ich zum ersten Mal von zu Hause weggelaufen war«, begann sie endlich. »Wir verbrachten drei Monate gemeinsam im Krankenhaus, und unsere Freundschaft wurde immer enger.« Sie lächelte kläglich. »Wenn man in einer Nervenklinik eingesperrt ist, mag man seine Mitbewohner sehr, oder man verabscheut sie. Dazwischen gibt es nichts. Und ich mochte Claire sehr.«

»Eine seelisch gestörte junge Frau zu mögen, heißt noch lange nicht, dass man ihre wilden Geschichten über ihren Vater glauben muss.«

Dianna runzelte die Stirn und überlegte einen Moment ob sie sich den trotzigen Ton in Sonyas Stimme nur einbildete. »Trotzdem stimmen sie«, antwortete sie ruhig. »Claire war depressiv. Sie galt als extrem selbstmordgefährdet, aber sie hatte keine Wahnvorstellungen. Ich bin sicher, dass sie mir die Wahrheit über ihren Vater erzählt hat. Sie behauptete, er hätte den Brand gelegt, bei dem das Blockhaus in Vermont zerstört wurde. Sie sagte, er hätte mit absoluter Gewissheit gewusst, dass seine Tochter im Haus war, als er Feuer entfachte.«

Sonya blickte immer noch ungläubig drein. »Weshalb hat sie sich ausgerechnet dir anvertraut? Sonst hat sie es niemandem erzählt, oder?«

»Keine Ahnung. Ich nehme es nicht an. Vielleicht ihrem Psychiater bei einem Einzelgespräch.«

»Und weshalb hat sie dich als Vertraute ausgewählt?«

»In der Klinik lagen wir im selben Zimmer, und nachdem wir entlassen wurden, teilten wir uns ein Apartment«, fuhr Dianna rasch mit ihrer Erklärung fort. »Claire wurde zwei Wochen nach mir in die Klinik eingeliefert, und allen fiel auf, wie ähnlich wir uns waren. Wir hätten Schwestern sein können. Die Krankenhausleitung beschloss, uns in dasselbe Zimmer zu legen. Deshalb verbrachten wir viel Zeit miteinander. Wir redeten nicht nur bis spät in die Nacht, wir waren auch während der Gruppentherapie zusammen. So wurden wir schließlich enge Freundinnen.

Natürlich stammten wir aus unterschiedlichen Kreisen. Ihre Familie war furchtbar reich, und meine Familie war furchtbar arm. Aber wir entdeckten, dass wir trotzdem eine Menge gemeinsam hatten. Claire machte mich als Erste darauf aufmerksam, dass ich Spaß daran haben könnte, Glas zu bearbeiten. Sie hatte bemerkt, wie viel Freude es mir machte, in einer Beschäftigungstherapie künstlerische Gegenstände herzuteilen. Sie nannte mir auch einige Möglichkeiten, wie ich beruflich etwas mit Glas anfangen konnte.«

»Und wo ist sie jetzt?«, fragte Sonya. »Weshalb hat sie Andrew Campbell nicht selber bloßgestellt? Ein Anruf bei der Presse hätte ihr mehr Interviews und Auftritte in Talkshows beschert, als eine einzige Frau bewältigen kann. Gar nicht zu reden von der Tatsache, dass sie sicher eine Verwendung für ihre zwanzig Millionen Dollar Taschengeld gefunden hätte.«

Dianna war innerlich furchtbar aufgewühlt. Ihre Gefühle lagen nach den letzten nervenaufreibenden Wochen viel zu nahe an der Oberfläche. Zu ihrem Entsetzen merkte sie, dass ihr Tranen die Wangen hinabflossen. Ärgerlich wischte sie sie fort und drehte sich zur Küche, damit Sonya ihren Schmerz nicht bemerkte. »Sie ist tot. Sie kam bei einem Verkehrsunfall in New Jersey ums Leben. Ich hoffe zumindest, dass es ein Unfall gewesen ist und nicht eine schreckliche Folge von Andrews … « Abrupt hielt sie inne. »Claire litt häufig unter Depressionen und konnte sie nicht so leicht abschütteln wie ich. Sie hatte das Gefühl, entsetzlich von ihrem Vater verraten worden zu sein. Vielleicht hat sie an jenem Tag nicht gut auf die Strecke Acht gegeben. Die Ausfahrt von New Jersey eignet sich nicht für geistesabwesende Fahrer.«

Als Dianna sich wieder zu der Freundin drehte, griff Sonya gerade nach ihrem Zigarettenpäckchen. »Weiß du was, meine Liebe? Das ist eine großartige Geschichte. Du hast sie mit viel Gefühl erzählt, aber ich glaube dir kein Wort. Vergiss nicht, dass ich Journalistin bin – eine sehr gute sogar. Man hat mich schon auf äußerst professionelle Weise angelogen. Du bist dagegen die reinste Amateurlügnerin.«

Amateurlügnerin? Dianna hätte über die Beschuldigung lachen können, wäre die Sache nicht so traurig gewesen. Sie errötete heftig. »Ich kann dich nicht zwingen, mir zu glauben, Sonya. Oder einzusehen, dass Claire nicht gelogen hat, als sie behauptete, ihr Vater hätte sie ermorden wollen. Wenn du Andrews Werbemaschinerie mehr glauben möchtest als meiner Geschichte, ist es deine Sache.« Sie sah ihre Freundin – ihr Exfreundin? – fest an. »Du solltest mir glauben«, sagte sie. »Alles, was ich dir erzählt habe, ist wahr.«

Beinahe, fügte sie stumm hinzu. Es ist beinahe wahr.

Sonya und sie beendeten den Streit, aber es war kein glücklicher Abschluss. Nach einer halben Stunde qualvoller gegenseitiger Höflichkeiten gab Dianna es auf und verabschiedete sich. Sie konnte nur hoffen, dass Sonyas natürliche Freundlichkeit bald die Oberhand gewann, und sie, Dianna, wieder in ihrem Haus willkommen war. Sie hatte zu wenig Freunde, viel zu wenig, und konnte es sich nicht leisten, jemanden wie die warmherzige, großzügige, fürsorgliche Sonya zu verlieren.

Sonya wohnte im Beacon Hill. Dianna fuhr über den Storrow Drive in Richtung Brücke, die sie über den Fluss nach Cambridge brachte. Sie steuerte den Wagen, ohne auf ihre Umgebung zu achten, und verwünschte ihr Unvermögen, endlich über den eigenen Schatten zu springen und jemandem die ganze Wahrheit über ihre Vergangenheit anzuvertrauen. Inzwischen bedauerte sie bitterlich, Sonya nicht alles erzählt zu haben. Doch bei dem Gedanken, den Wagen zu wenden, zur Wohnung der Freundin zurückzukehren und ihr die Wahrheit zu gestehen, brach ihr der kalte Schweiß aus. Ihr Psychiater würde jetzt sagen, dass sie sich in Schweigen flüchtete und dass dies das ungesündeste Mittel für eine angeschlagene Psyche wäre. Aber das Schweigen hatte so lange und so gut geholfen, dass sie Angst hatte, es aufzugeben.

Vor einer roten Ampel hielt Dianna an und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad – nicht vor Ungeduld, sondern als Reaktion auf ihre nervöse Spannung, für die sie kein anderes Ventil fand. Eine Hupe ertönte hinter ihr, und sie sah in den Rückspiegel. Hinter ihr stand ein roter Mustang, dessen Fahrer die Aufmerksamkeit eines jungen Mädchens erringen wollte, das ihn keines Blickes würdigte.

Die Ampel schaltete auf Grün. Als Dianna ihren Wagen wieder beschleunigte, entdeckte sie die vertrauten Umrisse von Hal Dohertys altersschwachem Toyota Camry hinter dem Mustang.

O nein, dachte sie und stöhnte laut. Nicht Hal. Einen weiteren Streit mit Hal Doherty ertrug sie jetzt nicht.

Einen Moment überlegte sie, ob sie wenden und irgendwohin verschwinden sollte. Vielleicht im dichten Verkehr um den Harvard Square. Aber Hal würde sie verfolgen, bis er eine Gelegenheit gefunden hatte, ihr Auge in Auge gegenüberzutreten, das war ihr klar. Deshalb verließ sie die Massachusetts Avenue und fuhr nach Hause. Wahrscheinlich bekomme ich jetzt die Strafe, die ich verdient habe, sagte sie sich.

Als sie in die Allee bog, an der ihr Atelier lag, schien Hal den Anschluss verloren zu haben. Wie sie ihn kannte, würde es allerdings nicht lange dauern, bis er sie eingeholt hatte. Er kannte ihre Adresse und tauchte gewiss bald bei ihr auf.

Dianna drückte auf die elektronische Fernbedienung, mit der sich ihr Garagentor automatisch öffnete. Obwohl die Anzahl der Verbrechen in diesem ruhigeren Viertel von Cambridge relativ niedrig lag, hatte sie die Anlage zu ihrer persönlichen Sicherheit einbauen lassen und hielt sie für eine sinnvolle Investition. Sie fuhr in die Garage, schloss die Tür hinter sich und schaltete erleichtert den Motor aus. Es war ein ziemlich elender Tag gewesen. Doch wenn Hal gleich bei ihr auftauchte, konnte sie ihm zumindest auf eigenem Grund und Boden gegenübertreten.

Sie entriegelte die Wagentür, stieg aus und klemmte ihre Handtasche sowie einen Stapel Blätter mit Sonyas Recherchen unter den Arm.

Ein Mann trat aus dem Schatten. Sie wollte gerade schreien, dann erkannte sie den Besucher.

»Hallo«, sagte Ben. »Ich habe auf Sie gewartet.«


8. KAPITEL

Nach dem Streit mit Sonya fühlte Dianna sich außerstande, eine weitere Auseinandersetzung mit Ben Maxwell zu führen. Ohne ihn anzusehen, eilte sie an ihm vorüber. »Gehen Sie«, sagte sie gereizt. »Ich möchte nicht mit Ihnen reden.«

»Das ist bedauerlich, denn wir haben eine Menge zu besprechen.«

»Nein, das haben wir nicht.« Dianna merkte, wie kindisch ihre Stimme klang. Aber Bens Anwesenheit machte sie halb wahnsinnig. Als sie Sonya verließ, war sie müde und verletzt gewesen und hatte nur noch den Wunsch gehabt, nach Hause zu fahren und sich zu verkriechen. Sie war immer noch furchtbar nervös, aber anders als vorher. Sie bekam kaum Luft, und ihr Puls raste vor Erwartung. So seltsam es sein mochte, ein winziger Teil von ihr freute sich offensichtlich auf den Schlagabtausch mit ihn.

Dianna war nicht naiv, und sie machte sich nichts vor. Sie bemerkte Bens sexuelle Anziehungskraft durchaus. Doch sie wollte nicht zugeben, dass sie ein körperliches Verlangen nach einem Mann empfand, der eine erhebliche Bedrohung für ihre Sicherheit bedeutete. Sie konnte sich den Luxus einer Affäre mit Ben nicht leisten. Deshalb durchquerte sie die Garage und war entschlossen, ihn kurzerhand zu ignorieren. Gerade wollte sie ihr Atelier betreten, da fiel ihr etwas ein, und sie drehte sich noch einmal um. »Wie sind Sie eigentlich hereingekommen?«, fragte sie erschrocken. »Ich bin hinter Ihrem Wagen in die Garage geschlüpft.«

Antwortete Ben ohne das geringste schlechte Gewissen und lachte keine Anstalten, zu gehen. Dianna ärgerte sich über seine Selbstsicherheit. Noch schlimmer war, dass er ungeheuer sexy in dem dunklen Hemd mit dem offenen Kragen und dem lockeren Leinenjackett von Armani aussah. Im Moment war sie beim besten Willen nicht in der Stimmung, es mit einem so anziehenden Mann aufzunehmen. Vor allem nicht, wenn dieser einen beängstigend scharfen Verstand besaß und eine außerordentliche Zielstrebigkeit bewies.

»Sie verschwenden Ihre Zeit«, wiederholte sie, und ihre Augen funkelten vor Zorn. »Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Fliegen Sie zurück, Ben. Ich bin sicher, Andrew hat noch eine Menge andere Aufträge für Sie.«

Ben war viel zu klug, um auf ihre Schroffheit einzugehen. Er lehnte sich an die Motorhaube ihres Wagens, verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte höflich. »Andrew hat mich nicht geschickt. Er weiß nicht einmal, dass ich hier bin. Sie können mich ruhig ins Haus bitten.«

»Weshalb? Nennen Sie mir einen einzigen guten Grund dafür.«

»Ich habe den Autopsiebericht von Claire Campbell gelesen, die bedauerlicherweise am 22. April 1989 verstorben ist.«

Eine furchtbare Ahnung erfasste Dianna, und sie fröstelte plötzlich. Wie in aller Welt hatte sie annehmen können, dass ein Schlagabtausch mit Ben Maxwell Spaß machen würde? Sie legte die Hände flach auf die Ateliertür, als müsste sie sich daran stützen. »Ich nehme an, es war eine interessante Lektüre«, antwortete sie und versuchte vergeblich, uninteressiert zu klingen.

»Sie war faszinierend. Die arme Claire war übel zugerichtet. Zahlreiche Quetschungen und Knochenbrüche. Sowohl ihre Hände als auch ihr Gesicht waren verbrannt.«

»Ja, ich weiß. Ich musste ihre Leiche identifizieren.« Dianna lehnte sich fester an die Tür, denn die Erinnerungen kehrten zurück. »Wir hatten beinahe ein Jahr ein Apartment geteilt.«

»Auch das steht in dem Autopsiebericht. Dianna Mason, eine Mitbewohnerin, wird als die Person genannt, die den Leichnam identifizierte. Ich nehme an, das waren Sie?«

»Ja, das war ich.« Dianna zuckte innerlich zusammen und wollte lieber nicht daran denken, was Ben sonst noch herausgefunden haben könnte. »Hören Sie, Ben, ich habe zu tun. Im Gegensatz zu den meisten Leuten in Ihrer Bekanntschaft muss ich meinen Lebensunterhalt selber verdienen. Verfolgen Sie mit dieser Unterhaltung einen bestimmten Zweck?«

»Selbstverständlich«, sagte er. »Schließlich habe ich die lange Reise aus Florida extra deswegen unternommen.«

»O je. Wenn Andrew Sie nicht geschickt hat, nehme ich an, dass Sie nicht in seinem Privatjet geflogen sind. Das heißt, Sie haben völlig umsonst einen Linienflug genommen.«

»Da bin ich anderer Meinung«, antwortete Ben. Er sprach leise, und seine Miene blieb gelassen. Trotzdem hätte Dianna am liebsten kehrtgemacht und wäre meilenweit davongelaufen. »Ich glaube, ich habe einen ausgezeichneten Grund für meinen Besuch. Hier ist er: Nach dem Bericht des Leichenbeschauers war Claire Campbell bei ihrem Tod einen Meter fünfundsechzig groß.«

»Na und? Das ist ein ziemlich durchschnittliches Maß für eine Frau«, antwortete Dianna. Ob Ben merkte, wie viel Kraft es sie kostete, äußerlich höflich und gleichgültig zu bleiben? »Was ist daran so besonders?«

Bens Blick ging ihr durch Mark und Bein. »Bei ihrer ärztlichen Untersuchung unmittelbar vor Eintritt ins College war Claire Campbell einsvierundsiebzig groß. Sie war immer noch einsvierundsiebzig, als sie eine Woche vor ihrem Verschwinden mit ihrer Mutter zu einem Designer ging, um sich einen Ledermantel anmessen zu lassen. Als sie drei Jahre später in New Jersey starb, war sie nur noch einsfünfundsechzig. Ist das nicht seltsam? Können Sie mir sagen, was mit den fehlenden neun Zentimetern passiert ist? Sie muss pro Jahr drei Zentimeter kleiner geworden sein.« Ben lächelte lauernd. »Ihre Antwort würde mich außerordentlich interessieren, Miss Mason.«

»Das bezweifle ich«, sagte Dianna und wollte die Tür öffnen. Wenn sie sich beschäftigte, merkte Ben vielleicht nicht, dass sie zitterte. »Wahrscheinlich hat sich der Leichenbeschauer beim Messen geirrt. So etwas kommt sicher gelegentlich vor.«

»Mag sein. Dieser Bericht wurde jedoch von einem Praktikanten angefertigt, einem Pathologen, der noch keine Zulassung besaß. Alle Maße, die er angab, wurden vom amtlichen Leichenbeschauer überprüft. Glauben Sie, dass sich beide geirrt haben, Miss Mason?«

»Keine Ahnung. Vor allem verstehe ich nicht, weshalb Sie mir das erzählen. Vielleicht hat sich der Leichenbeschauer nicht geirrt. Der Fehler könnte ebenso gut beim Eingeben der Daten in den Computer entstanden sein.«

»Richtig.« Ben ergriff ihre Hand in dem Moment, als sie den Schlüssel ins Schloss stecken wollte. »Vielleicht interessiert mich dieser Punkt deshalb besonders, weil ich Ihre Körpergröße auf etwa einen Meter vierundsiebzig schätze. Und so groß war Claire Campbell.«

»Lassen Sie mich los!«, fuhr Dianna ihn an. Es war ihr inzwischen gleichgültig, welchen Eindruck sie machte. Sie wollte nur noch in ihr Atelier. Und zwar allein, ohne Ben. »Sie erheben Beschuldigungen, die jeder Grundlage entbehren. Das ist ja lächerlich. Völlig verrückt. Sie sind verrückt!«

»Ich habe keinerlei Beschuldigungen ausgesprochen«, sagte Ben gefährlich ruhig. »Was meinen Sie damit, Miss Mason?«

»Hören Sie endlich auf, mich derart spöttisch Miss Mason zu nennen!«, schimpfte Dianna. Während ihres Streits mit Sonya hatte sie kein einziges Mal die Stimme gehoben. Jetzt schrie sie aus Leibeskräften und zitterte am ganzen Körper.

Vor Wut, sagte sie sich. Ben hatte absolut kein Recht, sich in ihr Privatleben zu mischen, nachdem sie auf alle Ansprüche aus dem Campbell-Erbe verzichtet hatte. Ihr Leben ging nur sie etwas an und hatte nichts mit ihm zu tun. Weshalb wollte er unbedingt schlafende Hunde wecken?

Verzweifelt stieß Dianna Ben den Ellbogen in die Rippen, riss sich los und schloss die Tür auf. Sie betrat ihr Atelier und wollte die Tür sofort hinter sich zuschlagen. Mit etwas Glück stand Ben so nahe, dass er sich die Nase brach. Ha! Das wäre ein fantastischer Dampfer für sein markantes Profil. Die Vorstellung war so verlockend, dass sie ihre Angst beinahe vertrieb.

Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie sah zu ihrer Werkbank hinüber und vergaß alles andere um sich herum. Dass Ben unmittelbar hinter ihr war, spielte keine Rolle mehr. Entsetzt betrachtete sie die Zerstörung. Statt vier schwerer Bleikristallschalen, die sie zum Gravieren bereitgestellt hatte, und einer ganzen Reihe kleiner facettierter Briefbeschwerer lagen Hunderte von Scherben auf dem Tisch und waren zu sauberen kleinen Haufen in der Mitte zusammengeschoben worden.

»Was ist los?«, fragte Ben und trat einige Schritte vor.

Dianna war so niedergeschlagen, dass sie sich nicht wehrte, als er tröstend den Arm um ihre Taille legte. Sie deutete auf die Werkbank. »Meine Arbeit«, stammelte sie. »Ich kann nicht glauben, dass er meine ganze Arbeit zerstört hat!«

Ben erfasste das Ausmaß ihres Verlusts mit einem Blick. »Wer hat das getan?«, fragte er ernst. »Wer hat Ihnen dies angetan, Dianna?«

»Hal«, antwortete sie, bevor sie es verhindern konnte. Unter normalen Umständen hätte sie die Wahrheit niemals zugegeben. Aber sie hatte heute einen besonders harten Tag hinter sich, und die letzten Wochen waren ebenfalls sehr anstrengend gewesen. Deshalb brach ihre Widerstandskraft langsam zusammen.

»Weshalb sollte Hal so etwas getan haben?«, fragte Ben. »Sie wissen, weshalb.« Dianna merkte, dass sie zu unvorsichtig war und zu unüberlegt sprach. Aber sie war zu entsetzt, zu verletzt und zu erschöpft, um ihren Redefluss zu bremsen. »Er ist furchtbar wütend über das, was in Florida passiert ist. Dies ist seine Rache.«

»Ich verteidige den Mann zwar ungern, aber woher wollen Sie wissen, dass es Hal war? Hat er sie bedroht?«

»Nein, nicht direkt.« Hal hatte zwar geschrien, er würde sie am liebsten umbringen. Doch das hatte sie selbstverständlich nicht ernst genommen. Vielleicht war das ein Fehler gewesen. Verschlagen, wie er war, hatte Hal erkannt, dass er sie ebenso schwer treffen würde, wenn er ihre Glasarbeiten zerstörte. »Er ist mir gerade mit seinem Wagen von Sonyas Wohnung gefolgt«, erzählte sie. »Ich bin sicher, er hatte es darauf angelegt, dass ich ihn entdeckte.« Deshalb hat er nicht versucht, sich zu verbergen oder fünf bis sechs Wagen zwischen sich und mir zu lassen, dachte sie dumpf. Ich sollte seinen alten zerbeulten Toyota bemerken.

»Sie glauben, er wollte Ihnen auf diese Weise beibringen, wer die Zerstörung auf dem Gewissen hat? Einen anderen Grund haben Sie nicht für Ihren Verdacht?«

»Dies ist typisch Hal«, antwortete Dianna und biss sich auf die Unterlippe. »Ich sollte erfahren, dass er dahintersteckte. Aber wenn ich ihn jetzt bei der Polizei anzeigen würde, stünde ich ziemlich dumm da mit meiner Beschuldigung.«

»Setzen Sie sich. Ich muss mir unbedingt die übrigen Räume ansehen.« Ben drückte Dianna in einen Ledersessel, der von der Spätnachmittagssonne durch das Deckenfenster beschienen wurde. Sie sank hinein und sah blicklos zu, wie er das Apartment inspizierte.

»Außer Ihren Arbeiten scheint nichts zerstört worden zu sein«, erklärte Ben, nachdem er von seinem raschen Rundgang zurückgekehrt war. »Soweit ich feststellen konnte, ist Ihr privater Bereich nicht verwüstet. Aber Ihr Werkzeug sieht aus, als wäre es beschädigt.«

Dianna sah automatisch zu den Glasbläserpfeifen, die an der hinteren Wand lehnten, und zu dem Schmelzofen, der jetzt kalt war, die Temperatur im Atelier aber mühelos auf dreißig Grad hochschnellen lassen konnte. Ihr Blick glitt über den Eisentisch, auf dem sie das geschmolzene Glas drehte, bis sich eine Haut auf der Oberfläche gebildet hatte, und zu dem Ständer mit ihren Gravierrädchen. Selbst aus dieser Entfernung erkannte sie, dass das Kupferrad in einem schiefen Winkel saß und mindestens zwei ihrer Glasbläserpfeifen in der Mitte durchgebrochen waren.

»Ja, er hat einiges Material zerstört. Aber das macht nichts«, erklärte sie apathisch. »Das lässt sich mit Geld wieder ersetzen. Irgendwie bekomme ich das schon zusammen.«

Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, erkannte Dianna, dass sie Ben erneut Gelegenheit zu einer spöttischen Bemerkung geliefert hatte. Doch er zog es vor, zu schweigen. Stattdessen presste er die Lippen zusammen, ging zu ihrer Werkbank und betrachtete die Glashaufen. »Können Sie die Scherben einschmelzen und wiederverwenden?«, fragte er. »Oder müssen Sie alles wegwerfen?«

»Ich kann es nur wegwerfen«, sagte sie. »Für die einzelnen Objekte benötigt man jeweils bestimmte Zusätze. Er hat zerbrochenes Bleikristall mit Buntglas gemischt. Dadurch ist beides unbrauchbar geworden.«

Bens Lippen wurden schmal, aber er ging nicht auf ihre Antwort ein. »Wo bewahren Sie Ihren Handfeger und Ihre Schaufel auf? Außerdem brauche ich einen Mülleimer oder einen anderen soliden Behälter, der die Glasscherben aushält. Ein Plastiksack würde zerreißen.«

»Ich hole alles, was wir brauchen.« Es kam nicht infrage, dass sie herumsaß und sich selber bemitleidete. Hal hatte ihre Arbeit eines ganzen Monats vernichtet und ihre schöpferische Kraft ausgelöscht. Na und? Andere hatten viel mehr aus einem viel geringeren Grund bei ihr zerstört, und sie hatte es überlebt.

Entschlossen, sich nicht von sentimentalem Selbstmitleid unterkriegen zu lassen, stand Dianna auf und ging zu ihrer Kochnische. Diese war in einer Ecke des Ateliers durch ein Rechteck aus taillenhohen Unterschränken mit einer Arbeitsplatte aus dunkelblauem Granit abgetrennt worden. Vor dem Spülbecken blieb sie stehen und kam sich plötzlich so verloren vor, dass sie einen Moment nicht wusste, wo sie den Handfeger und die Schaufel aufbewahrte.

Sie betrachtete die Schränke und versuchte, sich zu erinnern. Ihr Blick fiel auf den Eckschrank, und sie schöpfte plötzlich neue Hoffnung. Vielleicht hat Hal doch nicht alles zerstört, dachte sie. Sie hatten sich nie über ihre Arbeitsgewohnheiten unterhalten, weil Hal sich nicht im Geringsten dafür interessierte. Deshalb konnte er nicht wissen, dass sie ihre fertigen Arbeiten in einem der Küchenschranke aufbewahrte. Erwartungsvoll öffnete sie die Tür.

Eine ungeheure Freude durchströmte sie. Das Prickeln begann in den Zehen und schoss triumphierend nach oben. »Sie sind noch da!«, rief Dianna. Sie drehte sich zu Ben und strahlte über das ganze Gesicht. »Gucken Sie mal. Die hier hat er nicht gefunden!« Sie deutete auf die Regale, auf denen ein halbes Dutzend Schalen und Vasen standen. Ihre Erleichterung war so groß, dass sie den Verlust der anderen, halbfertigen Arbeiten darüber beinahe vergaß.

Ben eilte sofort zu ihr. »Das ist ja eine wunderbare Nachricht«, sagte er und stieß einen leisen Pfiff aus. »Das freut mich wirklich für Sie.«

»Was ist los?«, fragte Dianna verblüfft. »Ben?«

»Nichts.« Er räusperte sich und ließ das Regal mit den fertigen Glassachen nicht aus den Augen. »Zeigen Sie mir, welches Stück Sie am liebsten mögen«, forderte er sie auf.

Dianna brauchte nicht lange zu überlegen. Vorsichtig holte sie eine Schale heraus, die ihr ganzer Stolz war. Eine schmerzliche Wehmut erfasste sie, während sie das schwere Stück in Händen hielt und mit den Fingerspitzen nach den winzigen Winkeln und Rillen des Musters tastete, dass sie liebevoll graviert hatte.

Die Schale bestand aus Bleikristall und hatte einen Durchmesser von vierundzwanzig Zentimeter. Sie hatte die ganze Fläche mit einer idealisierten Winterszene verziert und sich dabei auf Erinnerungen an die früheste Kindheit gestützt.

Das Glas war kristallklar und absolut farblos. Dianna hatte die Zeichnung in die Oberfläche geätzt und graviert, sodass die undurchsichtigen Stellen und die haarfeinen Linien einen Eindruck von Tiefe und Räumlichkeit erzeugten. Die Schale war handwerklich perfekt. Aber nicht deshalb liebte Dianna sie so sehr. Sie spürte, dass sie sich mit dieser Schale den Traum eines jeden Künstlers erfüllt hatte: Ihr war etwas gelungen, das mehr war als nur die Darstellung der winterlichen Wälder in Vermont. Wenn sie die Schale betrachtete, hatte sie das Gefühl, die wahre Stimmung einer Schneenacht im Gebirge erfasst zu haben, wenn der Himmel endlos ist und die ganze Welt den Atem anzuhalten scheint in Erwartung der Dämmerung und eines herrlichen neuen Morgens im winterlichen Sonnenschein. Für ihre Zeichnung hatte sie eine stille Nacht ohne das geringste Anzeichen menschlichen oder tierischen Lebens gewählt. Doch sie wusste, dass irgendwo in der Tiefe der Wälder Rehe und Hirsche, Eichhörnchen und Hasen darauf warteten, sich in der Mitwintersonne wärmen zu können.

Dianna hatte die Arbeit noch niemandem gezeigt, nicht einmal Sonya, auf deren Urteil sie sich normalerweise verlassen konnte. Aus einem unerfindlichen Grund freute sie sich, dass Ben sie als Erster zu sehen bekam. Sie stellte die Schale auf die Anrichte, trat zurück und spürte ein nervöses Flattern im Bauch, während er ihr Werk betrachtete. Sie wusste, dass die Arbeit gut war. Sie spürte es in tiefster Seele. Aber sie wünschte, Ben würde die Schale nicht nur loben. Er sollte ihr nicht höflich versichern, wie hübsch ihre Arbeit wäre. Sie wünschte, er würde mit dem Herzen darauf reagieren. Er würde die Reinheit der eiskalten Nacht und die Hoffnung auf das Ende des Winters spüren. Er würde dieselbe innere Erregung empfinden, die sie bei der Arbeit an diesem Werk durchströmt hatte.

Ben schwieg lange. Endlich streckte er die Hand aus und strich langsam über die rauen Stellen, die die Illusion von schäumendem Wasser in dem eisigen plätschernden Bach hervorriefen. Er folgte dem Lauf des Flüsschens und hielt unter einer hohen Tanne inne. »Hinter diesem Felsen versteckt sich ein Kaninchen in seinem Bau«, sagte er. »Ich weiß genau, dass es dort ist. Es wartet auf den Morgen, damit es aufwachen und die Winterfreuden genießen kann.«

Dianna war unendlich erleichtert, dass Ben ebenso wie sie das verborgene Leben in der Einsamkeit der Wälder spürte. Sie wandte sich ab und legte die Arme schützend um ihren Körper. Sie wollte Ben nicht ansehen, denn er durfte auf keinen Fall merken, wie wichtig ihr seine Reaktion war.

»Tut mir leid, Dianna«, sagte Ben hinter ihr, und seine Stimme klang vor Verlegenheit belegt. »Ich wollte Sie nicht kränken. Die Schale ist hübsch, sogar wunderschön. Bitte entschuldigen Sie, dass ich so wenig davon verstehe. Ich hatte nie Gelegenheit, mich näher mit Kunst zu befassen. Deshalb habe ich ganz instinktiv darauf reagiert. Bitte verzeihen Sie, wenn ich etwas Falsches gesagt habe.«

»Sie haben nichts Falsches gesagt.« Dianna musste sich unwahrscheinlich zusammenreißen, um nicht loszuheulen. Nach dem Streit mit Sonya, Hals Versuch, ihr Atelier zu zerstören und Bens unerwartetem Auftauchen hatte sie das Gefühl, seit Stunden auf einem Hochseil über einer Schlangengrube zu balancieren. Ihre Gemütsverfassung war ziemlich verworren, müde ausgedrückt. Sie hatte Angst, noch etwas zu sagen. Jedes Mal, wenn sie mit Ben redete, verriet sie erheblich mehr über sich, als gut für sie war.

Ben legte die Hände auf ihre Schultern. Sie fühlte seine warmen Finger durch den feinen Stoff ihrer Sommerbluse. Ein heißer Schauer durchrieselte ihre Adern und erreichte auch jene zu Eis erstarrte Stelle tief in ihrem Innern, wo sie die unerträglichen Erinnerungen verbarg. Einen Moment flammte der alte Schmerz wieder auf. Doch Ben streichelte zärtlich ihre Schultern und linderte ihre Qual. Sie keuchte vor Lust und Verzweiflung. Vielleicht war es auch ein sehnsüchtiger Aufschrei. Dianna wusste es selber nicht.

»Habe ich Ihnen wehgetan?«, fragte Ben leise. Die Illusion, dass seine Hände heilen könnten, war zu flüchtig, um solche Worte zu überstehen. Dianna zuckte zusammen, als hatte er einen freiliegenden Zahnnerv berührt.

»Bitte, fassen Sie mich nicht an«, sagte sie, weil sie nicht anders konnte. »Es bringt uns beiden nichts.« Schon während sie es aussprach, merkte sie, dass es nicht stimmte. Wie man einen schmerzenden Zahn nicht sich selber überlassen konnte, wollte sie plötzlich das ganze Ausmaß ihrer Verletzung ergründen – und Bens Fähigkeit, ihre Qualen zu lindern.

»Vertrau mir«, sagte er heiser und liebkoste mit den Lippen ihren Nacken. »Es wird uns beiden etwas bringen. Um es genau zu sagen, bei mir wirkt es jetzt schon.«

Dianna entspannte sich instinktiv bei dem kläglichen Humor in seiner Stimme. Ben zog sie an sich. Er presste ihren Rücken an seine Brust, sodass sie den harten Beweis seiner Erregung an den Hüften spürte. Zu ihrem Erstaunen reagierte ihr Körper sofort auf die Erkenntnis, dass Ben sie begehrte. Glühende Hitze durchströmte ihre Adern. Als Ben die Arme um sie legte und ihre Brüste mit den Händen umfasste, erschauerte sie innerlich.

Es ist so lange her, überlegte sie. Bestimmt sehne ich mich deshalb so nach Bens Liebkosungen.

In Wirklichkeit wollte sie gar nicht nachdenken und die herrlichen Gefühle vertreiben. Dafür waren sie viel zu neu, zu einzigartig und zu wunderbar. Sie wünschte nichts mehr, als den Zwängen ihres Alltags zu entfliehen und tief in die warme lustvolle Welt der körperlichen Freuden einzutauchen. Sieben lange Jahre hatte sie jeden Schritt überlegt, jede Bewegung kalkuliert und jeden Satz, den sie sprach, vorher geprüft. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass ihre Gedanken niemals wirklich frei waren. Durfte sie nicht ein einziges Mal etwas richtig Verrücktes tun?

Ja, sagte sie sich, während Ben mit seinen Fingern wahre Wunder vollbrachte. Ja, ja, ja! Heute Abend wollte sie sich das Recht nehmen, auf ihre Gefühle zu hören und nicht auf die Stimme der Vernunft.

Ben war klug genug, um zu erkennen, dass Worte den Zauber sofort brechen würden und selbst seine magischen Finger Dianna nicht zum zweiten Mal in diese Stimmung versetzen könnten. Er durchschaute sie erschreckend gut und erkannte ihre Verletzlichkeit, die sie vor anderen mühelos verbergen konnte. Deshalb ahnte er instinktiv, dass er sie mit Schweigen am besten verführte.

Die Zeit schien stehen zu bleiben. Wie verzaubert stand Dianna da und wehrte sich nicht. Sie bebte vor neuer Lust in seinen Armen, als er mit den Daumen über ihre Brüste strich und die Knospen reizte, bis sie fest wurden. Er öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans und schob die Hände unter den Bund, bis seine Hände flach auf ihrem nackten Bauch lagen.

Ein süßer schmerzlicher Stich riss Dianna aus ihrer Erstarrung, und sie drehte sich um. Sie hob die Arme und zog seinen Kopf zu sich herab. Heißes Verlangen durchströmte sie, als Ben ihre Wangen, ihre Lippen und ihre Brüste mit unzähligen Küssen überschüttete. Ihr ganzer Körper erbebte unter seinem erotischen Anschlag auf ihre Sinne.

Endlich brach er die Stille. Aber jetzt schadete es nicht mehr, denn Dianna schmolz vor Wollust beinahe dahin. Sie glühte wie erhitztes Glas, das darauf wartete, von Meisterhand geformt zu werden. Ben flüsterte ihren Namen. Er versicherte ihr, wie schön sie sei und wie sehr er sie begehre. Ihre Jeans lagen längst in einem zerknüllten Haufen auf dem Küchenboden, und ihre Bluse war im Spülbecken gelandet. Doch das war ihr egal.

Dianna merkte, wie ihr Körper sich veränderte, während Ben sie liebkoste. Er verwandelte sie in eine neue Frau – in ein Geschöpf, das ihm allein gehörte.

Ein winzige Stimme in ihrem Kopf, die nie ganz verstummte, eine Wächterin, die bisher für ihre Sicherheit gesorgt hatte, stieß eine letzte schwache Warnung aus. Doch Dianna hörte nicht darauf. Ben führte sie in ihr Schlafzimmer, legte sich aufs Bett und zog sie auf seinen Körper. Sie rollten herum, und er drückte sie mit seinem Gewicht auf die Matratze. Er war ungeheuer männlich, hart und fordernd. Und sie war in diesem Moment weiblich, weich und ergeben. Wie oft hatte sie sich gefragt, ob sie je so leidenschaftlich empfinden könnte, dass ihr Verstand aussetzte. Jetzt kannte sie die Antwort.

Ben spreizte ihre Beine. Er schob die Finger zwischen ihre Schenkel und reizte und erregte sie weiter. Die Kälte ihrer selbst verordneten Einsamkeit verflog angesichts seines hitzigen Verlangens. Dianna nahm ihre Umgebung nicht mehr wahr, sondern konzentrierte sich ausschließlich auf das herrliche Gefühl, das Ben in ihr weckte.

Er drückte ihr die Hände über den Kopf, damit er ihren ganzen Körper betrachten konnte, und richtete sich über ihr auf. Dann spreizte er ihre Beine weiter und drang tief in sie ein. Schon spürte sie das erste Beben des bevorstehenden Orgasmus. Es begann an den Zehen, stieg höher und erfasste ihren gesamten Körper. Ben verlangsamte seine Bewegungen und reizte und neckte sie, bis die süße Qual beinahe unerträglich wurde.

Gerade als Dianna glaubte, er würde sie endlich über den Rand der Ekstase hinausführen, stützte er sich auf beide Hände und sah sie an. Seine grauen Augen waren dunkel und verschleiert.

Leidenschaftlich klammerte Dianna sich an ihn und vergaß allen Stolz. »Nicht aufhören, Ben«, keuchte sie. »Bitte, hör jetzt nicht auf.«

Lächelnd flüsterte er ihren Namen und drang tief in sie ein. Dianna bog ihm den Körper entgegen und schien vor sexueller Lust beinahe zu zerbersten. Gemeinsam mit ihm erreichte sie den Gipfel der Ekstase. Endlich sank Ben keuchend auf sie hinab.

Einen Moment lag Dianna entspannt und befriedigt da und konnte sich nicht rühren. Sobald sie die Energie aufbrachte, einen Arm zu befreien, schob sie Ben von ihrem Körper herunter und setzte sich auf.

Er sprach, ohne die Augen zu öffnen. »Komm zurück, Schätzchen. Geh nicht fort, Claire. Wir haben noch die ganze Nacht vor uns.«

Da ballte sie die Faust und schlug ihm mit aller Kraft auf das Kinn. »Du Dreckskerl«, zischte sie. »Du gemeiner niederträchtiger Dreckskerl!«

Erschrocken öffnete Ben die Augen. Er setzte sich ebenfalls auf und rieb sich das Kinn. »Was ist denn los? Was, zum Teufel, hast du plötzlich?«

»Wie hast du mich eben genannt?«

Ben dämmerte es sofort. Mit seinen grauen Augen sah er sie unschuldig an und rieb immer noch sein Kinn. »Ich nehme an, ich habe dich bei deinem Namen genannt.«

»Du hast mich Claire genannt! Zweimal sogar!« Bens Haar war zerzaust, und seine Stirn war feucht vor Schweiß. Aber er hatte sich wieder voll in der Gewalt. »Weshalb sollte ich dich nicht Claire nennen?«, fragte er, und seine Stimme wurde plötzlich kühl. »Du bist Claire Campbell, nicht wahr?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass Claire tot ist.« Dianna wollte ihm noch einmal auf das Kinn schlagen, doch diesmal war Ben darauf vorbereitet. Er fing ihre Faust ab und hielt sie mühelos fest. Dianna raste innerlich vor Zorn, dass Ben ihre Absicht vereitelt hatte.

»Ich weiß genau, was du gesagt hast«, antwortete er.

»Ich bin Dianna Mason«, schrie sie, und ihr Gesicht wurde glühend rot. »Hast du gehört? Ich bin Dianna Mason.«

Er warf ihr einen beängstigend mitleidigen Blick zu. »Verstehe«, sagte er besänftigend. »Möchtest du mir nicht erzählen, wie es dazu gekommen ist?«

 

Hal war in keiner guten Stimmung, als er in das verwahrloste Apartment zurückkehrte, das er seit zahlreichen Monaten sein Heim nennen musste. Wegen dieses Luders Dianna Mason und ihrer unverständlichen Panik nach dem klitzekleinen Feuer im Gästehaus der Campbells sah es ganz danach aus, als wäre er gezwungen, noch eine ganze Weile in diesen elenden Räumen zu verbringen. Er konnte die Wohnung nicht leiden. Alles, angefangen von dem hässlichen Tweedteppich über die Küche mit ihren avokadogrünen Schränken bis zu dem Badezimmer mit den schmutzigweißen Fliesen, war eine Beleidigung für sein stark ausgeprägtes Bedürfnis nach Luxus.

Er durchquerte das Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Natürlich war wieder nichts als Baseball im Programm. Karl Marx hatte unrecht, dachte Hal, während er von einem Kanal zum Nächsten schaltete und die Männer betrachtete, die im gestreiften Sportdress hinter den aufspringenden Bällen herrannten. Nicht die Religion ist Opium für das Volk, sondern der Fernsehsport. Angewidert schaltete er den Apparat aus.

Seine Hoffnungen für diesen Tag waren längst verflogen. Eigentlich hatte er seine alte Freundin Sonya besuchen wollen. Falls sie gerade in Kochlaune war, wäre zumindest ein gutes Abendessen dabei herausgesprungen. Mit ein bisschen Glück hätte sie ihm sogar einen Fünfziger spendiert.

Gerade als er vor ihrer Wohnung ankam, war Dianna weggefahren. Ohne zu überlegen, war er ihr gefolgt. Erst auf halbem Weg zu ihrem Atelier war ihm bewusst geworden, dass er ihr absolut nichts zu sagen hatte. Außerdem war er derart schlecht gelaunt gewesen, dass er glatt die Beherrschung verlieren und sie hätte verprügeln können. Er hatte nicht viele Skrupel. Aber körperliche Gewalt gegenüber Frauen kam für ihn nicht infrage. Selbst nicht bei einem so dummen Luder wie Dianna Mason, die es eigentlich verdient hatte, dass man ihr den Hintern versohlte. Entschlossen hatte er den Wagen gewendet und war zu Sonyas Wohnung zurückgefahren.

Aus der Einladung zum Abendessen, auf die er gehofft hatte, war nichts geworden. Sonya hatte mit einer dieser Organisationen telefoniert, die sich um Homos und Lesben kümmerten, und ihn aufgefordert, zu gehen und sie in Ruhe zu lassen. Richtig ärgerlich hatte sie ausgesehen, und das passte überhaupt nicht zu ihr. Normalerweise war sie ganz in Ordnung, trotz der Tatsache, dass sie eindeutig lesbisch war. Außerdem war sie ziemlich dick, und er stand nicht auf dicke Frauen. Da er sich von Sonyas sexuellen Vorlieben nicht persönlich geschädigt fühlte, war er normalerweise nachsichtig gegenüber den Lesben, die sich bei Ihr in der Wohnung herumtrieben.

Aber heute war das anders. Heute hätte er Gesellschaft gebraucht und eine anständige Mahlzeit. Stattdessen jammerte Sonya über ihre verschrobenen Freundinnen, und er steckte in seinem deprimierenden Apartment und hatte nichts Besseres zu tun, als sich auf die Wiederholung eines alten Westerns zu freuen. Wie tief war er gesunken.

Hal strich sich über den Bart und fragte sich, wie ein so gut aussehender, intelligenter Mann wie er in solch eine schreckliche Situation geraten sein konnte. Er war beinahe froh, dass die Türglocke läutete. Selbst wenn es eine Gruppe von religiösen Fanatikern war, die ihn bekehren wollten, hätte er zumindest jemanden, an dem er seine schlechte Laune auslassen konnte, indem er ihnen die Tür vor der Nase zuschlug.

Es läutete erneut. »Ja, ja, ich komme schon!«, rief Hal und stieg über einen Stapel Zeitschriften auf dem Boden. Er spähte durch das Guckloch und fuhr überrascht zurück. Das fehlte noch! Wollte man ihm am Ende doch die Polizei auf den Hals hetzen?

Er öffnete nicht, sondern drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Was wollen Sie?«

Durch das Guckloch sah er, dass sein Besucher lächelnd eine Flasche Whiskey in die Höhe hielt. »He, Hal. Ich möchte bloß ein bisschen mit Ihnen reden.«

Hal war nicht von gestern und kein Dummkopf. »Worüber?« Noch hatte er den Riegel nicht zurückgeschoben. »Wir haben uns nichts zu sagen.«

»Natürlich haben wir das. Ich möchte Ihnen einige Fragen über Dianna Mason stellen.«

»Weshalb?«

Sein Besucher lächelte weiter. »Hören Sie, Hal. Sie erwarten doch nicht, dass ich Ihnen das hier draußen sage? Wollen wir nicht etwas trinken und uns etwas zu essen kommen lassen? Ich kenne ein tolles französisches Bistro, das diesen Stadtteil beliefert.«

Essen, ein guter Scotch … Das war besser als ein alter Western. Die Versuchung war unwiderstehlich. Hal schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. »Kommen Sie herein«, sagte er. »Tut mir leid, dass die Wohnung so unordentlich ist.« Er lächelte bitter. »Meine Putzfrau ist heute nicht gekommen.«

»Das macht nichts.« Sein Besucher lächelte immer noch. Er lächelt ganz entschieden zu viel, dachte Hal.

Der Besucher machte ein bisschen Platz auf der Küchenanrichte. »Wo haben Sie Ihre Gläser?«, fragte er.

»Da drüben.« Hal deutete auf einen kleinen verstaubten Geschirrschrank in der Ecke seines Wohnzimmers.

Die Kugel traf ihn mitten in den Rücken und drang in seine linke Herzkammer. Er starb, ohne zu wissen, was passiert war.

 

Wenn man diese Welt schon verlassen muss, ist eine Kugel im Rücken ein ziemlich guter Weg, dachte Hals Mörder und blickte auf sein Opfer hinab. Kein Wenn und Aber, keine Zeit, sich noch Gedanken zu machen. Ja, es war wirklich kein schlechter Tod, vor allem nicht für einen Kerl, der sich in Dinge eingemischt hatte, die ihn nichts angingen.

Hals Haar war zur Seite gerutscht, und eine kahle Stelle oben auf seinem Kopf kam zum Vorschein. Verächtlich verzog der Mörder die Lippen. Er verabscheute körperliche Unvollkommenheiten. Und eine Glatze war in seinen Augen ganz entschieden ein männliches Gebrechen.

Er machte einen Rundgang durch das Apartment, zog die Schubladen auf und warf den Inhalt auf den Boden. Leider konnte er nicht den Anschein erwecken, als wäre Hal von einem Einbrecher getötet worden. Er hatte keine Möglichkeit, schwere Gegenstände wie den Fernseher oder die Stereoanlage nach draußen zu tragen. Es musste aussehen, als hätte der Vorfall etwas mit Drogen zu tun. Deshalb holte er einen Beutel Kokain aus der Innentasche – nur 250 Gramm, aber genug, um den Anschein zu erwecken, dass Hal dealte – und ließ ihn in den Spülkasten in Hals verdrucktem Badezimmer fallen. Nach allen Filmen zu urteilen, die er gesehen hatte, schaute die Polizei stets als Erstes hier nach.

Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und achtete darauf, dass er weder etwas anfasste noch mit der Kleidung die Möbel berührte. Dabei ging es ihm nicht um Fingerabdrücke oder hangen gebliebene Stofffasern, er fürchtete sich vor den Bakterien. Die Wohnung stank entsetzlich, und sie sah aus, als wäre sie seit Monaten nicht gesäubert worden.

Er warf einen letzten Blick in die Runde. Alles war wie geplant verlaufen. Der Schuss und die wenigen Handgriffe, um es nach einer Drogensache aussehen zu lassen, hatten keine sieben Minuten gedauert. Jetzt musste er schleunigst verschwinden und zum Flughafen zurückfahren. Er wurde heute Abend in New York erwartet und würde da sein. Auf die Minute genau.

Eine Frau würde auf ihn warten. Er lächelte unwillkürlich. Nach dem zu urteilen, wie er sich zurzeit fühlte, würden sie eine interessante Nacht verbringen.

Einen Mann in den Rücken zu schießen bringt längst nicht denselben Nervenkitzel, wie ein Feuer zu legen, dachte der Mörder, während er die Wohnung verließ. Doch welche Methode er auch gewählt hätte, um Hal zu töten: Keine wäre auch nur annähernd an die freudige Erregung herangekommen, die er empfinden würde, nachdem er Claire Campbell endgültig zur Strecke gebracht hatte.

Dianna Mason. Claire Campbell. Nachdem die Sache mit Hal erledigt war, war es an der Zeit, sich um wichtigere Dinge zu kümmern.

Er stieg in seinen Wagen und ordnete sich in den Verkehrsstrom ein.

Genieß das Leben, solange du es noch kannst, Claire, dachte er. Ich werde kommen. Sehr bald schon.


9. KAPITEL

Dianna bebte vor Zorn. Sie war wütend auf Ben und auf sich selbst. Der Gedanke, dass Ben – dieser miese Kerl – sie ins Bett gelockt hatte, damit er ihre intimsten Geheimnisse ausforschen konnte, war schlimm genug. Doch dass er sie für so verletzlich, so zerbrechlich hielt, um echtes Mitleid mit ihr zu haben, war absolut unerträglich. Seit jener Zeit in der geschlossenen Abteilung einer staatlichen Nervenklinik, wo sie verzweifelt versucht hatte, seelisch wieder gesund zu werden, verabscheute sie Mitleid.

Am ganzen Körper zitternd, sprang Dianna aus dem Bett, packte das Laken und wickelte es wie eine Toga um sich. Mit einem Anflug von kläglichem Humor überlegte sie, dass sie ziemlich oft nackt aus einem Bett eilte, wenn sie mit Ben Maxwell zusammen war.

Trotz ihres Zorns glühte ihre Haut immer noch von seiner Liebe. Nein, verbesserte sie sich streng, nicht von seiner Liebe, sondern von seinen geschickten sexuellen Techniken. Sie war in keinster Weise bereit, ihr unbesonnenes Verhalten mit dem Glorienschein einer falschen Romantik zu verherrlichen.

Bens Miene blieb gleichbleibend freundlich. »Komm zurück ins Bett«, sagte er leise.

»Nein, danke.« So unbekümmert wie möglich warf Dianna das Ende des Lakens über ihre Schulter und ging in Richtung Bad. »Damit kein Miss Verständnis entsteht, Ben. Der Sex war großartig. Super. Solltest du eine Empfehlung benötigen, lass es mich wissen.«

Wie der Blitz war er aus dem Bett und folgte ihr. Auf ein Laken verzichtete er dabei. »Das habe ich nicht verdient«, fuhr er sie an und atmetet heftig.

Dianna tat, als hätte sie nicht richtig verstanden. »Keine falsche Bescheidenheit, Ben«, sagte sie. »Es war eine großartige Leistung.«

Er stieß einen leisen Fluch aus, stellte sich vor sie und verhinderte ihren Versuch, sich würdevoll zurückzuziehen.

Diannas Herz begann wie wild zu pochen, aber nicht vor Angst. »Lass mich vorbei. Ich muss ins Bad.«

»Gleich.« Er packte ihr Handgelenk und zog sie herum, sodass sie ihn ansehen musste.

Sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Deshalb hob sie den Kopf und blickte eigensinnig auf sein Kinn.

»Verdammt«, sagte Ben, und sein Atem ging immer noch unregelmäßig. »Ich dachte, was wir gerade erlebt haben, hätte uns beiden etwas bedeutet. Auf mich trifft es jedenfalls zu.«

»Natürlich hat es dir etwas bedeutet.« Diannas Augen blitzten vor Zorn. »Schließlich hast du soeben einen äußerst wichtigen Test durchgeführt. Hör auf, mir etwas vorzumachen, Ben. Du hast mich ins Bett gelockt, damit du mich Claire nennen konntest, während ich dir wehrlos ausgeliefert war. Du wolltest beobachten, wie ich auf diesen Namen reagiere.«

»Du liebe Güte, du solltest dich mal hören«, fuhr Ben sie an, und seine Lippen wurden blass. »Merkst du nicht, wie lächerlich du dich machst? Ich pflege nicht mit einer Frau zu schlafen, um mitten im Orgasmus heimlich ihre Identität überprüfen!«

»Weshalb hast du mich dann Claire genannt?«

»Weil ich mich nicht unter Kontrolle hatte und davon überzeugt bin, dass du Claire bist. Dass du mir bei unser ersten Begegnung deinen richtigen Namen genannt hast.« Verärgert fuhr Ben sich mit den Fingern durch das Haar, und die Strähnen stellten sich unregelmäßig auf.

Jetzt sieht er ganz anders aus als der scharfsinnige Geschäftsmann, der mich vor einer Woche in Florida begrüßt hat, dachte Dianna plötzlich. Wüsste sie es nicht besser, würde sie ihn für einen ziemlich frustrierten Liebhaber halten.

Aber sie war nicht bereit, sich von dem äußeren Anschein täuschen zu lassen. »Sag mir bitte eines, Ben. Wenn du nicht meine Identität überprüfen wolltest, weshalb bist du dann mit mir ins Bett gegangen?«

Ben zögerte eine entscheidende Sekunde zu lange. »Weil ich dich mag«, sagte er endlich. »Und weil ich glaube, dass du mich trotz allem ebenfalls magst. Weil du schön und begehrenswert bist. Weil ich hoffte, dass wir uns gegenseitig große Lust bereiten könnten.«

Dianna lächelte spöttisch und gab Acht, dass sie sich nicht von Bens Charme verführen ließ. Immerhin hatte er sie nicht einmal, sondern zweimal Claire genannt. Als Hauptgeschäftsführer von Campbell Industries kam er gewiss ständig mit hübschen reizvollen Frauen zusammen. Weshalb sollte er ausgerechnet von ihrem durchschnittlichen Aussehen und ihren mäßigen Fähigkeiten im Bett so angetan sein? »Bravo, Ben. Das war eine großartige Rede, danach! Genau nach einer Lektion in einem Lehrbuch darüber, wie sich der einfühlsame fürsorgliche Mann der neunziger Jahre zu benehmen hat.«

Einen Moment blitzten seine Augen, dann wurde Bens Blick kühl. »Es ist sinnlos, mit dir zu reden«, erklärte er. »Die halbe Zeit hörst du nicht zu, und die andere Hälfte hast du zu große Angst vor dem, was ich dir sagen möchte.« Er ließ ihr Handgelenk los und trat beiseite. »Ich glaube, du warst auf dem Weg ins Bad. Lass dich durch mich nicht aufhalten.«

Ich hätte verschwinden sollen, solange es noch Zeit war, dachte Dianna. Dieser Streit führt zu nichts. Statt sinnvollerweise zu schweigen, konnte sie nicht widerstehen und musste unbedingt noch einen letzten Versuch unternehmen, um Ben zu überzeugen. »Ich bin nicht Claire Campbell«, sagte sie.

»Du irrst dich gewaltig. Ich bin Dianna Mason, Claires ehemalige Zimmergenossin.«

»Gewiss doch«, antwortete er und wandte sich ab, um seine Boxershorts wieder anzuziehen. »Ich glaube dir. Andrew hat mir immer wieder versichert, dass seine Tochter eine ausgesprochen mutige Frau sei. Von dir kann man das wohl kaum behaupten, nicht wahr?«

Diesmal war Dianna klug genug, Ben nicht zu fragen, was er damit meinte. Erhobenen Hauptes stolzierte sie ins Badezimmer, schlug die Tür hinter sich zu und verriegelte sie.

Männer! In Augenblicken wie diesen verstand sie, weshalb Sonya weltweit eine Kastrierung des anderen Geschlechts empfahl. Im Moment hätte sie am liebsten selber zum Skalpell gegriffen. Höchstpersönlich.

 

Dianna hatte Besen und Schaufel gefunden und fegte gerade die Glasscherben zusammen, als Ben aus dem Badezimmer kam. Sie hatte wie auf glühenden Kohlen gesessen und darauf gewartet, dass er wieder auftauchte. Doch als sie seine Schritte auf dem nackten Steinboden hörte, wurde sie so nervös, dass sie sich mit einen langen Glassplitter in den rechten Zeigefinger schnitt.

Die Scherbe bohrte sich in einem ausgesprochen unangenehmen Winkel in ihre Haut, und das Blut spritzte nach allen Seiten. »Au!« Dianna zog die Scherbe heraus, steckte den Finger in den Mund und suchte nach einem Papiertuch. Natürlich lag nirgendwo eines. »Verdammt!«

»Hier.« Zuverlässig wie immer, trat Ben vor und hielt ihr ein ganzes Päckchen hin.

»Danke.« Sie zog einige Papiertücher heraus und wurde furchtbar verlegen. Wie war es möglich, dass zwei Menschen, die eben noch eng umschlungen in intimster Umarmung gelegen hatten, sich keine zwanzig Minuten später nicht einmal mehr in die Augen blicken konnten?

»Überlass das lieber mir«, schlug Ben vor, als das Blut durch den dicken Verband sickerte, den Dianna um den Finger gewickelt hatte. »Du blutest ziemlich kräftig für solch einen kleinen Schnitt. Vielleicht ist noch ein Glassplitter drin.« Dianna betrachtete die Wunde, die zwar klein, aber unangenehm tief war und ausgezackte Ränder hatte. Es war nicht auszuschließen, dass sich noch Glassplitter darin befanden. Zögernd streckte sie die Hand aus und ärgerte sich, dass ihre Haut selbst bei dieser banalen Handlung zu prickeln begann. Sie konnte Bens leidenschaftliche Liebkosungen nicht vergessen.

Ben schien nicht unter solchen lustvollen Erinnerungen zu leiden. Vorsichtig drückte er den Schnitt auseinander. »Ich kann kein Glas erkennen«, sagte er. »Lass trotzdem kaltes Wasser darüberfließen, während ich ein Desinfektionsmittel und ein Pflaster hole. Wo bewahrst du deinen Erste-Hilfe-Kasten auf?«

»In dem dreieckigen Schrank im Badezimmer. Es ist ein kleiner Kunststoffbehälter.«

Ben machte sich auf die Suche, und Dianna ging zum Spülbecken hinüber. Es ist ganz gut, wenn der Abend so endet, dachte sie und drehte den Wasserhahn auf. Besser, Ben und ich verhalten uns wie höfliche Bekannte als wie ein gescheitertes Liebespaar. Sicher, es wäre wunderbar gewesen, die ganze Nacht in seinen Armen zu liegen, über unverfängliche Themen zu reden, zwischendurch ein Glas Wein zu trinken, sich erneut zu lieben und morgen gemeinsam mit Kaffee und frischen Croissants vom Bäcker an der Ecke zu frühstücken.

Doch es war sinnlos, einer Sache nachzutrauern, die man nicht bekommen konnte. Ben war Andrew Campbells leitender Mitarbeiter, und die beiden Männer schienen sich gut zu verstehen. Die leidenschaftliche Verbindung, nach der sie sich sehnte, war sicher nicht mit jedem Mann möglich, gewiss nicht mit Ben. Auf lange Sicht würde es weniger schmerzen, wenn sie hier und jetzt einsah, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte. Und weil sie keine Zukunft hatte, war es nur vernünftig, wenn sie Schluss machten, bevor …

Dianna stutzte plötzlich. Bevor was?, fragte sie sich und starrte auf das fließende Wasser, ohne es zu sehen. Wenn sie es genau bedachte, hatte sie in letzter Zeit kaum etwas getan, das man als vernünftig bezeichnen konnte.

Ben kehrte mit dem blau-weißen Erste-Hilfe-Kasten zurück. Dianna stellte das Wasser ab und streckte ihm den Finger hin. Aus jahrelanger Erfahrung als Glasbläserin wusste sie, dass der winzigste Glassplitter Schnitte verursachen konnte, die nur langsam heilten. Deshalb wunderte sie sich nicht, dass ihr Finger immer noch wässerig blutete.

Ben tupfte die Wunde geschickt trocken, tat einen Klecks Desinfektionsmittel darauf, legte einen Gazestreifen darüber und befestigte ihn mit einem Pflaster.

»So, das dürfte reichen«, erklärte er kühl, »Kann ich sonst noch etwas für dich tun, bevor ich gehe? Zum Beispiel die restlichen Glasscherben zusammenfegen?«

»Nein, danke. Das ist fast erledigt. Ich bin es gewohnt, mit zerbrochenem Glas umzugehen. So etwas lernt man in meinem Beruf.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Sie lächelte so unbefangen wie möglich, streckte ihm die Hand hin, zog sie jedoch wieder fort, bevor er ihre Finger ergreifen konnte. »Nun, dann mach’s gut, Ben. Ich möchte dich nicht unnötig aufhalten.«

»Ein einfühlsamer Mann könnte jetzt annehmen, dass er gehen soll«, meinte er kläglich und verzog den Mund, Dianna fiel das Lächeln immer schwerer. »Ich glaube, das wäre am besten.« Es war lächerlich, dass sie insgeheim hoffte, Ben würde bleiben, sich vorbeugen, sie verzehrend- küssen und ins Schlafzimmer zurücktragen. Der Sex würde großartig sein, daran zweifelte sie keinen Moment. Aber die Folgen wären katastrophal.

Ben stellte den Erste-Hilfe-Kasten auf die Anrichte. »Ich habe dies hier auf dem Boden im Schlafzimmer gefunden«, sagte er und zog das goldene Medaillon ihrer Großmutter aus der Jackentasche. »Leider ist der Verschluss zerbrochen. Ich nehme an, du bist irgendwo mit der Kette hängen geblieben.«

Dianna riss ihm das Schmuckstück beinahe aus der Hand. Wie hatte sie das Medaillon vergessen können, als sie mit Ben auf das Bett taumelte? Vorsichtig strich sie mit dem Daumen über den winzigen unsichtbaren Riegel, der die beiden Seiten verschloss. Hatte Ben das Medaillon geöffnet? Hatte er die Fotos ihrer Eltern gesehen? Sie merkte, dass er sie aufmerksam beobachtete, und ihre Wangen wurden glühend rot.

»Das Medaillon hat Claire gehört«, sagte sie mit unnatürlich belegter Stimme. Weshalb blieben ihr die Lügen, die sie seit Jahren erzählte, plötzlich fast im Hals stecken? »Sie schenkte es mir zum Geburtstag.«

Ben nickte nur. »Es dürfte nicht schwierig sein, den Verschluss reparieren zu lassen«, erklärte er. »Allerdings solltest du vielleicht eine etwas kräftigere Kette dafür besorgen.«

»Ja, das stimmt. Die Kette ist zu zart für das schwere Medaillon. Ich werde sie durch eine andere ersetzen. Es täte mir furchtbar leid, wenn ich Claires letztes Geschenk verlieren würde.« Das klang schon besser, dachte Dianna erleichtert. Wesentlich fließender und überzeugender.

Leider schien Ben nicht der gleichen Meinung zu sein. Ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, zog er ein kleines silbernes Etui aus der Innentasche seines Jacketts. Er nahm eine Visitenkarte heraus und schrieb etwas auf die Rückseite. »Hier, nimm das«, sagte er. »Das ist die Nummer meines Auftragsdienstes. Er ist rund um die Uhr zu erreichen und weiß immer, wo ich zu finden bin.«

»Auch jetzt?«

»Na ja, fast immer«, verbesserte er sich, und eine feine Röte überzog seine Wangen.

Dianna fasste die Karte mit den Fingerspitzen und steckte sie in ihre Brusttasche. »Danke. Aber ich bin sicher, dass ich sie nicht brauchen werde.« Sie lächelte wieder. Die Aussicht, dass der katastrophale Abend bald vorüber war, stärkte ihr Selbstbewusstsein erheblich. »Wir haben doch keinen Grund, in Verbindung zu bleiben, oder?«

Ben blieb einen Moment an ihrer Haustür stehen. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich warte auf eine Nachricht von dir.«

Dianna antwortete nicht. Sie schloss die Tür fest hinter ihm zu, schob den Riegel vor und hängte die Sicherheitskette ein. Dann lehnte sie sich an die schwere Stahltür und atmete erleichtert auf, Sie würde sich keine Gedanken darüber machen, was Ben mit seiner letzten Bemerkung gemeint hatte. Nachdem Hal ihr Werk eines ganzen Monats vernichtet hatte, blieben ihr genügend andere Probleme, die sie von Ben ablenkten. Wenn sie die Ersatzstücke zu den ausgemachten Lieferterminen fertig haben wollte, standen ihr einige lange Arbeitstage bevor. Eine Schale war für den Speisesaal eines Hotels bestimmt. Von dem Preis, den sie dafür bekommen würde, konnte sie eine ganze Monatsmiete bezahlen.

Sie schob eine CD mit Ouvertüren von Richard Wagner in den Player und drehte den Lautsprecher weit auf, damit die feierlichen Klänge ihre anderen Gedanken aussperrten. Wagners Musik eignete sich ausgezeichnet für die Hausarbeit, hatte sie festgestellt. Sie summte die Melodien mit und wollte die restlichen Glasscherben gerade von der Schaufel in den Mülleimer schütten, da stutzte sie plötzlich.

Die Tücher! Mit trockenem Mund und pochendem Herzen stellte Dianna die Kehrschaufel in das Spülbecken und eilte zu ihrer Werkbank zurück. Ein Blick auf die saubere Arbeitsplatte genügte, um festzustellen, dass die blutigen Papiertücher, die sie um ihren verletzten Finger gewickelt hatte, nicht mehr da waren.

Im Mülleimer, dachte sie. Ich habe sie in den Mülleimer geworfen, ohne zu merken, was ich tat.

Sie riss die Schranktür unter dem Spülbecken auf und durchstöberte den Plastikbeutel. Von den Tüchern war nichts zu sehen, obwohl sie zwischen dem Kaffeesatz und den leeren Joghurtbechern leicht zu erkennen sein mussten. Dianna zwang sich zur Ruhe. Sie breitete eine Zeitung auf dem Boden aus und schüttete den Abfall in einer dünnen Schicht auf das Papier. Sie entdeckte zwei zerknüllte Papiertücher, aber kein einziges Kosmetiktuch. Nicht einmal das, mit dem Ben ihren Schnitt abgetupft hatte, bevor er das Desinfektionsmittel auftrug.

Bleib ruhig, forderte Dianna sich auf. Nur keine Panik. Sie wickelte den Abfall in die Zeitung und tat ihn in den Eimer zurück. Dann zog sie ihre ledernen Arbeitshandschuhe an, nahm einen Eimer und kehrte in die Ecke des Ateliers zurück, wo ihre große Mülltonne mit dem zerbrochenen Glas stand. Sorgfältig holte sie die Scherben wieder heraus und warf sie in den Eimer. Zehn Minuten später hatte sie die Bestätigung für ihre Befürchtungen. Kein einziges blutiges Tuch lag in der Tonne. Die Tücher waren verschwunden, und das konnte nur eines bedeuten: Ben hatte sie mitgenommen.

Auf Wagners »Lohengrin« folgte die Ouvertüre zur »Walküre«. Die Trommeln dröhnten und das Becken donnerte, doch Dianna hörte nichts davon. Sie konnte nur noch daran denken, dass Ben Maxwell eine ziemlich große Blutprobe von ihr an sich gebracht hatte.

Mit praktisch absoluter Sicherheit würde er sie zu einem Genlabor schicken.

Das Shuttle-Flugzeug von Boston nach New York war beinahe leer gewesen – ein unerwarteter Vorzug. Trotzdem war Ben nervös, und seine Muskeln verkrampften sich vor Spannung. Mit einem schlechten Gewissen reist es sich nicht gut, dachte er kläglich.

Er winkte ein Taxi heran, stieg ein und lehnte sich zurück, um die fünfundvierzig Minuten lange Fahrt nach Manhattan über sich ergehen zu lassen. Sein Fahrer war ein typischer Vertreter der New Yorker Zunft. Als Einwanderer aus einem fernen Land mit unaussprechlichem Namen steuerte er seinen Wagen mit dem Ungestüm eines Mannes, der erst kürzlich einem Kriegsgebiet entkommen war. Die anderen Fahrzeuge auf der Straße waren der Feind. Sie mussten eingeholt und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit überholt werden. Schlaglöcher spielten keine Rolle. Sie wurden übersprungen oder ohne Rücksicht auf die Hinterachse oder gar die Passagiere blitzartig umfahren.

Die Klimaanlage blies gelegentlich einen kühlen Strahl in Bens Richtung. Doch der Blütenduft aus den Lufterfrischern, die überall im Taxi verteilt waren, konnte den deutlichen Marihuanageruch nicht verdecken. Ben, der Taxifahrten in New York gewohnt war, hoffte wider alle Logik, dass der Mann am Steuer zumindest jetzt nicht »high« war.

Ein 12-Tonner hupte heftig, wechselte gleichzeitig die Spur und schnitt dem Taxi den Weg ab. Die Fahrer schrien sich einige Sekunden lang an. Dann versuchten beide, einander auszuweichen. Mit einem letzten Fluch für seinen Gegner riss der Taxifahrer das Steuer nach rechts und reihte sich unmittelbar vor einem eleganten Cadillac in den Verkehr auf der Überholspur ein. Die Bremsen kreischten hinter ihnen, und der Taxifahrer grinste breit in den Rückspiegel.

Ben beschloss, nicht länger auf die Weiterfahrt über die Triboro Bridge zu achten. Sie waren inzwischen auf der Außenspur, die nicht viel Spielraum für moderne Gladiatorenkämpfe ließ. Er öffnete seine Aktentasche und holte die beiden Plastikbeutel hervor, in die er Dianna Masons blutige Kosmetiktücher gesteckt hatte. Ein Tuch war voll gesogen mit einer Mischung aus Wasser und Blut, das andere war bereits getrocknet. Er wusste nicht, welches sich besser für einen Labortest eignete, und er hatte keine Ahnung, wie viel Blut für einen Gentest erforderlich war. Aber nachdem man einem Täter bereits mithilfe geringster Samenspuren eine Vergewaltigung nachweisen konnte, musste die Blutmenge, die er mitgenommen hatte, mehr als ausreichen.

Ben betrachtete die Tücher, bis die roten Flecken vor seinen Augen verschwammen. Dann steckte er die Beutel wieder in die Aktentasche und lehnte sich auf dem durchgesessenen Sitz zurück. Doch nicht das Kunstleder oder die zerbrochenen Federn machten ihm zu schaffen, es war sein schlechtes Gewissen.

Und dazu besteht absolut kein Grund, sagte sich Ben. Schließlich hatte er Dianna nicht mit einem bösen Hintergedanken in den Finger geschnitten. Er hatte nur einen Vorteil genutzt, der ihm praktisch in den Schoß gefallen war. Dianna würde furchtbar wütend sein, wenn sie feststellte, was er getan hatte. Aber das konnte er nicht ändern. Er musste unbedingt die Wahrheit über sie erfahren und war bereit, dafür ihren Zorn über sich ergehen zu lassen.

Auch ohne die Bestätigung durch einen Gentest war er zu neunzig Prozent sicher, dass Dianna die verschollene Erbin der Campbells war. Aber das würde ihm so leicht niemand glauben. Weshalb zum Teufel setzte die Frau alles daran, die Leute davon zu überzeugen, dass sie Dianna Mason war?

In jener Nacht, als das Gästehaus gebrannt hatte, war Ben klar geworden, dass er sich nicht mehr auf seinen Instinkt verlassen durfte, sondern eine solide Grundlage aus Tatsachen brauchte. Als Erstes musste er einwandfrei feststellen, wer Dianna Mason war. Anschließend würde er sich mit dem Problem befassen, warum sie sich so seltsam verhielt. Erst dann -und auch nur mit etwas Glück – fand er vielleicht die Antwort auf die Frage, weshalb er sich Hals über Kopf in die Frau verliebt hatte.

Meine Gefühle für Dianna sind das. Seltsamste an dieser ganzen verworrenen Angelegenheit, überlegte Ben. Nach einer frühen Heirat mit einer Collegefreundin und einer zivilisierten Scheidung ohne großes Bedauern auf beiden Seiten hatte er seine ganze Kraft auf seine Karriere verwandt. Zwar hatte es die eine oder andere nette unverbindliche Affäre gegeben, doch zweiundsiebzig Stunden Arbeit pro Woche ließen einem Mann nicht viel Zeit, interessante Frauen kennenzulernen, geschweige denn, eine tiefere Beziehung aufzubauen. Sicher war er es nicht gewohnt, leidenschaftlich für eine Frau zu empfinden, die ihm nach aller Logik nicht einmal sympathisch sein durfte.

Schon bei der ersten Begegnung mit ihr in Florida hatte Ben äußerst heftig auf Dianna reagiert und sofort mit ihr schlafen wollen. Das Bild, wie sie mit ausgestreckten Armen und Beinen vor ihm auf dem Bett lag, hatte ihn mit allen erotischen Details verfolgt. Nichts, was später geschehen war, konnte daran etwas ändern. Sobald er Dianna sah, begehrte er sie. Schlimmer noch: Wenn sie nicht in seiner Nähe war, fragte er sich, was sie gerade tat und wie es ihr ging. Er war richtig eifersüchtig auf Hal Doherty.

Ben verabscheute verworrene Gefühle. Noch weniger gefiel ihm ein unvernünftiges Verhalten. Wenn er die Wahrheit über ihre Vergangenheit erfuhr, verstand er Dianna vielleicht besser und war eher in der Lage, die Kontrolle über seine Gefühle zurückzugewinnen. Möglicherweise erhielt er sogar eine Ahnung davon, weshalb er das überwältigende Bedürfnis verspürte, mit ihr zu schlafen, sobald sie näher als drei Meter an ihn herankam. Er war es leid, jedes Mal scharf zu werden, wenn ihm Dianna Masons – oder war es Claires? – Bild in den Sinn kam. Immerhin war er fünfunddreißig Jahre alt und nicht fünfzehn.

Sein heutiger Besuch bei Evelyn Campbell sollte der erste Schritt sein, die Wahrheit über Diannas Vergangenheit herauszubekommen. Wie durch ein Wunder war Andrews Frau nicht nur zu Hause gewesen, als er sie von Boston anrief, sie hatte sogar eingewilligt, ihn zu empfangen, sobald sein Flugzeug in New York gelandet wäre. Deshalb saß er an einem Sonntag um acht Uhr abends in einem Taxi und hoffte, die Fahrt zu Evelyns Penthouse lebend zu überstehen. Inständig wünschte er, sie würde ihm eine Blutprobe für einen Gentest überlassen.

Ben überlegte, wie er Evelyn überzeugen könnte, dass ein Gentest die beste Möglichkeit wäre, das Geheimnis von Dianna Masons Vergangenheit zu lösen. Von dem vorigen halben Dutzend angeblicher Anwärterinnen auf das Vermögen der Campbells hatte er nur bei einer den Eindruck gehabt, sie konnte eventuell die verschollene Claire sein. Er hatte es für unnütze Zeit- und Geldverschwendung gehalten, einen Detektiv mit der Überprüfung ihrer Angaben zu beauftragen. Weshalb sollte man Spekulationen über die wahre Identität einer Frau anstellen, wenn man die gesicherte Antwort erhalten konnte, indem man eine Blutprobe an eines der Dutzend Genlabor des Landes schickte?

Zu seinem Erstaunen hatten sowohl Evelyn als auch Andrew mit ihrer Einwilligung zu den notwendigen Tests gezögert. Ben hatte versucht, ihnen klarzumachen, dass es nur eine Möglichkeit gäbe, die Identität der Frau mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit festzustellen: Man musste ihre genetischen »Fingerabdrücke«, mit denen ihrer angeblichen Eltern vergleichen. Doch beide hatten nur in einen Bluttest einwilligen wollen, nachdem alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft waren.

Trotzdem hatte Ben weiter zu diesem genetischen Test gedrängt, wäre es Roger nicht gelungen, seine angebliche Schwester innerhalb von einer Stunde in ein Dutzend Widersprüche zu verwickeln. Roger hatte darauf bestanden, die Frau der Polizei zu übergeben. Ein Vergleich der Fingerabdrücke beim FBI hatte sein Misstrauen bestätigt. Die Betrügerin war eine achtundzwanzigjährige Frau namens Doreen Palek, deren ellenlanges Strafregister mit ähnlichen Täuschungsmanövern bis in ihre Jugend zurückreichte. Nachdem Doreen als Betrügerin entlarvt worden war, hatte sich ein genetischer Test erübrigt. Deshalb hatte Ben nie erfahren, weshalb der Gedanke daran Andrew und Evelyn so unangenehm war.

»East 68 und Madison.« Der Taxifahrer hielt vor dem überdachten Eingang des Gebäudes an, wo sich Evelyn Campbells Penthouse befand. Ben reichte ihm einige Dollarscheine und stieg aus. Mit quietschenden Reifen und knirschendem Getriebe schoss das Taxi davon.

Der Pförtner erkannte Ben und begrüßte ihn höflich. »Guten Abend, Mr. Maxwell. Mrs. Campbell erwartet Sie bereits. Sie hat mir Ihr Kommen angekündigt.«

»Rufen Sie Mrs. Campbell bitte an und sagen Sie ihr, dass ich auf dem Weg nach oben bin«, antwortete Ben und reichte dem Mann ein Trinkgeld. »Ja, Sir. Sofort.«

Ben betrat einen Fahrstuhl mit Seitenwänden aus Rauchglas und einem königsblauen Teppichboden, in den in Beige das Wort Sunday gestickt war. Ben wusste bis heute nicht, ob man die Besucher damit beeindrucken wollte, dass es sieben verschiedene Teppiche – für jeden Wochentag einen – für den Fahrstuhl gab, oder ob es ein Hinweis für die Hausbewohner sein sollte, die derart mit der Verwaltung ihres Reichtums beschäftigt waren, dass für so unwichtige Dinge wie der Wochentag kein Platz in ihrem Gehirn war. Ben hatte den Verdacht, dass Letzteres zutraf.

Ein älterer Mann in schwarzem Jackett, grauer Weste und Nadelstreifenhose stand in Evelyns Diele, als der Fahrstuhl im achten und letzten Stock zum Stand kam, und begrüßte Ben. Bainbridge arbeitete seit einem Viertel Jahrhundert bei den Campbells. Ben hatte ihn kennengelernt, als er vor sechs Jahren seine Stellung bei Campbell Industries antrat. Er war vorher nie einem echten Butler begegnet, und der Mann hatte ihn regelrecht eingeschüchtert. Inzwischen war er weltgewandter und nicht mehr so leicht zu beeindrucken.

Ben räusperte sich und widerstand dem Impuls, an seinem Kragen zu zupfen. »Guten Abend, Bainbridge.« Noch ein paar Jahre, und er brachte vielleicht den Mut auf, den Butler nach seinem Vornamen zu fragen. »Guten Abend, Mr. Maxwell.«

»Ist es nicht ein schöner Abend? Sehr milde für diese Jahreszeit.«

Der Butler nickte zustimmend. »In der Tat, Sir. Wir haben diesen Monat Glück mit dem Wetter. Darf ich Ihre Aktentasche nehmen, oder möchten Sie sie bei sich behalten?«

»Danke, ich behalte sie bei mir«, antwortete Ben. »Möglicherweise benötige ich einige Unterlagen, die sich darin befinden. Ist Mrs. Campbell bereit, mich zu empfangen?«

»Ja, Sir. Mrs. Campbell hat ein leichtes Abendessen ins Terrassenzimmer bestellt. Wenn Sie schon durchgehen würden, werde ich dafür sorgen, dass es sofort serviert wird. Ich glaube, der Koch hat kalten pochierten Lachs und ein Sorbet aus frischen Früchten vorbereitet.«

»Das klingt köstlich, danke.« Ben war sich der Ehre bewusst, ohne Begleitung des Butlers das Terrassenzimmer betreten zu dürfen. Er nickte Bainbridge zu und ging los. Seine Schritte hallten auf dem Marmorboden wider.

Evelyn hörte ihn kommen und trat an die Tür zum Terrassenzimmer, um ihn zu begrüßen. Ein flüchtiger Hauch von »Joy«-Parfüm wehte ihm entgehen. Sie trug ein elegantes Abendkostüm aus dunkelblauer Shantungseide und reichte ihm strahlend ihre zarte, makellos manikürte Hand. »Ben, Sie sind sogar früher hier, als ich erwartet hatte. Ihre Maschine muss genau nach Flugplan gelandet sein.«

»Ja, zum Glück war sie pünktlich. Und der Verkehr von La Guardia in die Stadt lief ziemlich flüssig.« Ben schüttelte die Hand und staunte über den Gegensatz zwischen Evelyns kühler Eleganz und Diannas sinnlicher Schönheit. Können die beiden tatsächlich Mutter und Tochter sein?, überlegte er. Im Moment schien es ihm fast unmöglich.

Evelyn schlug vor, nach draußen zu gehen, und er folgte ihr zur Flügeltür, die auf einen riesigen Balkon führte.

»Der Blick von hier oben erstaunt mich immer wieder«, gab Ben zu, während er hinaustrat und den Duft von einem Dutzend hochstämmigen Geranien und Nelken einatmete, die extra wegen dieses Parfüms gezüchtet worden waren. »Er ist fantastisch.«

»In einer Sommernacht hat Manhattan einen ganz eigentümlichen Reiz«, gab Evelyn zu. »Dieses Jahr hat es gerade genug geregnet, dass der Central Park grün und in Blüte geblieben ist. Ich bin sicher, das ist der Grund für die bessere Luft in diesem Stadtteil. Oh, da kommt Consuela mit unserem Essen. Ich glaube, wir gehen lieber hinein, damit uns die Mücken und Fliegen nicht belästigen.«

Das Hausmädchen stellte schweigend mehrere zugedeckte Schüsseln auf einen Tisch an der Flügeltür, der bereits für zwei Personen gedeckt war. Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, trat Bainbridge mit einer Flasche Champagner in einem Eiskübel ein. Neben Earl-Grey-Tee war dies das einzige Getränk, das Ben Evelyn je hatte trinken sehen. Bainbridge stellte den silbernen Kübel neben den Tisch, schenkte zwei Sektflöten voll und verneigte sich höflich vor Evelyn. »Darf ich Ihnen sonst noch etwas bringen, Madam?«

»Nein, danke. Es ist alles in Ordnung.« Der Butler verbeugte sich erneut und zog sich zurück. Evelyn gab Ben ein Zeichen, mit ihr hineinzugehen und forderte ihn, nachdem sie Platz genommen hatten, höflich auf, von dem kalten Lachs, dem geeisten Spargel mit Holländischer Sauce und den hauchdünn geschnittenen Weißbrotscheiben mit Butter zu nehmen.

Ben war hungrig. Aber es wäre taktlos gewesen, in Evelyns Gegenwart kräftig zuzulangen. Deshalb nahm er nur winzige Portionen, knabberte an einer Spargelstange und war entschlossen, sich eine Riesenpizza zu bestellen, sobald er die Third Avenue erreicht hatte.

Das Essen sieht erheblich besser aus, als es schmeckt, stellte Ben fest. Vor sechs Monaten hatte Bainbridge sich in einem einzigartigen Temperamentsausbruch plötzlich geweigert, noch einen Tag länger im selben Haushalt wie Sharon Krüger zu bleiben. Nach dem heutigen Abendessen zu schließen, musste Evelyn einen hohen, Preis dafür zahlen, weiter von ihrem Butler hofiert zu werden. Ben hatte keine Ahnung, weshalb Bainbridge Sharon von Anfang an nicht hatte leiden können. Sie war nett und höflich und außerdem eine hervorragende Köchin. Der Butler hatte als Grund genannt, dass Sharon Tag und Nacht Anrufe von ihren männlichen Freunden erhielte, was den Haushalt erheblich störe.

Eigentlich hatte sich das Problem ohne weiteres lösen lassen, indem man Sharon als Gegenleistung für ihre Kochkünste einen eigenen Telefonanschluss legte, dachte Ben. Das wäre nicht allzu teuer gekommen. Doch Evelyn sah nicht so aus, als mache ihr das industriell hergestellte Schokoladengebäck zum Sorbet etwas aus. Vermutlich hatte sie den Unterschied nicht einmal bemerkt.

Ben war heute zum ersten Mal allein bei Evelyn Campbell zum Essen. Allerdings traf er regelmäßig bei Andrews offiziellen Einladungen und auf Wohltätigkeitsveranstaltungen mit ihr zusammen. Er kannte seinen Chef sehr gut und wunderte sich manchmal, weshalb er die Beziehung zwischen dem Ehepaar nicht recht einschätzen konnte. Während Evelyn in ihrem Lachs stocherte und von der neuesten Ausstellung mittelalterlicher Kunst im Metropolitan Museum erzählte, ertappte Ben sich dabei, sie nicht nur als Andrews Gattin, sondern als eigenständigen Menschen zu betrachten. Zu seinem Erstaunen wurde ihm klar, dass er nach sechs Jahren und gut vierzig Begegnungen nicht mehr über sie wusste als die nackten Daten ihrer Biografie.

Er blickte durch den vollgestopften Raum und fragte sich, weshalb jemand, der Ende des Zweiten Weltkriegs geboren worden war, seine Wohnung in Manhattan wie ein Herrenhaus in Philadelphia aus den Zwanzigerjahren einrichtete. Abgesehen von dem britischen Butler und der kühlen förmlichen Einrichtung, hatte Evelyn so altmodische Manieren, dass eine lebhafte Unterhaltung oder ein entspanntes Gelächter nicht möglich war.

Wenn man ihr zusieht, wie sie die Gastgeberin spielt, kann man sich gar nicht vorstellen, dass sie Diannas Mutter ist, dachte Ben. Ja, man kann sie sich überhaupt nicht als Mutter vorstellen. Andrew musste ein mutiger Mann sein, wenn er es gewagt hatte, sie zu schwängern. Er, Ben, würde es niemals über sich bringen, mit solch einem makellosen Eiszapfen ins Bett zu gehen.

Es war beinahe, als hätte Evelyn seine Gedanken erraten. Sie warf ihm einen ironischen Blick zu und setzte ihr Champagnerglas ab. Ben merkte, dass er rot wurde. Ein Anflug von Spott blitzte in ihren außerordentlich blauen Augen, das erste Anzeichen von Leben, das er heute Abend darin bemerkte. Instinktiv hielt er die Luft an. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Evelyn genauso wie Dianna ausgesehen. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war geradezu unheimlich.

Evelyn legte ihre Gabel auf den Tellerrand. »Mir scheint, wir haben jetzt lange genug über die Unzulänglichkeiten der modernen Kunst geredet«, sagte sie. »Weshalb wollten Sie mich so rasch wie möglich sprechen, Ben? Es klang wirklich dringend.«

»Wegen Dianna Mason«, antwortete er. »Ich habe sie heute in ihrem Atelier in Boston besucht.«

Evelyn tupfte ihre absolut sauberen Lippen mit einer Ecke ihrer makellosen Leinenserviette trocken. »So weit mir bekannt ist, hat Miss Mason zugegeben, eine Betrügerin zu sein.«

»Das ist richtig.« Ben setzte sein Glas ebenfalls ab. »Nur bin ich nicht sicher, ob ich ihr glauben soll.«

Evelyn mochte ein Eisblock sein, aber sie war nicht begriffsstutzig. »Können Sie mir einen einzigen Grund nennen, weshalb diese Frau zögern sollte, ihr Erbe in Anspruch zu nehmen, falls sie wirklich meine Tochter ist?«

»Ja«, erklärte Ben unverblümt. »Mir scheint, sie hat Angst.«

Bedächtig legte Evelyn ihr antikes Silbermesser neben die antike Silbergabel. »Angst wovor?«

»Sie glaubt, dass man sie umbringen will.« Bis jetzt war Ben gar nicht klar gewesen, wie gut er Diannas Verhalten verstand.

»Und? Hat sie Recht? Versucht jemand, sie umzubringen?«

»Möglicherweise.« Evelyns präzise Fragen klangen erstaunlich kühl. Ben schob seinen Stuhl zurück, denn er kam sich zwischen den gedrechselten vergoldeten Tischbeinen und den mit Samt gepolsterten Armlehnen plötzlich wie gefangen vor. »Sie ist davon überzeugt, dass das Feuer in Vermont nicht von Ted Jenkins gelegt wurde.«

»Die Polizei war sicher, dass sie den richtigen Mann festgenommen hatte.«

»Ich weiß.« Ben warf seine Serviette auf den Tisch und merkte, dass er immer gereizter wurde. »Hinzu kommt allerdings der Brand, der ausbrach, während Dianna bei uns in Florida war. Wodurch wurde er verursacht?«

»Ich habe mit dem Brandmeister gesprochen. Er glaubt, dass Hal Doherty oder Dianna Mason für das Feuer verantwortlich waren.«

»Dianna hat das Feuer nicht gelegt«, antwortete Ben. »Ich wette sämtliche Gewinne der Firma gegen ein Dutzend Donuts, dass sie nichts mit dem Brand zu tun hatte.«

Evelyn hob anmutig ihre Schultern. »Nach dem zu urteilen, was Andrew mir über Hal Doherty erzählt hat, wäre er durchaus imstande, solch eine Tat auch ohne einen Komplizen zu begehen.«

»Ich weiß. Darin stimme ich mit Andrew überein. Zumindest theoretisch.« Ben rieb seine Nackenmuskeln, die sich plötzlich schmerzlich verkrampft hatten. Er beugte sich über den Tisch und sah Evelyn fest in die Augen. Für einen Moment bemerkte er solch einen Schmerz darin, dass er instinktiv zurückwich. Dann hatte Evelyn sich wieder in der Gewalt.

»Was haben Sie, Evelyn?«, fragte er und vergaß alle Höflichkeit. »Was wissen Sie? Es gibt etwas, das Sie mir noch nicht gesagt haben, nicht wahr?«

»Natürlich nicht.« Evelyn wirkte wieder äußerst kühl und beherrscht. Doch Ben ließ sich nicht täuschen und konnte kaum noch an sich halten. Was in aller Welt war mit diesen Campbells los? Weshalb musste er jedes Mal bohren und graben, um auch nur die geringste Information zu erhalten?

»Soll ich Ihnen sagen, was ich glaube?«, begann er. »Ich glaube, dass Dianna Mason Ihre Tochter Claire Campbell ist. Und ich finde, Sie sollten aus Ihrem Elfenbeinturm herauskommen und ihr einen Besuch machen.«

Evelyn stand auf und ging auf den Balkon. Sie murmelte nur ein einziges Wort zur Entschuldigung, bevor sie den Tisch verließ. Das war ein deutliches Anzeichen für ihre innere Erregung.

Ben folgte ihr.

»Wenn sie Claire ist – wo hat sie sich dann bisher aufgehalten und weshalb meldet sie sich ausgerechnet jetzt?«

»Auf beide Fragen kann ich Ihnen keine konkrete Antwort geben. Möchten Sie wissen, was ich vermute?« Sie drehte sich nicht um. »Ja.«

»Ich nehme an, Claire Campbell und eine junge Frau namens Dianna Mason haben sich kurz nach dem Brand des Blockhauses in Vermont, bei dem Claire verschwand, in einer Nervenklinik kennengelernt. Wahrscheinlich waren sich beide äußerlich ziemlich ähnlich, sodass man sie für Schwestern hätte halten können. Sie freundeten sich an und zogen nach der Entlassung in eine gemeinsame Wohnung.« Ben schwieg einen Moment, und Evelyn drehte sich wieder zu ihm.

»Reden Sie weiter«, forderte sie ihn auf. »Was passierte Ihrer Meinung nach anschließend?«

»Eine der beiden jungen Frauen kam bei einem Verkehrsunfall ums Leben«, antwortete Ben.

Evelyn legte die Hände zusammen und löste sie wieder. »Welche von beiden?«

Ben sah sie fest an. »Das ist die entscheidende Frage«, erklärte er. »Ich vermute, es war Dianna Mason. Der Totenschein lautet allerdings auf Claire Campbell.«

»Wieso? Wie könnte solch ein Irrtum entstanden sein?«

»Die Überlebende musste das Opfer identifizieren. Beide Frauen waren sich sehr ähnlich, und beide waren von zu Hause weggelaufen. Außerdem war die Tote stark entstellt. Weshalb hätte man die Identifizierung bezweifeln sollen?«

»Die Papiere. Die Papiere in dem Wrack des Wagens.«

Äußerlich war Evelyn immer noch ruhig. Doch Ben erkannte an ihrer abgehackten Sprechweise, dass sie nicht in der Lage war, längere Sätze zu formulieren. Er betrachtete sie näher und merkte, dass sie die Fingernägel in die Handfläche drücken musste, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Sie schien sich kaum noch aufrecht halten zu können. Die Haut unter ihrem Make-up war aschfahl geworden. Verblüfft stellte Ben fest, dass Evelyn Campbell, dieser angebliche Eisblock, eine äußerst gefühlvolle Frau war.

»Evelyn«, sagte er leise. »Wenn dieses Gespräch Sie zu sehr aufregt … «

»Die Papiere«, sagte sie durch die zusammengepressten Zähne. »In dem verunglückten Wagen müssen Papiere gewesen sein. Wie ist die Überlebende an die Unterlagen gekommen?«

»Das weiß ich nicht«, gab Ben zu. »Aber die beiden lebten in einer Wohnung, und Claire war äußerst klug.« Er musste daran denken, welch ein glücklicher Zufall es gewesen war, dass Dianna sich in den Finger geschnitten hatte. »Vielleicht hat Dianna morgens die falsche Handtasche ergriffen, als sie aus dem Haus ging. So etwas kommt vor.«

»Wie Sie es darstellen, passen die Einzelheiten gut zusammen«, sagte Evelyn gereizt. »Trotzdem macht das fertige Puzzle keinen Sinn. Aus welchem Grund hätte Claire als Dianna Mason weiterleben wollen? Damit sind wir wieder am Ausgangspunkt unserer Unterhaltung.«

Die Lösung des Rätsels kam Ben blitzartig. »Nein, das sind wir nicht«, erklärte er aufgeregt. »Ganz und gar nicht. Begreifen Sie nicht? Claire fürchtete, der Unfall mit dem Wagen wäre ein weiterer Versuch gewesen, sie zu ermorden. Deshalb sorgte sie dafür, dass der Mörder sein Opfer bekam. Sie lieferte ihm Claire Campbell aus. Sie identifizierte den entstellten Leichnam als Claire Campbell und lebte als Dianna Mason weiter.«

Evelyn schwieg eine ganze Weile. »Ich möchte diese junge Frau kennenlernen«, sagte sie endlich.

Ben holte triumphierend Luft. »Das werden Sie«, antwortete er. »Sehr bald sogar. Aber zunächst müssen wir absolut sicher sein, dass meine Vermutungen zutreffen und es sich bei der Frau, die sich Dianna Mason nennt, wirklich um Claire Campbell handelt.«

»Ist das nicht ein Widerspruch in sich, Ben? Bevor ich die junge Frau nicht gesehen habe, können Sie unmöglich wissen, wer sie ist.«

»Das ist nicht ganz korrekt«, verbesserte Ben sie. »Selbst wenn Sie die Frau sehen und überzeugt sind, dass es sich um Ihre Tochter handelt, ist es kein unumstößlicher Beweis. Ich bezweifle, dass irgendein Gericht in diesem Land Ihr Wort akzeptieren würde, nachdem ein Totenschein von Claire Campbell vorliegt. Abgesehen davon gibt es keinen Grund, weshalb Sie sich solch einer seelischen Belastung aussetzen sollten. Ich habe eine wesentlich bessere Möglichkeit, die Wahrheit über Dianna Mason herauszufinden.« Er öffnete den Reißverschluss seiner Aktentasche und holte die Plastikbeutel mit den blutigen Papiertüchern hervor. »Dies sind Proben von Diannas Blut«, sagte er und sprach viel zu schnell. Doch er fürchtete, Evelyn könnte ihn aus demselben unerfindlichen Grund zurückweisen wie schon einmal. »Wenn Sie so nett wären, sich etwas Blut abnehmen zu lassen, würde ich die Proben an ein angesehenes Genlabor senden. Dort würden wir eine schlüssige Antwort über die Identität von Dianna Mason erhalten. Soweit mir bekannt ist, lässt sich die Elternschaft mit mehr als neunundneunzigprozentiger Sicherheit nachweisen.«

Inständig hoffte Ben, dass Evelyn zustimmen würde, und wappnete sich gleichzeitig gegen ihre Weigerung. Doch sie stellte ihm eine Frage, auf die er nicht gefasst war.

»Diese Frau – diese Dianna … Hat Sie Ihnen die Blutproben freiwillig gegeben?«

Im ersten Moment wollte Ben lügen. Dann gewann seine angeborene Aufrichtigkeit die Oberhand. »Nein«, sagte er und überlegte, ob sich die Wahrheit in diesem Fall fatal auf seine Pläne auswirken konnte. »Sie schnitt sich mit einer Glasscherbe in den Finger. Ich habe die Papiertücher ohne ihr Wissen eingesteckt.« Er konnte nicht anders und fügte hinzu: »Sie wird furchtbar wütend sein, wenn sie herausfindet, was ich getan habe.«

Evelyn brach eine Nelke ab und roch daran. »Es ist merkwürdig«, sagte sie. »Ich habe Claire mehr geliebt als jeden anderen Menschen auf der Welt. Sie war der Mittelpunkt meines Lebens. Und sie ist wahrscheinlich die Einzige in unserer Familie, die das nie erkannt hat.«

Ben fragte sich, was dieses Geständnis mit seiner Bitte um eine Blutprobe zu tun hatte. Doch er wagte nicht zu fragen. Evelyn hatte sich wieder abgewandt und blickte hinauf zum dunklen Himmel über Manhattan. Sie rührte sich nicht und schien kaum noch zu atmen. Beinahe eine volle Minute beobachtete Ben ihre straffen Schultern. Dann drehte sie sich plötzlich um und sah ihn fest an.

»Ich werde Ihnen die Blutprobe geben – unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Sie sagen Andrew kein Wort von dem, was Sie vorhaben.«

Ben wunderte sich über diese Bitte. Doch Evelyns trotzige Miene verbot jede Frage. »In Ordnung«, erklärte er. »Ich verspreche es.«

Sie lächelte unmerklich. »Dann kommen Sie mit ins Badezimmer«, forderte Evelyn ihn auf. »Ich nehme an, dort findet sich eine saubere Rasierklinge.«


10. KAPITEL

Der Schmelzofen war schon seit zwei Stunden aus, und die Temperatur im Atelier war endlich wieder auf gut dreißig Grad gesunken. Dianna goss sich ein großes Glas Eistee ein und kehrte an die Werkbank zurück. Sie war müde, hungrig, schmutzig und völlig verschwitzt. Und gleichzeitig war sie so glücklich, wie sie es dieser Tage nur sein konnte. Vier Schalen aus Bleikristall standen vor ihr auf dem Tisch und funkelten in der Spätnachmittagssonne. In der einen war eine kleine Blase, zwei weitere waren ein bisschen schief. Aber die größte mit einem Durchmesser von fünf und vierzig Zentimeter war absolut perfekt. Dianna lächelte jedes Mal, wenn sie ihr Werk betrachtete.

Sie wollte die Schale mit einem Kranz aus Kolibris und Wildblumen verzieren. Die Fotos, die sie als Grundlage für das Muster brauchte, hatte sie schon aufgenommen. Gleich morgen früh würde sie die Vorzeichnung mit einem speziellen Wachsstift direkt auf dem Kristallkörper anfertigen. Bleikristall war ziemlich weich und ließ sich leicht einritzen. Sobald ihr kupfernes Gravierrädchen repariert war, konnte sie mit der Arbeit beginnen.

Eric, ein Mechaniker aus der Nachbarschaft, hatte versprochen, es noch heute vorbeizubringen. Wenn nicht, würde sie das Gerät morgen abholen und die fertige Schale mit ein bisschen Glück Ende nächster Woche zu der Bank bringen können, von der sie den Auftrag bekommen hatte. Lächelnd strich Dianna über den empfindlichen Rand der Schale. Es gab kein schöneres Gefühl auf der Welt, als einen produktiven Tag im Atelier verbracht zu haben.

Außer, mit Ben Maxwell zu schlafen.

Diannas Lächeln erstarb, und sie drückte das beschlagene Glas mit Eistee an die heiße Stirn. Sie hatte sämtliche Erinnerungen an Ben Maxwell offiziell aus ihrem Gedächtnis verbannt und ärgerte sich, dass sie trotzdem zurückkehrten. Ihre freudige Erregung verflog und machte einer vertrauten Mischung aus Verdruss und ruheloser Erwartung Platz. Sie konnte sich noch so gut in ihrem Atelier verstecken und hartnäckig an ihren Aufträgen arbeiten. Ihre Sicherheit war eine Illusion. Die wahre Welt lauerte schon hinter der Tür.

Bald würde die Vergangenheit sie einholen. Und der Skandal, der dann entstand, würde eine Menge Leute aus ihrer Ruhe aufschrecken. Immer Öfter fragte Dianna sich, ob sie ihn selber überleben würde. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass sie jahrelang das Schicksal herausgefordert hatte und das Glück sie jetzt langsam verließ.

Als sie vor zwei Monaten Hal Dohertys Bekanntschaft gesucht hatte, war ihr klar gewesen, dass sie sich auf einen gefährlichen Weg begab. Natürlich war sie so klug und behutsam wie möglich vorgegangen. Trotzdem hatte schon ihr Auftauchen bei Andrew Campbell eine Kette von Ereignissen ausgelöst, über die sie keine Kontrolle mehr hatte.

Ben würde die blutigen Tücher zweifellos an ein Genlabor senden. Zum Vergleich benötigte er entweder Evelyns oder Andrews Blut. Wen würde er um eine Blutprobe bitten? Diese Frage ließ Dianna keine Ruhe. Würden Andrew oder Evelyn zu einer Zusammenarbeit bereit sein?

Bevor sie nach Florida geflogen war, hatte Dianna angenommen, dass ihre Sicherheit nicht ernsthaft gefährdet wäre. Falls die Situation zu heikel wurde, brauchte sie Andrew nur als Verbrecher bloßzustellen, der er war. Wie hatte sie so naiv sein können!

Andrew hatte mehr als einmal bewiesen, dass er wie ein verletztes Tier um sich schlagen konnte, wenn sein ehrgeiziges Ziel durch eine ungünstige Publicity in Gefahr geriet. Wenn sie weitermachen und Andrew vernichten wollte, musste sie rasch und heimlich handeln. Sonst konnte sie ihre Rache und ihr Gerechtigkeitsgefühl gleich vergessen und in die Sicherheit ihres anonymen Lebens zurückkehren.

Außer, dass sie vielleicht keinen Platz mehr fand, wo sie sich sicher fühlen konnte. Von nun an würde ihr das Herz bei jedem Türläuten bis zum Hals schlagen.

Dianna schüttete den Rest des Tees ins Spülbecken und sah zu, wie die schmelzenden Eiswürfel den Ausguss hinabflossen. Um das Maß ihrer Probleme voll zu machen, war sie nicht einmal mehr sicher, ob sie Andrew wirklich wegen Mord vor Gericht bringen wollte. Mit achtzehn hatte es für sie nur Schwarz oder Weiß gegeben. Inzwischen bestanden ihre moralischen Wertvorstellungen aus unzähligen Grautönen.

Andrews Verhaftung und Verurteilung würde vielen Menschen wehtun, auch Evelyn und Roger, die nichts Böses getan hatten. Andererseits mussten die Wähler in Florida wissen, dass einer ihrer Kandidaten für den Gouverneursposten ein Mörder war. Sie, Dianna, hatte gehofft, dass Andrew schon bei den Vorwahlen scheiterte. Aber er war als strahlender Sieger daraus hervorgegangen. Und alle Umfragen deuteten darauf hin, dass er bei den Wahlen im November einen Erdrutschsieg erringen würde. Hatte sie nicht die Pflicht, den Wählern zu sagen, was sie wusste?

Die Glocke läutete, als sie gerade durch die Diele in ihr Schlafzimmer gehen wollte. Das kann nur Eric mit dem Gravierrädchen sein, überlegte sie. Ihre Laune besserte sich unmerklich, und sie lief zur Tür. Vorsichtshalber spähte sie durch das Guckloch – und entdeckte Andrew Campbell.

Ich muss ihn mit meinen Gedanken herbeigeschworen haben, dachte Dianna kläglich. Wie gern hätte sie den Mann aus vollem Herzen verabscheut. Aber sie schaffte es einfach nicht, sämtliche Gefühle auf ein Ziel zu konzentrieren. Verzweifelt beobachtete sie, wie Andrew vor ihrem Haus auf und ab lief.

Er ist nervös, stellte sie fest. Er trug einen makellosen leichten Mohairanzug und eine Krawatte, auf der sich ein Symbol zur Erinnerung an den fünfundzwanzigsten Jahrestag seines Dienstes an Bord des Flugzeugträgers »Spirit of Freedom« befand.

Spöttisch verzog Dianna die Lippen. Andrew liebte solche nicht gerade dezenten Hinweise darauf, dass er sich freiwillig zum Dienst in Vietnam gemeldet hatte, während die meisten seiner Altersgenossen sich nach Kanada abgesetzt oder einen bequemen Posten in der Nationalgarde gesucht hatten. In Florida, wo zahlreiche Kriegsveteranen ihren Lebensabend verbrachten, kam ihm der Dienst in der Marine sehr zustatten. Sein Gegner bei den Gouverneurs wählen musste sich ständig rechtfertigen und den Leuten erklären, weshalb er in aller Ruhe Jura studiert hatte, während Andrew in der fernen Subic Bay stationiert war, vor der vietnamesischen Küste patrouillierte und das Südchinesische Meer für die tapferen gottesfürchtigen Amerikaner sicherte.

Claire war geboren worden, als Andrew in Übersee war. Eines der eindrucksvolleren Fotos in seiner Brieftasche zeigte die schüchtern lächelnde Evelyn, die ihr drei Monate altes Töchterchen dem heimkehrenden Soldaten zum Kuss reichte. Andrew drückte erneut auf die Glocke. Dianna öffnete die Tür, ohne die Kette zu lösen. »Was willst du?«

Er sah sie beinahe flehentlich an. »Nur reden«, sagte er. »Bitte, Claire, wir müssen unbedingt miteinander reden.«

Andrew in Gegenwart zahlreicher Leute gegenüberzutreten, war eine Sache. Etwas anderes war es, ihn in die Wohnung zu lassen. Allein. Ohne Zeugen. Sie hatte sich in letzter Zeit etwas tollkühn verhalten, aber sie war nicht unvorsichtig. Andrews Anwesenheit auf ihrer Schwelle machte ihr regelrecht Angst. »Wir haben uns nichts zu sagen«, erklärte Dianna und wollte die Tür wieder schließen.

Andrew schob blitzschnell den Fuß dazwischen. »Bitte, Claire. Wenn du mir nicht erzählst, womit ich dich so verletzt habe, kann ich es niemals aufklären.« Andrew stammte aus Neuengland und hatte schottische Vorfahren. Es fiel ihm nicht leicht, jemanden um etwas zu bitten. Er errötete vor Verlegenheit, seine Gefühle zuzugeben. »Ich … Ich liebe dich, Claire. Was ist passiert? Weshalb bist du weggelaufen? Selbst wenn dir nichts an mir liegt … Du hast deiner Mutter furchtbar wehgetan. Sie war absolut verzweifelt, als du verschwunden warst.«

Dianna kochte vor Wut über diese Scheinheiligkeit. »Wie kannst du es wagen, mich so etwas zu fragen? Was fällt dir ein, herzukommen und zu tun, als wäre ich die Einzige, die meiner Mutter Kummer bereitet hätte. Du machst mich krank. Mir wird richtig schlecht, denn ich weiß genau, was für ein Mann sich hinter deiner glatten Fassade verbirgt.«

Andrew wurde blass. »Geht es darum? Mir ist klar, dass ich nicht vollkommen bin. Ich bin nicht der beste Ehemann, den man sich vorstellen kann. Aber ich glaube, du hast kein Recht, mir das vorzuwerfen. Evelyn und ich haben eine Übereinkunft getroffen, die uns … «

Dianna zitterte so sehr, dass sie fürchtete, sie müsste sich übergeben. »Nimm sofort den Fuß weg«, fuhr sie ihn an. »Und komm nicht noch einmal in meine Nähe, oder ich rufe die Polizei. Wie wäre es mit folgender Schlagzeile für deinen Wahlkampf, Mr. Möchtegern-Gouverneur: Andrew Campbell wegen Belästigung junger Künstlerin verhaftet’? Sie wäre zweifellos ein Blickfang. Und mir fallen zahlreiche weitere ein, die noch viel verheerender klängen. Und alle sind ebenfalls wahr!«

»Claire … « Ein Wagen hielt mit quietschenden Reifen vor ihrem Haus. Andrew blickte sich um. »Du bekommst Besuch«, stellte er fest.

Dianna sah an ihm vorüber. »Sonya«, sagte sie erleichtert. Sie löste die Kette und öffnete die Tür. Mit Sonya als Zeugin brauchte sie keine Angst vor Andrew zu haben.

»He, was ist los?«, fragte sie die Freundin. »Du bist ja wie der Teufel gefahren.«

Mit bebenden Fingern nahm Sonya ihre Zigarette aus dem Mund. Sie sah Andrew an, schien ihn aber nicht wahrzunehmen. Zumindest war ihr nicht anzumerken, ob sie den Mann erkannte, über den sie seit Wochen recherchierte.

»Es geht um Hal Doherty«, stieß sie mit heiserer Stimme hervor. »Er ist tot!«

»Tot?«, wiederholte Dianna. »Wie ist das möglich? Ich habe ihn gestern Nachmittag noch gesehen. Er wirkte völlig munter.«

»Das dürfte gewesen sein, bevor er den Kerl in seine Wohnung ließ, der ihm eine Kugel in den Rücken schoss.«

Dianna hatte das Gefühl, die ganze Welt drehte sich um sie herum. Nein, bitte kein weiterer Toter auf meinem schon viel zu schwer belasteten Gewissen, dachte sie. Sie kniff die Augen zusammen, und als sie sie wieder öffnete, fiel ihr Blick auf Andrew.

»Wer hat Hal umgebracht«, fragte sie mit schriller Stimme. »Meine Güte, wie konnte das geschehen?«

Sonya zog heftig an ihrer Zigarette. »Die Polizei vermutet, dass es um Rauschgift ging. Ich habe den Beamten versichert, dass Hal nie etwas mit Drogen im Sinn hatte. Er war ausschließlich auf Frauen und Alkohol scharf. Was mich daran erinnert, dass ich unbedingt einen Drink brauche. Lass mich ins Haus, Liebes, und schenk mir einen großen Whiskey ein.«

»Ja, natürlich. Komm rein.« Dianna ließ die Freundin eintreten und merkte erst jetzt, dass Andrew Campbell noch immer auf ihrer Schwelle stand und nur ein paar Schritte zur Seite getreten war. Sie konnte es jetzt unmöglich mit ihm aufnehmen. Beim besten Willen nicht. War dieser Mann grausam! Er kannte keine moralischen Skrupel.

Plötzlich kam Dianna der furchtbare Gedanke, dass Andrew zu ihr gekommen sein könnte, um ihr von Hals Tod zu berichten und sich an ihrem Schmerz zu weiden. Sie erschauderte innerlich und wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn sie zu wilde Beschuldigungen gegen Andrew erhob, fand sie sich im Zweifelsfall in einer Nervenklinik wieder, wo ihr freundliche Schwestern alle paar Stunden neue Tabletten einflößten. Die Tatsache, dass sie schon einmal in solch einer Klinik gewesen war, würde in jedem Fall gegen sie sprechen, falls ihre Glaubwürdigkeit jemals gegen die Andrews stünde. Das war ihr klar.

»Sonya, das ist Andrew Campbell«, sagte Dianna mit bebender Stimme, während die Freundin an ihr vorüberlief. »Er wollte gerade gehen. Andrew, das ist Sonya Harvey, eine politische Journalistin des Boston Globe.«

Mit ausdrucksloser Miene drehte Sonya sich um. Sie streckte Andrew die Hand hin und betrachtete ihn prüfend. »Nett, Sie kennenzulernen, Mr. Campbell. Ich verfolge Ihren Wahlkampf mit großem Interesse.«

Andrew ergriff die Hand und schüttelte sie. »Ich wünschte, wir hatten uns unter anderen Umständen kennengelernt, Miss Harvey«, sagte er ernst. »Hal Doherty hat fünf Jahre für meine Firma gearbeitet. Es tut mir sehr leid, dass er getötet wurde. Die Gewalttätigkeit in unseren Städten nimmt ein erschreckendes Ausmaß an, und das Rauschgiftproblem ist völlig außer Kontrolle geraten.«

Dianna konnte ihn unmöglich mit solchen Plattitüden davonkommen lassen. »Halten Sie hier keine Wahlkampfreden«, fuhr sie ihn an. »Wo waren Sie gestern Abend, Mr. Campbell. Vielleicht in Boston, in der Nähe von Hals Wohnung?«

»In Boston?« Andrew war aufrichtig entsetzt über die unausgesprochene Beschuldigung in ihrer Frage. »Soll das etwa heißen … Das ist doch nicht möglich!«

Dieser Dreckskerl, dachte Dianna und hätte am liebsten losgeheult. »Sie hatten zahlreiche Gründe, Hal zu verabscheuen«, erklärte sie. »Viel mehr, als die meisten Leute ahnen.«

»Di!«, flüsterte Sonya entsetzt. »Beruhige dich, Kind.« Die Nachricht von Hals Tod musste Sonya völlig aus der Fassung gebracht haben. Normalerweise hätte sie sich wie eine Tigerin auf Andrew gestürzt. Nicht, weil sie ihn tatsächlich verdächtigte, den Mord begangen zu haben, sondern aus der grundsätzlichen Überzeugung, dass jeder Politiker etwas zu verbergen hatte, was ein Reporter aufdecken musste.

Erneut wurde Andrew unter seiner gebräunten Haut blass. »Lassen Sie nur, Miss Harvey. Ich merke ja, wie verstört – Miss Mason ist. Hal Doherty war in meinen Augen gewiss kein liebenswerter Mensch. Aber ich bringe keine Leute um, nur weil ich sie nicht leiden kann. Sonst würden ich jede Menge Leichen auf meinen Fahrten durch das Land hinterlassen.«

»Vielleicht gibt es die ja«, antwortete Dianna. Jetzt, wo Sonya zuhörte, hatte sie wieder genügend Mut, um Andrew herauszufordern.

Er betrachtete sie nachdenklich. »Wahrscheinlich sollte ich jetzt dankbar sein, dass ich einen straffen Terminplan für meinen Wahlkampf habe«, sagte er. »Glücklicherweise war mein gestriger Tag bis zur letzten Minute ausgefüllt. Ich war tagsüber in Florida und flog abends zu einem Essen mit dem Bürgermeister nach New York. Länger als zehn Minuten war ich niemals allein.«

Andrew war kein Dummkopf. Und bei einem so leicht nachzuprüfenden Alibi wie einem Wahlkampftermin die Unwahrheit zu sagen, wäre dumm gewesen. Seltsamerweise war Dianna plötzlich erleichtert, dass Andrew Campbell Hal nicht umgebracht haben konnte. Vielleicht brauchte sie die Schuld an Hals Tod doch nicht zu all den Lasten auf ihre Schultern zu laden, die sie schon zu tragen hatte. Sie musste endlich aufhören, sich ständig als Mittelpunkt im Leben anderer Leute zu betrachten.

Noch wies nichts darauf hin, dass Hal wegen seiner Bekanntschaft mit ihr umgebracht worden war. Die Polizei konnte recht haben mit ihrer Annahme, dass sein Tod etwas mit dem Drogenhandel zu tun hatte. Möglicherweise war Hal von einem erzürnten Dealer oder von einem Einbrecher ermordet worden. Oder von einer seiner Exfreundinnen. Davon gab es eine ganze Menge, und alle hatten gute Gründe, ihn zu verabscheuen. Dianna wagte wieder zu hoffen. Andrew wandte sich ab und wollte gehen.

»Es freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Mr. Campbell. Viel Glück für Ihren Wahlkampf«, verabschiedete Sonya sich von ihm.

»Danke.« Plötzlich lächelte er äußerst gewinnend. »Es kommt nicht oft vor, dass ich gute Wünsche von einem Journalisten erhalte.«

Sonya zuckte die Schultern. »Ich habe Ihr Regierungsprogramm gelesen und finde Ihre Ansichten sehr vernünftig. Vor allem, was die Notwendigkeit betrifft, die Umwelt zu schützen, ohne dadurch gut bezahlte Arbeitsplätze zu vernichten.«

Andrew nickte. »Ich befasse mich seit einem Vierteljahrhundert mit der Landerschließung. Daher weiß ich, dass man Projekte normalerweise auch gewinnbringend durchführen kann, ohne jeden Baum in der Umgebung zu fällen oder jedes Moor trockenzulegen. Ich möchte erreichen, dass die interessierten Gruppen sich nicht mehr gegenseitig bekämpfen, sondern aufeinander hören. Manchmal steigt der Geräuschpegel bei kontroversen Themen so, dass die mäßigenden Stimmen untergehen.«

»Wie bei dem Thema Homosexuelle in der Armee?«, forschte Sonya nach. »Das scheint ebenfalls viel Lärm zu erzeugen, ohne dass etwas dabei herauskäme.«

»Ja, in der Tat.« Andrew lächelte immer noch verbindlich. »Allerdings muss ich gestehen, dass ich mich nicht sonderlich mit diesem Problem befasst habe. Wir Politiker müssen uns auf bestimmte Bereiche konzentrieren, sonst sind wir am Ende über ein Dutzend Themen halb informiert und beherrschen keines wirklich. Ich besitze besondere Kenntnisse auf dem Gebiet der Landerschließung und der Umwelt, weil ich mich während meines ganzen Berufslebens damit beschäftigt habe.«

Sonya zog heftig an ihrer Zigarette. »Angesichts Ihres Dienstes in der Kriegsmarine hatte ich angenommen, dass Sie eine sehr konkrete Meinung über Homosexuelle in der Armee hätten.«

»Nein, das habe ich nicht«, antwortete Andrew. »Meiner Ansicht nach sollte man militärische Angelegenheiten den Führungskräften in der Armee überlassen, und natürlich dem Oberkommandierenden. Auf Wiedersehen, Miss Harvey. Ich hätte mich gern noch langer mit Ihnen unterhalten. Aber ich muss ins Hotel zurück, bevor mein Wahlkampfmanager einen Suchtrupp nach mir ausschickt.«

Andrew trat durch das schmiedeeiserne Tor, das Diannas kleinen Vorgarten von der Straße trennte. Ein Cadillac mit getönten Scheiben fuhr vor und hielt vor Sonyas Wagen an. Andrew setzte sich auf den Beifahrersitz. Sonya sah zu, wie die Limousine anrollte, und betrat seufzend das Atelier. »Wo bleibt der Whiskey, Kind? Ich kippe um, wenn ich nicht bald einen Drink bekomme.«

Dianna öffnete ihren Schrank. »Ich habe nur noch Wodka da und eine Flasche Brandy, die noch von letzten Weihnachten übrig geblieben ist.«

»Wodka ist genau richtig. Bitte mit Eis und einem Schuss Zitrone.«

»Die Sache mit Hal ist entsetzlich«, sagte Dianna. Sie reichte Sonya ein Glas und goss sich selber eine schwache Mischung aus Wodka und Tonicwater ein. »Niemand hat es verdient, mit einer Kugel im Rücken zu enden. Es tut mir entsetzlich leid, Sonya. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Du hast Hal so lange gekannt. Sein Tod muss schrecklich für dich sein.«

»Ja, die ganze Woche war irgendwie verhext. Hal war ein Ekel, aber er war mir ähnlich, wenn du verstehst, was ich meine. Wir gingen gemeinsam aufs College und halfen uns gegenseitig über die erste schwierige Zeit hinweg. Wir machten uns beide nichts vor. Als Studenten aus Wyoming mussten wir noch eine Menge lernen. Meine Güte, ich wusste nicht einmal, dass ich lesbisch war, bevor ich aufs College kam. Anschließend drehte ich beinahe durch. Hal musste mir im ersten Jahr oft Händchen halten. O Mist. Weshalb hat er dem blöden Kerl bloß die Tür geöffnet?«

Sonya erwähnte ihre sexuelle Veranlagung normalerweise nicht. Hals Tod musste sie tief getroffen haben. Selbst ihr Gespräch mit Andrew Campbell war merkwürdig zahm verlaufen. Dianna hatte erwartet, dass die Freundin den Politiker wegen seines Ziels einer ökologisch sinnvollen Landerschließung dort packen würde, wo er aufgrund des aggressiven Vorgehens seiner Firma in früheren Jahren am verletzlichsten war. Stattdessen hatte sie ihm die nicht endende Frage nach Homosexuellen in der Armee gestellt, und Andrew hatte nicht einmal so getan, als wollte er ihr antworten. Schlimmer noch, sie hatte ihn mit seinen Ausflüchten davonkommen lassen.

Sonya trank einen Schluck Wodka und war zu nervös, um still zu sitzen. »Was wollte Andrew Campbell von dir?«, fragte sie und blieb vor den vier neuen Schalen stehen. Bewundernd strich sie mit dem Finger über die größte. »Die hier ist übrigens wunderschön.«

»Danke.« Dies war nicht der richtige Augenblick, um Sonya von ihrem Verdacht zu erzählen, Hal wäre aus Rache in ihr Atelier eingebrochen und hatte ihre Arbeit eines ganzen Monats vernichtet. »Ich weiß nicht, was Andrew von mir wollte. Er behauptete, er müsse mit mir reden.«

»Glaubst du tatsächlich, dass er etwas mit dem Mord an Hal Doherty zu tun hat, oder hast du ihm die Beschuldigung nur ins Gesicht geschleudert, weil du den Mann nicht ausstehen kannst?« Aus einem merkwürdigen Grund schien sie Dianna nicht in die Augen sehen zu wollen.

»Es stimmt, ich war wütend«, gab Dianna zu. »Deshalb bin ich zum Angriff übergegangen. Andererseits glaube ich, dass er durchaus imstande gewesen wäre, für Hals Ermordung zu sorgen, wenn er sich einen Vorteil davon versprochen hätte. Schließlich hat er schon einen Mord auf dem Gewissen.« Sie rührte ihren Wodka und das Tonicwater mit dem Finger um und stellte fest, dass sie schon wieder bei dem Thema waren, das gestern zu dem Streit mit Sonya geführt hatte.

Natürlich griff die Freundin den Faden sofort auf. »Du glaubst, dass Andrew zu einem Mord imstande ist, weil du davon überzeugt bist, dass Claire Campbells Geschichte stimmt. Du bist sicher, dass er das Blockhaus in Vermont angezündet hat, obwohl er wusste, dass seine Tochter anwesend war.«

Dianna holte bebend Luft. »Ja. Ich bin davon überzeugt, dass er Claire ermorden wollte.«

»Und was soll sein Motiv gewesen sein? Hat sie dir das ebenfalls gesagt?«

»Geld«, antwortete Dianna lakonisch. »Andrews Bruder Douglas hatte Claire sein Vermögen vererbt. Die Regelung sah vor, dass der gesamte Treuhandfonds bei Claires Tod an Andrew fiel.«

Sonya zerkaute einen Eiswürfel. »Wozu braucht Andrew so viel Geld? Er ist doch selber stinkreich.«

»Wenn man Präsident der Vereinigten Staaten werden möchte, kann man gar nicht reich genug sein«, sagte Dianna. »Zwanzig Millionen Dollar wären ein schöner Zuschuss für seinen Wahlkampf.«

Sonya trank ihren restlichen Wodka in einem Schluck aus. »Ein Mann muss seelisch ziemlich krank sein, wenn er deshalb sein eigenes Kind umbringt.«

»Seelisch krank oder krankhaft ehrgeizig.« Sonya drehte sich um und hielt ihr Glas in die Höhe. »Ich brauche noch einen. Darf ich?«

»Bedien dich. Wegen gestern Nachmittag … Ich muss mich bei dir entschuldigen, Sonya. Du hattest Recht, ich habe dir nicht die ganze Wahrheit erzählt. Es gibt wichtige Gründe, weshalb ich es nicht getan habe und es immer noch nicht kann. Aber was ich über Andrew gesagt habe, stimmt aufs Wort. Ich weiß, dass er versucht hat, Claire umzubringen. Und ich glaube nicht, dass er sich seitdem verändert hat. Ich habe den Verdacht, dass er selber das Gästehaus in Florida angezündet hat, weil er fürchtete, ich wäre Claire und würde ihm keine Ruhe mehr lassen. Deshalb bin ich abgereist. Ich hatte schreckliche Angst, Andrew Campbell konnte mich töten.«

Sonya schüttete ein paar Eiswürfel in ihren Wodka. »Ein Jammer, dass du mit dieser Geschichte nicht an die Presse herantreten kannst. Doch es würde dir niemand glauben.«

»Natürlich nicht. Du glaubst mir ja auch nicht«, antwortete Dianna. »Und du kennst mich seit Jahren. Wenn selbst du der Meinung bist, dass mein Urteilsvermögen in Bezug auf Andrew Campbell gestört ist, was soll dann ein anderer seriöser Reporter davon halten? Ich habe sechs Monate in einer Nervenklinik verbracht und möchte der Welt plötzlich weismachen, dass einer der populärsten amerikanischen Kandidaten für ein politisches Amt einen Mordversuch unternommen hat.« Sie lächelte bitter. »Höchstens ein Skandalblatt würde so etwas drucken, direkt neben einer rührseligen Liebesgeschichte.«

Sonya war auf ihrem dritten Rundgang durch das Atelier. Auch ihr zweites Wodkaglas leerte sich rasch. »Hör zu, unser gestriger Streit hatte nichts mit dir zu tun. Ich war wütend auf dich, weil das einfacher war, als auf mich selber wütend zu sein. Du hast mir nicht die ganze Wahrheit gesagt, aber ich habe es auch nicht getan.«

»Wieso?« Dianna sah die Freundin verblüfft an. »Wir haben doch gar nicht von dir gesprochen.«

Sonya lächelte kläglich. »Doch, das haben wir, meine Liebe, auch wenn du es nicht gemerkt hast.« Sie stellte das leere Glas auf die Werkbank und betrachtete die Fotos. Es waren Aufnahmen von Kolibris, die Zuckerwasser aus einer Vogeltränke tranken. Als sie wieder aufsah, bemerkte Dianna zu ihrem Erstaunen Tränen in den Augen der Freundin.

»Erinnerst du dich an letzten Sommer? Ich hatte erfahren, dass meine Mutter an Brustkrebs sterben würde, und reiste nach Wyoming, um ihr beizustehen.«

»Ja, natürlich erinnere ich mich.«

»Zwei Wochen verbrachte ich bei meiner Familie«, fuhr Sonya fort und griff nach ihrem Zigarettenpäckchen. »Ich glaube, es waren die schlimmsten vierzehn Tage meines Lebens.«

Diannas Stimme wurde vor Mitgefühl weich. »Es muss furchtbar sein, die eigene Mutter zu verlieren.«

»Ja. Und für manche Leute ist es noch schlimmer als für andere.« Sonya rauchte nervös. »Mom freute sich unwahrscheinlich, mich zu sehen. Sie konnte nicht viel reden. Deshalb sparte sie ihre Kräfte für wirklich wichtige Dinge auf. Zum Beispiel fragte sie mich, wann ich endlich heiraten und ihr Enkel schenken würde. Ich wies sie darauf hin, dass mein Bruder doch schon drei großartige Kinder hätte. Doch sie behauptete, sie hatte immer auf Enkelkinder von mir gehofft.«

Diannas Herz setzte vor Mitleid einen Schlag aus. »O je, das tut mir leid für dich, Sonya. Es muss schrecklich gewesen sein.«

Sonya lachte unbarmherzig. »Soll ich dir sagen, was passiert ist? Da meine Mutter im Sterben lag, hielt ich es für an. der Zeit, dass wir uns zur Abwechslung einmal die Wahrheit sagten. Also antwortete ich, dass ich sehr gern ein Baby haben würde, aber nicht sicher wäre, ob ich eines bekommen sollte. Ich sei nämlich lesbisch. Ich wisse nicht recht, was von Lesben zu halten sei, die sich bewusst als Single zu einer Mutterschaft entschlossen. Noch mehr mache mir der Gedanke zu schaffen, was in meinem Kind vorgehen würde, wenn es erfuhr, das sein Erzeuger ein unbekannter Spender aus der Samenbank war und seine Mutter bei dem einzigen Versuch, mit einem Mann zu schlafen, wie eine viktorianische Jungfrau ohnmächtig geworden war.«

Dianna merkte, dass ihre Freundin jeden Moment zusammenbrechen konnte. »Und was hat deine Mutter darauf geantwortet?«, fragte sie so behutsam wie möglich.

»Sie hat überhaupt nichts gesagt.« Sonya kniff die Augen zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass ihr zwei Tränen das Gesicht hinabliefen. Wütend wischte sie die Wangen trocken. »Verdammt, der Wodka macht mich betrunken.«

»Es muss sehr schwer für dich gewesen sein, deiner Mutter die Wahrheit zu gestehen«, sagte Dianna, »Sie gehörte einer anderen Generation an und verbrachte ihr ganzes Leben in einer konservativen Kleinstadt. Ich nehme an, dem Geständnis hat ihr ziemlich zu schaffen gemacht.«

»Das ist eine gewaltige Untertreibung«, antwortete Sonya. »Als ich mit meiner kleinen Rede fertig war, schloss Mom einfach die Augen und drehte sich zur Wand. Sie sprach kein einziges Wort mehr mit mir und wies das Krankenhauspersonal an, mich unter keinen Umständen noch einmal in ihr Zimmer zu lassen. Das nächste Mal sah ich sie bei der Beerdigung wieder. Dad betrachtete mich, als wäre ich der letzte Abschaum der Welt. Mein Bruder nahm mich beiseite und schrie mich zwanzig Minuten lang an, weshalb ich so versessen darauf gewesen sei, unserer Mutter meine perversen sexuellen Vorlieben wie auf einem Silbertablett zu präsentieren. Weshalb ich sie nicht in Ruhe hätte sterben lassen. Und meine Schwägerin fügte hinzu, dass ich der Familie und dem Staat Wyoming einen gewaltigen Gefallen täte, wenn ich nie wieder zurückkommen würde. Seitdem hat kein Mitglied meiner Familie mehr mit mir gesprochen.«

Dianna legte die Arme um die Freundin und hielt sie fest. »Das tut mir furchtbar leid, Sonya. Weshalb hast du mir nie davon erzählt? Ich wusste, dass der Tod deiner Mutter dir sehr zugesetzt hatte. Aber ich hatte keine Ahnung, was du sonst noch durchmachen musstest.«

»Manches tut wohl zu sehr weh, als dass man darüber sprechen kann«, antwortete Sonya. Sie griff nach einem Papiertuch und schnauzte sich die Nase. »Gestern ist plötzlich alles bei mir wieder hochgekommen. Im Moment weiß ich nicht einmal, weshalb ich heule. Deinetwegen oder meinetwegen oder wegen Mom. Vielleicht sogar wegen Hal, diesem alten Ekel.«

»Vielleicht weinst du um deinen Bruder und deinen Vater«, schlug Dianna leise vor. »Überleg mal, wie viel sie verloren haben, weil sie dich aus ihrem Leben ausschlossen.«

Sonya schniefte verächtlich. »Das sehen sie garantiert anders, aber trotzdem danke. Du bist wirklich eine gute Freundin. Kann ich bei dir auf dem Sofa übernachten, wenn ich noch einen Wodka trinke?«

»Fühl dich hier wie zu Hause. Gib mir dein Glas, ich schenke nach.« Dianna brachte der Freundin einen weiteren Drink. »Genieß ihn, meine Liebe, denn dies ist der Rest. Es sei denn, wir machen uns anschließend über den Weihnachtsbrandy her.«

»Drei Drinks sollten genügen für einen leichten Schwips. Prost!« Sonya schwieg eine Weile und seufzte tief. »Du bist immer so verständnisvoll, Di. Eigentlich müsstest du jetzt fragen, weshalb ich dir die traurige Geschichte erzählt habe.«

Dianna setzte sich auf das andere Ende des Sofas. »Also gut, weshalb hast du es getan?«

»Weil sie eine Menge mit dir und deinem Feldzug gegen Andrew Campbell zu tun hat.«

Diese Antwort hatte Dianna wirklich nicht erwartet. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, das verstehe ich nicht. Was hat Andrew damit zu tun?«

Sonya schaute tief in ihr Glas. »Die Erfahrung mit meiner Mutter hat mich gelehrt, dass es den Menschen erlaubt sein muss, ein Geheimnis für sich zu behalten. Nachdem die

Gesellschaft nicht bereit ist, homosexuelles Verhalten zu tolerieren, sollten Schwule und Lesben über ihre Vorlieben schweigen dürfen, wenn sie es wünschen. Ein Geständnis tut der Seele nicht immer gut. Eigentlich müsstest du mir in diesem Punkt zustimmen.«

»Das tue ich auch, solange sich dieses Geheimnis nicht auf etwas Illegales oder Gefährliches bezieht.«

»Alle Geheimnisse sind gefährlich«, erklärte Sonya ungerührt. »Ist dir das nicht längst klar? Wenn du sechzig Millionen Zuschauern in einer Talk-Show gestehst, dass du es mit einem Gorilla getrieben hast, regt sich kein Mensch darüber auf. Schämst du dich jedoch, dass du bei einer wichtigen Prüfung in der Schule gemogelt hast und hältst es geheim, wird dich alle Welt verurteilen, falls die Sache doch ans Licht kommt.«

»Damit hast du vermutlich Recht«, sagte Dianna leise und zerbrach sich den Kopf darüber, was die Freundin ihr wirklich beibringen wollte. »Nun sag schon, Sonya. Spann mich nicht länger auf die Folter. Was hat das mit Andrew Campbell zu tun?«

Sonya stellte ihr Glas so heftig ab, dass der Wodka und das Eis über den Rand schwappten. »Uberprüf seine Militärakte, dann weißt du es«, antwortete sie barsch.

»Seine Militärakte?«, wiederholte Dianna. »Wozu? Andrew erhielt das Verwundetenabzeichen und wurde in Ehren entlassen. Sonst steht nichts drin. Dutzende von Reportern dürften das nachgeprüft haben.«

»Sieh dir die Akte trotzdem noch einmal an«, forderte Sonya sie auf. »Und vergleich sie mit den Unterlagen über den Prozess des Kriegsgerichts gegen einen gewissen Leutnant Jordan Edgar III. Lies zwischen den Zeilen, und erzähl mir anschließend, zu welcher Schlussfolgerung du gekommen bist.«

Diannas Magen schnürte sich vor Aufregung oder Befürchtung zusammen. »Soll das heißen, in den Unterlagen des Kriegsgerichts steht etwas über diesen Leutnant, das Andrews Wahl zum Gouverneur vereiteln könnte?«

»Ich bin sicher«, antwortete Sonya. »Ich kann es dir sogar garantieren, meine Liebe.«


11. KAPITEL

Ben hatte seine Tür geschlossen und das Telefon abgeschaltet, um seinen Schreibtisch nach einem viel zu langen Arbeitstag aufzuräumen. Roger steckte den Kopf durch die Tür. »Haben Sie fünf Minuten Zeit für mich?«, fragte er. »Wir müssen über meine Londonreise reden.«

»Ja, natürlich. Kommen Sie herein. Ich wollte schon den ganzen Tag mit Ihnen sprechen. Aber ständig kam etwas dazwischen.« Ben seufzte innerlich und drehte sich zu seinem Computer. »Also, wie war die Reise?«, fragte er und klickte ein paar Mal mit der Maus, um die Daten über das Canary-Wharf-Projekt auf den Bildschirm zu holen. »Erzählen Sie, was Sie in London getrieben haben.«

Roger grinste jungenhaft. Mit dem Absatz zog er einen Stuhl an den Schreibtisch und setzte sich. »Ich nehme an, Sie wollen nichts über die Tänzerinnen hören, die ich mit ins Hotelzimmer genommen habe. Auch nichts über mein nächtliches Abenteuer in einem der exklusivsten Spielclubs von London, wo ich hunderttausend Dollar auf einen Streich verlor.«

»Tut mir leid, für solche interessanten Themen habe ich keine Zeit.« Ben lächelte zurück. »Wie wäre es mit ein paar Einzelheiten darüber, wie sich verhindern lässt, dass wir noch mehr Geld bei dem Canary-Wharf-Projekt verlieren?«

Roger wurde sofort ernst und beugte sich vor. »Ich traf am frühen Montagmorgen in Heathrow ein und fuhr direkt zu unserem Londoner Büro. Dort habe ich zunächst mit den Angestellten gesprochen und mir deren Sicht der Lage angehört. Dienstag bin ich dann zur Canary Wharf hinausgefahren und habe mir das Gebäude angesehen. Es ist übrigens noch schwieriger mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu erreichen, als wir annahmen. Die nächsten drei Vormittage habe ich mehrere Möglichkeiten mit Gerald Hughes durchgesprochen, wie man die Schwierigkeiten in den Griff bekommen könnte. Er ist für die Vermietung der Objekte zuständig. Nachmittags war ich jeweils vor Ort und arbeitete unmittelbar mit der Angestellten zusammen, die sich konkret um die Verwaltung des Gebäudes kümmert. Ihr Name ist Maggie Doherty.«

Ben warf einen Blick auf seinen Monitor. »Unser Partner in London ist Beavis & May, eine der größten Immobiliengesellschaften Europas. Aus den Unterlagen geht hervor, dass Gerald Hughes eine über zwanzigjährige Erfahrung in der Vermietung von Gewerbeflächen besitzt.«

»Stimmt. Und meine professionelle Meinung dazu ist, dass sowohl Gerald Hughes und als auch seine Firma ausgebrannt sind. Zumindest im Hinblick auf unser Projekt.«

Ben zog eine Braue in die Höhe. »Gibt es einen besonderen Grund für diese Behauptung?«

»Mehrere.« Mit kurzen prägnanten Worten schilderte Roger ein halbes Dutzend Gebiete, auf denen die derzeitige Verwaltung seiner Ansicht nach nicht effektiv arbeitete. »Der Hauptgrund, weshalb wir sie ersetzen sollten, ist jedoch ein anderer«, schloss er. »Und der wäre?«

»Die Firma ist derart konservativ, dass sie sich selber lähmt. Nach jedem Vorschlag, den ich machte, und jeder Veränderung, die ich anregte, sahen Gerald oder Maggie mich mitleidig an und sagten:,Tut mir leid, Mr. Campbell, aber das geht nicht. Sie kennen den Londoner Immobilienmarkt eben nicht. Hier handhabt man die Dinge anders als in den Vereinigten Staaten.’« Roger schüttelte angewidert den Kopf. »Alle beide sind wahnsinnig selbstgefällig. Wären sie ausgesprochen erfolgreich, könnte ich ja verstehen, dass sie sich nicht von jemandem in ihre Arbeit hineinreden lassen wollen, der gerade erst das College verlassen hat. Aber angesichts der Tatsache, dass unser Gebäude nicht einmal zu dreißig Prozent vermietet ist, sollten sie eigentlich dankbar sein für ein paar hilfreiche Anregungen.«

»Ich bin völlig Ihrer Meinung«, stimmte Ben ihm zu. »Wir können unmöglich mit einer Firma zusammenarbeiten, die sich unsere Vorstellungen nicht einmal anhören will. Erst recht nicht mit Leuten, die unsere Ideen nur deshalb ablehnen, weil sie neu sind. Haben Sie sich die Vertragsbedingungen mit Beavis & May schon angesehen?« Ben drückte einige Computertasten. »Ich habe sie nicht in den Unterlagen, nehme aber an, dass eine solide Kündigungsklausel darin eingebaut ist.«

»Eine bombensichere. Unsere Anwälte haben beste Arbeit geleistet. Wir können der Firma ohne weiteres kündigen. Soll ich die Sache einleiten?«

Roger machte keinen Hehl daraus, dass er der Immobiliengesellschaft unbedingt kündigen wollte. Ben brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie die Gespräche in London verlaufen waren. Gewiss hatten die spießigen Engländer alles daran gesetzt, den ungestümen jungen Amerikaner in seine Schranken zu verweisen.

Doch selbst wenn Roger vor allem Vergeltung wünschte, weil sein jugendliches Selbstbewusstsein angeschlagen war, bezweifelte Ben nicht, dass sie sich von Beavis & May trennen mussten. Er hatte ohnehin vorgehabt, der Firma zu kündigen, falls sie Roger keinen hieb- und stichfesten Plan vorlegte, wie sich die derzeitigen Verluste ausgleichen ließen. Die Reise nach London hatte eher dazu dienen sollen, dem jungen Mann Erfahrung in der raschen Einschätzung komplizierter Sachverhalte zu vermitteln. Doch Roger brauchte nicht zu wissen, dass sein Englandaufenthalt nicht viel mehr als ein Trainingsprogramm gewesen war. Mehr als eine bestimmte Anzahl vor Nackenschlägen hielt kein junger Mensch aus.

»Überlegen wir zunächst, wer die Verwaltung in Zukunft übernehmen konnte, bevor wir Beavis & May kündigen« sagte Ben und drehte sich in seinem Stuhl herum. »Irgendwelche Vorschläge?«

»Ich arbeitete noch daran. Ich hatte bereits ein Gespräch mit einer Firma namens Harrington Associates, das recht gut verlief. Das Unternehmen ist gerade erst gegründet worden, und die Partner sind ziemlich jung. Aber sie haben eine ausgezeichnete Ausbildung und sind sehr an Neuerungen interessiert. Zumindest stehen sie nicht auf dem Standpunkt, dass die Methoden der Fünfzigerjahre die beste Lösung für die Probleme der Neunziger wären.«

»Vielleicht sollte ich rasch mit Ihnen nach London fliegen und mir die Leute ansehen«, schlug Ben vor. »Jugend und Begeisterung sind eine Sache. Ein Management, das vor Ort arbeitet, benötigt darüber hinaus jedoch Kenntnisse in der Verwaltung und praktisches Know-how sowie Unternehmergeist.«

»Natürlich, das ist mir klar«, antwortete Roger gekränkt. »Selbstverständlich habe ich Erkundigungen über Harrington Associates eingezogen und werde deren praktische Erfahrung berücksichtigen, bevor ich zu einem endgültigen Abschluss mit der Firma rate. Es besteht kein Grund für Sie, deswegen extra über den Atlantik zu fliegen, nachdem Sie derart viel zu tun haben. Absolut kein Grund.«

Mit anderen Worten: Steck deine Nase nicht in meine Angelegenheiten, dachte Ben belustigt. Er bewunderte Rogers forsches Verhalten. Aber dem jungen Mann fehlte die Erfahrung, um zu einem schnellen Urteil über ein so umfangreiches und kostspieliges Projekt wie Canary Wharf zu gelangen. Die Frage war nur: Wie sollte man einen Dreiundzwanzigjährigen davon überzeugen, dass er noch nicht weit genug war, um solch ein Geschäft allein abzuschließen?

Das war eine heikle Sache, und Ben erwog und verwarf mehrere Möglichkeiten. Obwohl Andrew keine Sonderbehandlung für seinen Sohn erwartete, vergaß Ben nie, dass Roger eines Tages die Firma erben würde und daher lernen musste, wie man internationale Verhandlungen führte.

»Sie haben bisher ausgezeichnete Arbeit geleistet«, sagte er schließlich. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie nicht mit irgendwelchen Berichten zurückgekehrt sind, die uns nicht weiterbringen. Sie sind entschlussfreudig und gut informiert.

Das gefällt mir.«

»Danke. Heißt das, ich darf die Angelegenheit selber zum Abschluss bringen?«

»Ja, Sie können den Vertrag allein aushandeln«, antwortete Ben langsam. »Aber ich werde als Beobachter mitkommen. Wenn alles gut geht, werde ich den Mund halten, und der Vertrag ist ausschließlich Ihre Sache.«

Er merkte, dass Roger enttäuscht war. Aber er, Ben, war der Chef, und Roger war klug genug, es einzusehen. »In Ordnung«, sagte er. »Ich werde mich mit Ihrer Sekretärin in Verbindung setzen und die möglichen Termine mit ihr durchgehen. Anschließend komme ich zurück, damit Sie die endgültige Entscheidung fällen können.«

»Ausgezeichnet. Sagen Sie meiner Sekretärin, dass sie möglichst bald ein paar Tage für mich frei machen soll, ja?« Ben drückte erneut einige Computertasten und verzog das Gesicht. »Die Grafik für Canary Wharf hat Ähnlichkeit mit dem Diagramm einer Möwe im Sturzflug.«

»Und was gibt es sonst Neues?« Roger stand auf und stellte seinen Stuhl in die Ecke zurück. Unmittelbar bevor ei das Büro verließ, zögerte er und drehte sich noch einmal um. 

»Ich hörte, Sie wären am Wochenende in Boston gewesen und hätten Dianna Mason besucht«, sagte er.

Ben sah auf und wünschte plötzlich, die Nachricht war nicht so schnell durchgesickert. »Wer hat Ihnen das erzählt?«, fragte er.

»Nachdem ich Sonntagabend in New York gelandet war, rief ich meine Mutter an. Worum es ging? Mom klang außerordentlich geheimnisvoll, wollte aber nichts sagen, außer dass Sie immer noch Dianna Mason überprüfen. Ich dachte, die Sache wäre erledigt. Als ich von Miami nach London flog, hatte die Frau gerade zugegeben, die Schwindlerin des Jahres zu sein. Sie war nach Boston geflüchtet, bevor sie hier verhaftet werden konnte.«

»Das stimmt«, antwortete Ben. Er überlegte einen Moment, wie er Evelyns Recht auf Diskretion mit Rogers Anspruch in Einklang bringen sollte, über die weiteren Schritte in Bezug auf Dianna unterrichtet zu werden. Immerhin konnte die Frau seine Schwester sein. Die Wahrheit kommt am Ende doch ans Licht, dachte er. Roger konnte ruhig jetzt schon alles erfahren. »Ich glaube, dass Dianna gelogen hat«, erklärte er so sachlich wie möglich. »Ich vermute, sie ist Ihre Schwester, Roger. Sie ist Claire.«

Roger schwieg eine ganze Weile, dann zog er die Nase kraus. »Wissen Sie was? Das finde ich richtig unheimlich.«

»Was soll das heißen?«

Roger zuckte die Schultern. »Ich kann es Ihnen nicht erklären. Es ist nur ein Gefühl und hat nichts mit Logik zu tun.« Er lehnte sich an die Anrichte und breitete hilflos die Arme aus. »Wenn sie wirklich Claire ist, weshalb lügt sie dann? Ich begreife nicht, was in dieser Frau vorgeht. Weshalb ist mir die eigene Schwester so – so fremd?« Er strich sich über die Stirn. »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht täuschen, Ben?«

»So sicher, wie ich es ohne einen objektiven Nachweis ihrer Identität sein kann.«

Roger schob die Hände in die Hosentaschen, und seine Miene verfinsterte sich. »Und was werden Sie jetzt tun? So kann es nicht weitergehen. Wir müssen die Wahrheit herausfinden. Meine Mutter mag noch so beherrscht wirken. Sie ist erheblich empfindsamer, als es den Anschein hat. Claires Verschwinden hat sie halb wahnsinnig gemacht. Jedes Mal, wenn eine neue Betrügerin auftaucht, schöpft sie wieder Hoffnung.«

»Genau darum geht es ja. Ich glaube nicht, dass Dianna Mason eine Betrügerin ist.«

Roger runzelte die Stirn. »Was für ein Spielchen treibt sie dann? Ich finde es gespenstisch, dass irgendwo eine Frau herumläuft, die vielleicht Evelyns Tochter ist – und meine Schwester –, aber niemand weiß es genau.«

Roger sah so jung und verwirrt aus, dass Ben plötzlich Mitleid mit ihm hatte. »Ja, das muss sehr schwierig für Sie sein.«

»Schwierig? Es ist unmöglich!« Roger sah ihn flehentlich an. »Helfen Sie uns, Ben. Wie können wir diese schreckliche Angelegenheit zum Abschluss bringen? Sie dauert jetzt schon Wochen, und eine Lösung ist nicht in Sicht. Meine Mutter hält diese Unsicherheit nicht mehr lange aus.«

»Ich habe bereits die entsprechenden Schritte eingeleitet und heute Morgen einige Blutproben an ein Genlabor geschickt«, erzählte Ben. »Die Sendung wird morgen dort eintreffen, und man hat mir das Ergebnis für nächste Woche versprochen.«

»Mein Vater hat sich bereit erklärt, Ihnen eine Blutprobe zu überlassen?«, fragte Roger verblüfft.

»Weshalb sollte er nicht?«

»Oh, aus keinem bestimmten Grund. In der Vergangenheit hatte er sich stets geweigert.«

Roger sprach so beiläufig, dass die meisten Leute sich davon hätten täuschen lassen. Doch Ben hatte sich angewöhnt, die Körpersprache der Menschen zu lesen, mit denen er zusammenarbeitete. Und mit Roger arbeitete er schon über ein Jahr zusammen. Weshalb wunderte sich der junge Mann darüber, dass sein Vater in einen DNA-Vergleichstest eingewilligt haben könnte? Sollte er ihm verraten, dass seine Mutter die Blutprobe geliefert hatte? Offensichtlich hatte Evelyn nichts davon erwähnt. Nein, er hatte schon viel zu viel gesagt. Wenn Evelyn schweigen wollte, bis das Ergebnis des Tests vorlag, musste er sich ihren Wünschen fügen.

»Dianna Mason ist eine wesentlich überzeugendere Kandidatin als die übrigen jungen Frauen, die bisher bei den Campbells aufgetaucht sind«, sagte Ben und ließ Rogers Frage unbeantwortet. »Das Testergebnis wird vermutlich am Montag vorliegen. Dann ist es mit der Unsicherheit vorbei.«

»Am nächsten Montag?«, wiederholte Roger. »Meine Güte, das wird einen Wirbel geben, wenn es positiv ausfallt. Was meinen Sie? Wird die Sache Einfluss auf Dads Wahlkampf haben?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass es ihm zusätzliche Stimmen einbringt«, antwortete Ben. »Jeder mag Geschichten von vermissten Kindern, die ein glückliches Ende nehmen.«

»Ja, das stimmt.« Roger wandte sich ab, und seine Augen glänzten vor innerer Erregung. »Sie halten mich auf dem Laufenden, nicht wahr? Du liebe Zeit, ich fasse es immer noch nicht. Claire war so lange fort. Wir haben uns nicht häufig gesehen, aber sie war eine tolle große Schwester. Ich kann es gar nicht erwarten, dass sie nach Hause zurückkehrt.«

»Freuen Sie sich nicht zu früh«, warnte Ben ihn. Er legte den Arm um Rogers Schultern und führte ihn zu Tür. »Wir können auch auf die Nase fallen.«

»Glauben Sie das?«, fragte Roger.

»Nein«, antwortete Ben zuversichtlich. »Ehrlich gesagt, ich glaube, Montag werden wir den Beweis erhalten, dass Ihre Schwester und Dianna Mason ein und dieselbe Person sind.«

»Wahnsinn«, sagte Roger und schüttelte den Kopf. »Absoluter Wahnsinn.«

Dianna leerte einen übervollen Aschbecher aus und schob einige Papiere zur Seite, bis sie genügend Platz auf Sonyas Schreibtisch hatte. Die Freundin kehrte mit zwei relativ dünnen Aktenordnern zurück und legte sie auf den Tisch.

»Das sind sie«, sagte Sonya. »Der mit dem roten Aufkleber enthält Fotokopien von allen Informationen, die ich über Leutnant Jordan Edgar III. auftreiben konnte. In dem Ordner mit dem grünen Aufkleber befinden sich die biografischen Daten von Andrew Campbell aus derselben Zeitspanne.«

Dianna nahm die Unterlagen in die Hand. Ihr Magen begann sich zu drehen – nicht vor Aufregung, sondern vor Angst. Während sie die Akten betrachtete, befiel sie die düstere Vorahnung, dass sich das Leben zahlreicher Menschen unwiderruflich verändern würde, wenn sie die Deckel aufschlug. Aber das wollte sie doch, nicht wahr? Sie wollte Veränderung, Wiedergutmachung, Gerechtigkeit. Es waren ehrenwerte Ziele. Weshalb kam sie sich dann so gemein vor? »Wenn du die Akten nicht lesen möchtest, lege ich sie wieder weg«, sagte Sonya.

»Nein, ich möchte sie lesen.« Dianna holte tief Luft und strich mit den Händen über den Ordner mit der Aufschrift Leutnant Jordan Edgar III. »Wo wirst du sein, falls ich ein paar Fragen habe?«, erkundigte sie sich.

»In der Küche«, antwortete Sonya. »Kaffee trinken, Aspirin schlucken und mich fragen, ob ich das Richtige getan habe. Meine Güte, ich hoffe, du hast dich nicht geirrt und Andrew Campbell ist wirklich ein Mörder. Sonst könnte ich niemals rechtfertigen, wobei ich dir helfe.«

»Keine Sorge«, sagte Dianna, und ihre Entschlossenheit kehrte zurück. »Er ist ein Mörder.«

»Würde es jemand anders sagen, hätte ich erhebliche Zweifel«, erklärte Sonya und ging zur Tür. »Fröhliche Lektüre, Kindchen.« Dianna öffnete zunächst den Ordner über Leutnant Edgar und stellte befriedigt fest, dass ihre Hände kein bisschen zitterten. Entspannt überflog sie die biografischen Angaben. Jordan Edgar III., geboren 1941, Ausbildung an der Groton School und der Princeton University. Abschluss 1962 mit summa cum laude, anschließend entsprechend der Familientradition Eintritt in die Marine. Sein Vater, Jordan Edgar II. (den Zusatz »junior«, hatte die Familie stets vermieden), war zu diesem Zeitpunkt Konteradmiral und wurde während der Kubakrise als U-Bootkapitän ausgezeichnet.

Offensichtlich hatte Jordan Edgar die Liebe seines Vaters zur Marine nicht geerbt. Er leistete seine beiden Jahre ab und wurde als Unterleutnant in Ehren entlassen. Seine Karriere zeichnete sich höchstens durch Mittelmäßigkeit aus. Als relativ junger Mann trat er 1965 im Alter von vierundzwanzig Jahren in die Harvard Law School ein.

Dianna schlug die Seite um, und ihr Interesse wuchs. Andrew Campbell hatte ebenfalls die Groton School besucht und wie Jordan Edgar 1962 sein Examen an der Princeton University abgelegt. Anschließend hatte er beinahe drei Jahre im Familienunternehmen gearbeitet und war 1965 in die Harvard Law School eingetreten. Dianna hatte den Namen Jordan Edgar noch nie gehört. Aber es war ziemlich unwahrscheinlich, dass die beiden Männer sich nicht begegnet waren, nachdem sie beinahe denselben Lebensweg eingeschlagen hatten.

Die Sechzigerjahre waren eine turbulente Zeit gewesen, und Jordan Edgar wurde bald vom Strudel der Geschichte mitgerissen. Während der Vietnamkrieg immer grausamer wurde und die Ereignisse sich mit erschreckendem Tempo überschlugen, eskalierten an der Universität die Proteste. Konteradmiral Edgar, ebenfalls ein Absolvent von Harvard, besuchte seine Alma Mater im Frühjahr 1968 und versuchte, die Politik der Regierung und die militärischen Operationen in Vietnam zu verteidigen. Er hatte kaum einen schlechteren Zeitpunkt für seine Rede wählen können. Die Tet-Offensive der Nordvietnamesen hatte gerade zahlreiche Unzulänglichkeiten auf allen Ebenen der US-Führung aufgedeckt, und Konteradmiral Edgar wurde von den wütenden jungen Leuten niedergeschrien, die nicht für eine Sache auf den Reisfeldern Südostasiens sterben wollten, an die kaum jemand glaubte.

Während die Studenten lautstark protestierten, sprang plötzlich der Führer der Black Panthers auf das Podium, wo der Konteradmiral vergeblich versuchte, seine Rede zu Ende zu bringen, und verbrannte symbolisch eine US-Fahne.

Nach einem Bericht in der Studentenzeitung »Crimson« war Andrew Campbell als Einziger zugunsten von Konteradmiral Edgar eingetreten. Er hatte seine Kommilitonen darauf hingewiesen, dass in den USA Meinungsfreiheit herrsche und selbst die dümmste Rede nicht verhindert werden dürfe. Doch er war von einem Hagel aus Abfallen vom Podium vertrieben worden. Der Ton des Berichts ließ darauf schließen, dass der »Crimson« diese gewaltsame Form studentischer Zensur von ganzem Herzen billigte.

Das Foto zu dem Artikel zeigte zahlreiche langhaarige Studenten mit selbst gefärbten Hemden und Blumen in den Händen, die ekstatisch kreischten, während die Fahne verbrannte. Ganz links stand eine kleine Gruppe von Frauen mit ordentlichen Frisuren, weißen Blusen mit Spitzenkragen und einem Spruchband, dessen kleine Buchstaben nicht zu lesen waren. Sonya hatte eines der Gesichter eingekreist.

»Evelyn Campbell, geborene Duplessy«, hatte sie am Rand notiert. »Heiratete Andrew Campbell zwei Monate nach diesem Miniaufstand im Juli 1968.«

Während Andrew und Evelyn ihre Flitterwochen in Europa verbrachten, kehrte Jordan Edgar III. in den aktiven Dienst bei der Marine zurück. Im Oktober wurde er auf den Flugzeugträger »Spirit of Freedom« abkommandiert, der in den philippinischen Gewässern kreuzte und seinen Heimathafen in der Subic Bay hatte.

Dianna hielt einen Moment inne, und die Zeilen verschwammen vor ihren Augen. Sie brauchte nicht erst in dem anderen Ordner nachzuschlagen. Sie wusste, dass Andrew Campbell sich gleich nach der Rückkehr aus den Flitterwochen im Herbst 1968 freiwillig zur Armee gemeldet hatte. Nach einigen Wochen der Grundausbildung in Virginia war er befördert worden und auf die »Spirit of Freedom« geflogen. Er hatte die Vereinigten Staaten am 15. Februar 1969 verlassen und war erst ein Jahr später zurückgekehrt, als seine Tochter Claire fast drei Monate alt war. Er musste noch ein weiteres Jahr dienen, war aber nicht wieder nach Übersee gegangen. Mit einer Schreibtischarbeit in Virginia und genügend Geld aus der Familienkasse hatte er die letzten Monate seines Militärdienstes relativ bequem verbracht und mit seiner Frau und seiner kleinen Tochter in einem geräumigen Haus gewohnt.

Als Andrew seinen Wahlkampf um den Gouverneursposten begann, hatte Evelyn Campbell dem NBC-Studio in Miami eines ihrer wenigen persönlichen Interviews gewahrt. Auf die Frage, wie man sich fühle, wenn man sein erstes Kind zur Welt brachte, während der Ehemann Tausende von Kilometern entfernt war, hatte sie erklärt, sie wäre erleichtert gewesen, dass Andrew sich freiwillig zur Marine gemeldet hatte. Erleichtert, weil ihr Mann wusste, was er seinem Land schuldig war, und sich trotz heftiger Einwände seiner Familie und praktisch aller Collegefreunde nicht gescheut hatte, seine Pflicht zu erfüllen. Wenn die Bevölkerung von Florida Andrew zum Gouverneur wählte, könnte sie sicher sein, dass er stets seine Pflichten erkennen und sich bemühen werde, sie zu erfüllen, hatte sie lächelnd hinzugefügt. Das Interview hatte Andrew drei zusätzliche Prozente bei den Vorwahlen in der Region von Miami beschert. Evelyn, die seit Jahren höchstens ein oder zwei Tage im Monat mit Andrew verbrachte, war bei wichtigen Auftritten plötzlich zu einer festen Größe an seiner Seite geworden.

Dianna merkte, dass ihre Gelassenheit während der Lektüre längst verschwunden war. Sie zitterte inzwischen vor Erregung. Langsam trank sie einen Schluck Eiswasser, wechselte erneut zu Jordan Edgars Unterlagen und versuchte, so unvoreingenommen wie möglich zu bleiben. Vielleicht hatte es bei den Marinekommandanten besonders viele Verluste gegeben, oder es geschah in Anerkennung seiner früheren Verdienste. Jedenfalls war der Unterleutnant Jordan Edgar kurz nach seiner Ankunft in der Subic Bay zum ordentlichen Leutnant befördert worden.

Sein erfolgreicher Aufstieg auf der Karriereleiter hatte allerdings keine sechs Monate gedauert. Im Spätfrühling 1969, als mehr als eine halbe Million amerikanischer Männer in Vietnam kämpften und dem Tod ins Angesicht schauten, entband die Marine Leutnant Edgar von seinem Kommando und beschuldigte ihn des Verbrechens wiederholter homosexueller Beziehungen mit einem unbekannten Kameraden. Da er sich weigerte, den Namen seines Partners preiszugeben, wurde ein Untersuchungsausschuss gebildet. Die Ermittlungen führten zu den erforderlichen Beweisen, sodass das Kriegsgericht im August 1969 einberufen werden konnte.

Leutnant Edgar hatte keine Möglichkeit, auf unschuldig zu plädieren. Die Staatsanwaltschaft legte belastende Fotos vor, die ihn eindeutig bei »unnatürlichen Handlungen« zeigten, wie der Vertreter der Anklage sich spröde ausdrückte. Jordan Edgars Schicksal schien endgültig besiegelt zu sein. Doch die Behörden wollten unbedingt den Namen seines »perversen« Partners erfahren. Der Lover von Leutnant Edgar musste ebenfalls auf dem Schiff sein und war mit ziemlicher Sicherheit ein Offizierskamerad, da die Fotos in der Kabine des Leutnants aufgenommen worden waren, während sich der Flugzeugträger auf See befand. Die Verhandlung verkam rasch zu einer Hexenjagd nach Jordans Partner.

Leutnant Bruce Trentin, der die Kabine mit ihm teilte, hatte als Erster den Verdacht geäußert, dass Jordan homosexuell wäre. Bruce stammte aus South Carolina und glaubte an die US-Marine, seinen Gott und sein Land – in dieser Reihenfolge. Mit aufrichtigem Entsetzen erklärte er dem Kriegsgericht, dass Homosexualität in der Marine für die nationale Sicherheit eine tödlichere Gefahr sei als die nordvietnamesischen Armeen. Als Antwort auf die entsprechende Frage gab er kleinlaut zu, trotz wochenlangen Schnüffelns den Namen von Jordans Lover nicht nennen zu können. Natürlich hatte sich das Paar nur getroffen, wenn Bruce Dienst hatte. Und ebenso natürlich waren Jordan und sein Partner äußerst klug vorgegangen, um ihre Beziehung geheim zu halten.

Entschlossen, das Übel auszurotten, bevor es das ganze Schiff erfasste, hatte Bruce mit Hilfe seines Kommandeurs eine Kamera angebracht. Unglücklicherweise waren die beiden Amateurdetektive ziemlich unerfahrene Fotografen. Sie richteten die Kamera aufs Geratewohl durch einen Spalt in der Jalousie in die Kabine und erhielten kein einziges brauchbares Foto des fraglichen Liebhabers. Die Richter kamen ohne eine Spur von Ironie zu dem Schluss, dass unscharfe Aufnahmen von »Teilen der unteren Körperregion« nicht zur Identifizierung dienlich wären.

Das Gericht wies Jordan wiederholt darauf hin, dass er seine Lage erheblich verbessern könnte, indem er den Namen seines Partners preisgäbe. Doch er weigerte sich standhaft. Als Folge verurteilten die Richter ihn zur Höchststrafe. Jordan wurde degradiert und kam in das Militärgefängnis von Guam, wo die amerikanischen Steuerzahler zehn Jahre für seine Haft aufkommen sollten.

Konteradmiral Edgar nahm sich die Verurteilung seines Sohnes schwer zu Herzen. Er war außerstande, die Scham über dessen unehrenhaftes Verhalten zu ertragen, quittierte den Dienst und verübte kurz nach Verkündigung des Urteils mit seinem Wagen Selbstmord.

Bei der Nachricht vom Tod seines Vaters schnitt Jordan Edgar III. sich mit einem Messer, das er aus den Stäben seines Gefängnisbettes gebastelt hatte, die Pulsadern auf. Er verblutete, bevor ihn jemand fand. Auf diese Weise ersparte er sich neun Jahre in der Hölle und dem Steuerzahler weitere neun Jahre seines teuren Unterhalts im Gefängnis.

Der für den Zellenblock zuständige Hauptfeldwebel erhielt einen Verweis, weil er das Messer nicht früh genug gefunden hatte. Doch die Anzahl der Gefallenen im Vietnamkrieg war auf Hunderttausend gestiegen, und der Tod eines inhaftierten Exoffiziers tauchte nur als Ziffer in der Monatsstatistik auf. Die Akte über den Fall des ehemaligen Leutnants Jordan Edgar III. wurde offiziell geschlossen. Der Leichnam wurde seiner Familie übergeben und in Anwesenheit der Mutter und der beiden Schwestern in aller Stille beigesetzt.

Als Fußnote hatte Sonya hinzugefügt, dass Bruce Trenton im Juli 1970 zum Kommandeur befördert und nach Hawaii versetzt worden war – nicht unbedingt ein anstrengender Posten. Mit seiner Karriere ging es steil aufwärts, und er beendete seinen Dienst 1986 als Vizeadmiral. Derzeit arbeitete er als Berater für eine angesehene »Denkfabrik« in Washington.

Dianna schob ihren Stuhl zurück, richtete sich auf und dehnte ihre verkrampften Muskeln. Sie griff nach dem Ordner mit dem grünen Etikett, ließ ihn jedoch geschlossen. Seit drei Monaten hatte sie täglich gehofft, Sonya würde etwas finden, womit sie Andrew Campbells Wahl zum Gouverneur vereiteln konnte. Jetzt lag die Bombe vor ihr auf dem Tisch. Doch seltsamerweise zögerte sie, den Zünder zu betätigen.

Nicht weil ich Andrew tief im Herzen mag, beruhigte sie sich. Nein. Edgar Jordans Familie hatte wegen der verbreiteten Klischees und Vorurteile schon genug gelitten – mehr als genug. Ob Jordans Mutter noch lebte? Das musste sie unbedingt wissen, bevor sie einen endgültigen Entschluss fasste. Es wäre entsetzlich, wenn sie in ihrem Bedürfnis, Andrew zu Fall zu bringen, schmerzliche Wunden aufriss und Erinnerungen auffrischte, die Edgars Familie zu Recht unter dem Deckmantel der Zeit verborgen halten wollte.

Doch bevor sie sich weitere Sorgen um diese Familie machte, brauchte sie die Bestätigung, dass es Sonya gelungen war, Andrew Campbell als jenen Liebhaber zu identifizieren, den Jordan unter Einsatz seines Lebens geschützt hatte. Deshalb öffnete sie den zweiten Ordner und las den Inhalt Zeile für Zeile.

Die Informationen waren umständlich, aber vernichtend. Sonya hatte ein Dutzend weitere, bisher unbemerkte Verbindungen zwischen Andrew und Jordan aufgespürt. Die beiden Männer hatten in der Grundschule im selben Schlafsaal gelegen und waren Partner im Tennisteam sowie im Debattierclub gewesen. Während Jordans erster Reise bei der Marine war Andrew aufgetaucht, sobald Jordan irgendwo Ausgang hatte. Er hatte sogar seinen Urlaub auf Hawaii verbracht, als sein Freund dort für einige Monate stationiert war.

Noch vernichtender war ein vielsagendes Foto aus der Gesellschaftsspalte einer Pittsburgher Zeitung. Es zeigte Andrew am Abend seiner Verlobung mit Evelyn Duplessy. Dianna erinnerte sich undeutlich, dass sie dieses Foto schon einmal gesehen hatte. Evelyn trug darauf ein elegantes königsblaues Seidenabendkleid. Sie stützte sich auf Andrews Arm und lächelte reizend in die Kamera. Auf den ersten Blick sah es aus, als hätte Andrew sich zu seiner Verlobten gedreht und lächelte ihr zu. Bei näherer Betrachtung stellte Dianna fest, dass er nicht seine zukünftige Frau ansah, sondern zu einer einzelnen Gestalt auf der anderen Seite des Raums blickte: Jordan Edgar III. im vollen Glanz der Ausgangsuniform der Marine.

Nachdem sie die Akte durchgelesen hatte, bezweifelte Dianna nicht, dass Andrew Campbell der Liebhaber des Leutnants gewesen war. Und sie war überzeugt, dass jeder andere unvoreingenommene Leser zu derselben Schlussfolgerung kommen musste. Sonya hatte keine neuen verblüffenden Fakten über Andrew herausgefunden. Die meisten Daten und Einzelheiten waren auch den übrigen Journalisten bekannt. Die Freundin hatte die Tatsachen jedoch unter einem anderen Blickwinkel betrachtet und mit dem traurigen Lebenslauf von Jordan Edgar III. verglichen.

Nur eine Information war Dianna bisher unbekannt gewesen. Der Unterleutnant Andrew Campbell hatte nach zwei Monaten in den Gewässern vor Vietnam unter Kampfmüdigkeit gelitten. Am 25. Oktober 1969, zwei Wochen nach dem Selbstmord von Jordan Edgar III. in seiner Gefängniszelle – so lange hatte es wahrscheinlich gedauert, bis sich die Nachricht an Bord des Flugzeugträgers verbreitete –, war er auf See zusammengebrochen. Ein einfühlsamer Kapitän hatte seine Überstellung in ein Hospital nach Okinawa veranlasst. Dort hatte Andrew sich einen Monat lang erholt, bevor er zu zwei Monaten weiteren aktiven Dienstes auf die »Spirit of Freedom« zurückgeflogen war.

Andrew verhält sich sehr geschickt, überlegte Dianna. Anstatt mit Einzelheiten über seine militärische Laufbahn zu prahlen, spielte er immer wieder auf seinen einjährigen Dienst an Bord des Flugzeugträgers an. Die Journalisten vermutete dass er damit die Stimmen der Kriegsveteranen für sich gewinnen wollte, und gähnten jedes Mal entsetzlich bei sein Anekdoten über die Anfechtungen und Freuden des Marinelebens. Da sie nicht gewillt waren, die allgemein bekannten Tatsachen, näher zu erforschen, ließen sie sich mühelos irreführen. Niemand stellte Andrew heikle Fragen. Keiner versuchte herauszufinden, ob sich etwas hinter den langweiligen Fakten des offiziellen Berichts verbarg. Stattdessen stellte die Presse ganz Florida auf den Kopf, um die geheimnisvolle Frau in Andrews Leben zu finden.

Jetzt wird mir alles klar, dachte Dianna. Wahrscheinlich bringt Andrew selber das Gerücht über seine außerehelichen Beziehungen auf. Vielleicht lässt er Sharon Kruger mitreisen, damit die Leute etwas zu tuscheln haben und sich fragen, ob seine hübsche Köchin nicht nur sein Abendessen, sondern auch sein Bett warm hält.

Dianna hatte alles, was sie brauchte. Ja, sogar noch mehr. Sie schloss die beiden Ordner und ging in die Küche. Sonya saß auf einem Barhocker an der Anrichte und rührte mit einem schlaffen Strohhalm das schmelzende Eis in ihrem Glas. Dianna hatte den Eindruck, dass die Freundin seit einer halben Stunde so dasaß, ohne etwas zu trinken.

»Ich habe die Unterlagen gelesen«, sagte sie tonlos. Sonya rührte weiter in ihrem Glas. »Aha. Dann kennst du jetzt also Andrew Campbells hässliche Geheimnisse.«

»Seine traurigen Geheimnisse«, verbesserte Dianna sie spontan. »Schrecklich, diese Sache mit Jordan Edgar. Wenn man sich vorstellt, dass Andrew einfach daneben gestanden und geschwiegen hat, während sein Freund ins Gefängnis geworfen wurde … «

Sonya stand auf und verzog den Mund. »Ja. Und was wirst du jetzt tun, Kindchen? Du weißt, was passiert, wenn du diese Unterlagen an die Presse weitergibst.«

Leider konnte Dianna es sich nur allzu gut vorstellen. Das Thema »Homosexuelle in der Armee«, erregte die öffentliche Meinung in regelmäßigen Abständen. Es war bis heute ungelöst und zerrte an den Nerven vieler Leute. Jordan Edgars tragisches Schicksal würde hitzige Debatten und große Spannungen auslösen, jedoch kaum zu einer sachlichen Diskussion beitragen.

Dianna runzelte die Stirn. »Eines ist sicher: Die Gegner der Homosexuellen würden ein Freudenfest feiern.«

Sonya lächelte freudlos. »Das stimmt. Aber du hättest dein Ziel erreicht. Sobald die Geschichte bekannt wird, ist Andrew Campbell erledigt. Die Jagd nach dem Gouverneursposten ist für ihn beendet.«

»Ich wünschte, ich- könnte es auf eine andere Weise erreichen«, sagte Dianna. »Ich will verhindern, dass Andrew Gouverneur von Florida wird. Er ist nicht für ein öffentliches Amt geeignet. Aber weil er ein Mörder ist und nicht, weil er Vorjahren eine homosexuelle Beziehung mit Jordan Edgar hatte.«

Sonya rührte erneut ihre Eiswürfel um. »Nun ja, das Ziel rechtfertigt die Mittel. Sagt man das nicht? Was macht es schon, wenn er schuldig ist und die Öffentlichkeit ihn wegen einer anderen Sache verdammt?«

»Wahrscheinlich nicht viel.« Dianna wünschte beinahe, Sonya hätte ihr die beiden Ordner nicht gezeigt. Sie hätte ihr kein Material geliefert, das Andrew zu Fall bringen konnte. Tief im Innern war sie davon überzeugt, dass nichts Gutes dabei herauskommen konnte, wenn man auf die Vorurteile anderer Leute zählte – nicht einmal bei einem so edlen Motiv wie der Vernichtung von Andrew Campbell. Viele Menschen würden dabei verletzt werden.

Wie wird Evelyn darauf reagieren?, überlegte sie. Meine Güte, was wird sie tun, wenn diese Geschichte ans Licht kommt? »Lebt Mrs. Edgar noch?«, fragte Dianna plötzlich. »Mrs. Edgar?«

»Ja, Jordans Mutter. Die Witwe des Konteradmirals.«

Sonya holte einen Eisbereiter aus dem Gefrierschrank, schlug damit auf die Anrichte und brach die Würfel heraus. »Mrs. Edgar ist voriges Jahr gestorben. Was aus seinen Schwestern geworden ist, weiß ich nicht. Sie sind verheiratet. Keine Ahnung, mit wem. Darum habe ich mich nicht gekümmert.«

Jordans Schwestern waren sozusagen in der Versenkung verschwunden, und seine Mutter war tot. Mrs. Edgar konnte es also nichts mehr anhaben, wenn Dianna das Material an die Presse gab. Andrew war dagegen sehr wohl am Leben. Er hatte das Feuer gelegt, bei dem Jon Kaplan verbrannt war. Wahrscheinlich hatte er auch etwas mit dem Unfall in New Jersey zu tun. Und selbst wenn er Hal Doherty nicht ermordet hatte, ließ der kürzliche Brand in Florida darauf schließen, dass er erneut töten würde, falls er sich bedroht fühlte. Mit einem derartigen Strafregister war er eindeutig für ein Öffentliches Amt ungeeignet, erst recht für das eines Gouverneurs.

Dianna starrte auf die Aktenordner. In ihren Händen waren Informationen, die Andrew Campbell vernichten konnten. Weshalb zögerte sie noch? Jahrelang hatte sie auf diesen Augenblick gewartet. Sie durfte jetzt nicht kneifen, nur weil ihr die Methode nicht gefiel, mit der sie den Mann zur Strecke bringen konnte. Manchmal rechtfertigte das Ziel tatsächlich die Mittel.

Dianna holte tief Luft und zwang sich, der Freundin in die Augen zu sehen. »Also gut, ich möchte, dass dieses Material veröffentlicht wird. Willst du das selber übernehmen, Sonya?«

Sonya lachte gequält. Der krächzende Laut ging Dianna durch Mark und Bein. »Nein danke, Kindchen. Ich glaube, auf diese Story verzichte ich lieber. Homosexuelle bloßzustellen, ist nicht mein Stil. Aus naheliegenden Gründen.«

Dianna ging nicht auf ihre Bemerkung ein, obwohl sie sicher war, dass Sonyas Karriere einen erheblichen Satz nach oben machen würde, falls die Freundin mit der Geschichte herauskäme. »Wenn das so ist, werde ich versuchen, das größtmögliche Aufsehen zu erregen, und die Enthüllung zur Spitzenzeit im Fernsehen stattfinden lassen. Andrew gibt nächsten Montag ein Interview in Steve Sternes ,Newsmaker’. Es ist sehr wichtig für ihn, weil das politische Magazin im Gegensatz zu regionalen Sendungen in Florida landesweit ausgestrahlt wird. Ich werde dafür sorgen, dass Mr. Sterne die nötigen Informationen aus den beiden Ordnern erhalt, und die entsprechenden Stellen mit einem Leuchtstift unterlegen, sodass er sie schnell findet. Ich nehme an, er wird das Material verwenden. Zumindest wird er Andrew zu einer Stellungnahme über die Rechte der Homosexuellen drängen, die dieser bisher immer vermieden hat.«

»Ja«, sagte Sonya. »Das ist ziemlich wahrscheinlich. Mit dem großen Stab, der Sterne für seine Recherchen zur Verfügung steht, hat er bis Montag vermutlich einen Liebesbrief von Andrew an Jordan oder etwas ähnlich Verdammenswertes aufgetrieben.« Sie stand auf, und ihr Gesicht war so blass, dass es beinahe durchsichtig wirkte. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, Kindchen … Ich muss ins Bad und mich übergeben. Ich verabscheue es nicht nur, einen Homosexuellen den Löwen zum Fraß vorzuwerfen. Wenn du es genau wissen willst: Ich finde, Andrew Campbell ist ein netter Kerl.«

»Viele Mörder erwecken diesen Anschein«, antwortete Dianna ungerührt. »Nicht alle laufen mit Schaum vor dem Mund herum oder schwingen eine Axt.«

Sonya drehte sich zu ihr und musste sich plötzlich an den Türrahmen stützen. »Sag mir die Wahrheit, Di. Ich finde, ich habe sie verdient. Ist Andrew Campbell dein Vater?«

Dianna zögerte nur einen Herzschlag. »Nein«, antwortete sie und lächelte schmerzlich. »Andrew Campbell ist nicht mein Vater. Das schwöre ich.«


12. KAPITEL

Rache muss man sofort üben und den Erfolg unmittelbar genießen, dachte Dianna wehmütig. Lässt man seinen Zorn und seine Hassgefühle zu lange abkühlen, bekommt die Vergeltung einen schalen Beigeschmack.

Mit klopfendem Herzen verfolgte sie Andrews Interview mit Steve Sterne – seine Hinrichtung war vielleicht der bessere Ausdruck – und ihr Atem ging stoßweise.

Andrew war ein erfahrener Interviewpartner und ein ausgezeichneter Redner. Doch Steve Sterne war berühmt für seine Interviewtechnik, die bis an die Grenze der Feindseligkeit reichte. Das ist einer der Gründe, weshalb ich ihm die Informationen habe zukommen lassen, erinnerte sich Dianna. Trotzdem wünschte sie schon bald, sie hätte jemanden gewählt, der nicht ganz so brutal vorging.

Steve ließ nicht locker und gab Andrew keine Chance zu irgendwelchen Ausflüchten. Schon in den ersten Sekunden des Interviews ging er zum Angriff über und begann mit scharfen Fragen zu der in Florida anhängigen Gesetzgebung über die Rechte Homosexueller. Während Andrew noch versuchte, sich um die Antwort zu drücken, stieß Sterne nach und brachte das Gespräch direkt auf Andrews persönliche Moralvorstellungen und seine Beziehung zu Jordan Edgar.

Andrew beging einen katastrophalen Fehler und tat, als könne er mit diesem Namen nichts anfangen. »Jordan Edgar, sagten Sie?« Sein Lächeln war nur eine Spur nervös. »Tut mir leid, ich erinnere mich nicht.«

»Sie gingen mit ihm zur Grundschule, Mr. Campbell. Sie waren in derselben Klasse, schliefen fünf Jahre im selben Schlafsaal und gingen anschließend gemeinsam auf die Princeton University, wo Sie den Abschluss in Politischen Wissenschaften machten. Alle beide.«

»O ja, natürlich. Wir konnte ich das vergessen.« Andrew war ein Profi, das musste man ihm lassen. Er hatte gemerkt, dass er beinahe einen fatalen Fehler begangen hätte, und versuchte sofort, den verlorenen Boden zurückzugewinnen. »Wir waren im selben Tennisteam. Jordan war mein Partner während des letzten Schuljahrs in Groton. Ein fabelhafter Tennisspieler und toller Kamerad.« Er lächelte direkt in die Kamera. Doch Dianna entdeckte die Schweißperlen, die ihm auf die Stirn traten und auf den Kragen hinabliefen. Wie viele Zuschauer sehen das wohl außer mir noch?, überlegte sie.

Steve Sterne drehte sich zu einer Seitenkamera und sah seine unsichtbaren Zuschauer scheinbar absolut aufrichtig an. Das Bild von Andrew blieb solange ausgeblendet. »Wir waren der Meinung, dass sich zahlreiche potenzielle Wähler für die Freundschaft zwischen Mr. Campbell und Leutnant Jordan Edgar interessieren würden«, sagte er. »Deshalb haben wir einige Nachforschungen angestellt und Jordan Edgars Schwester Christine gefunden. Mit ihrer Hilfe haben wir einen kleinen Bericht über das Leben ihres Bruders zusammengestellt.«

Sterne wandte sich wieder an Andrew, den die Kamera genau in dem Moment erfasste, als er sich mit einem schneeweißen Taschentuch die Stirn trockenrieb. »Für den Fall, dass Ihr Gedächtnis Sie erneut im Stich lässt, darf ich Sie daran erinnern, dass Leutnant Jordans Leben ein sehr unglückliches Ende nahm, während er seinen Dienst an Bord der,Spirit of Freedom’ tat, Mr. Campbell. Übrigens auf demselben Schiff, auf dem auch Sie waren.«

Andrew murmelte etwas Unzusammenhängendes. Dianna verstand nur die Worte: »Großartiges Schiff, großartige Mannschaft.« Sterne forderte seine Zuschauer auf, am Fernseher zu bleiben, denn sie wären gleich nach der kurzen Werbepause wieder da.

Dianna schaltete den Ton aus und sah zu, wie eine Tasse Kaffee auf dem Bildschirm dampfte und ein batteriegetriebenes Häschen durch die schottische Landschaft hoppelte. Lächle, ermahnte sie sich. Sei glücklich. Dies hast du doch gewollt. Andrew windet sich auf seinem heißen Stuhl, und die amerikanischen Wähler sehen zu.

Ja, antwortete eine kleine innere Stimme. Nur hast du es dir nicht ganz so grausam vorgestellt. Du hattest nicht erwartet, dass Steve Sterne sich so hämisch freuen würde.

Weshalb eigentlich nicht?, überlegte Dianna. Er verhält sich immer so. Das wusste ich die ganze Zeit.

Richtig, antwortete ihre innere Stimme. Aber du hattest nicht angenommen, dass Sternes Leute so schnell eine Schwester von Jordan auftreiben würden. Sterne hat das Material erst vor wenigen Tagen bekommen und trotzdem schon einen Film zusammengestellt. Das konnte kein Mensch ahnen.

Unsinn, musste Dianna zugeben. Ich wusste genau, dass Steve auf die eine oder andere Weise eine dramatische Situation heraufbeschwören würde. Es ist absolut logisch, dass sich seine Leute auf die Suche nach Jordans Schwester gemacht haben. Sonya hätte an seiner Stelle nicht anders gehandelt.

Das Team muss täglich vierundzwanzig Stunden gearbeitet haben, überlegte sie und presste die Knöchel auf den Mund. Die Werbung war zu Ende, und Steve Sterne lächelte erneut in die Kamera. Mit der Fernbedienung schaltete Dianna den Ton wieder ein.

Sterne begrüßte seine Zuschauer noch einmal, und der Film über Jordan Edgars Leben begann. Benommen verfolgte Dianna die ihr inzwischen vertraute Geschichte. Sterne und seine Redakteure hatten fabelhafte Arbeit geleistet und Christine Edgars Amateurfilme mit professionellen Clips aus den turbulenten Tagen des Vietnamkriegs und von den Antikriegsdemonstrationen gemischt. Aus technischer Sicht war der Film ein Meisterwerk. Schwarz-Weiß-Aufnahmen wechselten mit farbigen Bildern und verliehen der traurigen Geschichte eine zusätzliche Glaubwürdigkeit.

Mit dem elenden Gefühl, dass das Unvermeidliche kommen musste, erkannte Dianna, dass die Redakteure nur Szenen aus den Privatfilmen gewählt hatten, in denen auch Andrew auftauchte. Die beiden Männer standen gewöhnlich dicht beieinander, berührten sich aber selten. In einer kurzen Szene legte Jordan seinen Arm um Andrews Schultern. Doch die stummen Bilder zeugten höchstens von Zuneigung und Kameradschaft.

Vielleicht glauben die Zuschauer ja, dass Andrew und Jordan nur gute Freunde waren, überlegte sie. Nichts wies bisher darauf hin, dass mehr zwischen den beiden gewesen war.

Verblüfft erkannte Dianna, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war, und sie wandte sich vom Bildschirm ab. Was in aller Welt war mit ihr los? Hoffte sie etwa insgeheim, dass Andrew dieses erbarmungslose Outing überlebte? Das war doch nicht möglich!

Der gesamte Film dauerte nicht langer als fünf Minuten. Während der letzten gut sechzig Sekunden berichtete eine unterlegte Stimme von Leutnant Edgars Verfahren vor dem Kriegsgericht. Mit seiner Weigerung, den Namen seines Liebhabers zu nennen, habe der Leutnant die Höchststrafe für sich heraufbeschworen, erklärte der Sprecher leidenschaftslos. Der Film endete mit einem Standfoto von Jordan Edgar in voller Uniform.

Eine Frau, die nicht im Film gezeigt wurde, stellte sich als Christine Wallenstein vor, Jordans jüngere Schwester. Mit belegter Stimme erzählte sie vom Tod ihres Vaters, Konteradmiral Edgar, und von Jordans Selbstmord im Militärgefängnis auf der Insel Guam.

Als die Kamera ins Studio zurückkehrte, betrat eine Frau mittleren Alters die Szene und setzte sich Andrew gegenüber. Sie sah ihn angewidert an und konnte ihren Abscheu kaum verbergen. Andrew schien ihre Anwesenheit nicht zu bemerken. Wie erstarrt, blickte er schmerzerfüllt geradeaus.

»Dies ist Christine Wallenstein, Jordan Edgars Schwester«, sagte Steve Sterne in die Kamera. Dann wandte er sich an Mrs. Wallenstein. »Für Sie muss der Selbstmord Ihres Bruders ein äußerst tragischer Verlust gewesen sein«, begann er.

»Ja, Mr. Sterne, genauso empfinde ich es. Mein Bruder war ein wunderbarer, warmherziger, fürsorglicher Mensch. Er wurde buchstäblich in den Tod getrieben.«

»Nach dem Gesetz für Militärangehörige war das Urteil, das über Ihren Bruder gesprochen wurde, absolut korrekt. Was ist Ihre Meinung dazu? Glauben Sie, dass die Militärbehörden und insbesondere die Kriegsmarine seinen Fall fair behandelt haben?«

»Nein, natürlich nicht. Bis zur Änderung des Gesetzes im Jahre 1993 wurden jährlich Hunderte von Soldaten wegen homosexueller Handlungen aus dem aktiven Dienst in der Armee entfernt. Aber sie bekamen keine Gefängnisstrafe. Schlimmstenfalls wurden sie vor ein Kriegsgericht gestellt und in Unehren entlassen. Hunderte weitere konnten in der Armee bleiben und ihrem Land weiterhin dienen, häufig in stillschweigendem Einverständnis mit ihren kommandierenden Offizieren. An meinem Bruder wurde aus einem einzigen Grund ein Beispiel statuiert.«

»Und welcher war das, Mrs. Wallenstein?«

»Er wollte den Namen seines Partners nicht preisgeben«, antwortete sie zornig. »Es ist kein großes Geheimnis, dass die Marineführung eine panische Angst vor homosexuellen Beziehungen an Bord eines Schiffes hat, vor allem in Kriegszeiten. Mein Bruder wollte den Namen nicht nennen, und der Kapitän ertrug den Gedanken nicht, dass es einen weiteren Schwulen auf seinem Schiff gab, der über die Planken schlich und nur darauf wartete, anständige heterosexuelle amerikanische Jungen zu vergewaltigen. Mein Bruder wurde geopfert, um die Ängste eines mit Vorurteilen belasteten Kapitäns und eines Haufens neurotischer Admirale zu beschwichtigen.«

»Glauben Sie, dass das Urteil für Ihren Bruder milder ausgefallen wäre, wenn sich sein Partner gestellt hätte?«

Christine Wallenstein unterdrückte einen Schluchzer. »Selbstverständlich wäre es das. Das ist ja der springende Punkt. Mein Bruder war bereit, eine Gefängnisstrafe auf sich zu nehmen, um seinen Liebhaber zu schützen. Und sein Liebhaber war ein Feigling, der nicht den Mut aufbrachte, vorzutreten und seinen Teil an der Schuld auf sich zu nehmen. Hätten alle beide gestanden, wäre keiner von ihnen im Gefängnis gelandet. Dessen bin ich mir ziemlich sicher.«

»Ich stelle fest, dass Sie einen erheblichen Groll gegen diesen Mann hegen, Mrs. Wallenstein. Die Zuschauer verstehen gewiss, weshalb.« Steve Sterne beugte sich vor. Seine Körpersprache verriet Trost und Hilfe, falls sie sich ihm anvertrauen wollte. »Die Militärrichter haben nie herausbekommen, wo der Liebhaber Ihres Bruders war. In den Gerichtsunterlagen über den Prozess gegen Leutnant Edgar findet sich nicht di geringste Hinweis darauf, wer der Mann gewesen sein könnt Sie waren seine Schwester, seine Lieblings Schwester, wenn ich richtig informiert bin. Ihnen könnte er sich anvertraut haben. Tat er es?«

»Er hat es mir nicht geschrieben, falls Sie so etwas meinen«, antwortete sie. »Das war gar nicht nötig. Ich wusste die ganze Zeit, wer sein Liebhaber war.«

Sternes Spannung wuchs und machte sein markantes Profil noch fotogener. »Sie kannten die Wahrheit und haben all die Jahre geschwiegen? Weshalb?«

Christine Wallenstein schüttelte den Kopf, als wüsste sie selber keine Antwort auf diese Frage. »Jordan war tot. Nicht machte ihn wieder lebendig. Außerdem war er ins Gefängnis gegangen, um den Namen seines Liebhabers geheim zu halten. Ich hielt es für meine Pflicht, seinen Wunsch zu respektieren.«

»Inzwischen sind Sie jedoch anderen Sinnes geworden und haben beschlossen zu reden. Ist das richtig?«

»Ja. Meine Mutter starb voriges Jahr, und ich habe in letzter Zeit viel über das Thema, Homosexuelle im öffentlichen Leben’ nachgedacht. Meiner Ansicht nach wird das Problem durch Schweigen nur schlimmer. Unsere Nation muss endlich begreifen, dass zahlreiche Menschen, die sie bewundern, homosexuell sind. Das hat absolut nichts zu bedeuten. Es gibt wunderbare, tapfere Homosexuelle wie meinen Bruder und feige, verabscheuungswürdige wie seinen Liebhaber.«

»Deshalb haben Sie beschlossen, den geheimnisvollen Partner Ihres Bruders zu nennen. Und Sie werden seinen Namen heute Abend in dieser Sendung bekannt geben.«

»Ja, das werde ich.« Langsam drehte Christine Wallenstein den Kopf und sah Andrew fest in die Augen. »Der Liebhaber meines Bruders war Andrew Campbell«, sagte sie klar und deutlich. »Sie waren seit Jahren zusammen. Mindestens seit dem College, wahrscheinlich schon seit der Highschool.«

Dianna fuhr zurück, und das Blut rauschte in ihren Adern. Sie rang nach Luft und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Bildschirm. Steve Sterne lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Trotz jahrelanger Erfahrung als Fernsehjournalist konnte er sein Triumphgefühl nicht ganz verbergen. Dies war eine der Sternstunden im Leben jedes Journalisten, das war ihm klar. Er holte zu seinem letzten Schlag aus und wandte sich an Andrew. »Haben Sie etwas zu Mrs. Wallensteins Beschuldigungen zu sagen, Mr. Campbell? Waren Sie jener geheimnisvolle homosexuelle Liebhaber, den Jordan Edgar mit seinem Tod geschützt hat?«

Die Steinfassade begann zu bröckeln und brach zusammen. Verzweifelt sah Andrew Christine Wallenstein an. »Jordan bat mich zu schweigen«, sagte er. »Aber ich hätte nicht auf ihn hören sollen. Es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten. Was passiert ist, tut mir leid, unendlich leid. Wenn ich die Uhr zurückdrehen und meinen Fehler korrigieren könnte, glauben Sie mir, ich würde es tun. Ihr Bruder war ein wunderbarer Mann, und ich habe ihn sehr geliebt.« Er hielt plötzlich inne und legte die Hand über die Augen. Dann löste er das Mikrofon, das unter seinem Jackenaufschlag verborgen war, stand auf und verließ die Szene. Die Kamera zeigte nur noch seinen leeren Stuhl.

Steve Sterne flüchtete sich in eine weitere Werbepause, und Dianna holte tief Luft. Es war geschafft. Andrew Campbell war öffentlich in Misskredit gebracht worden. Nicht nur wegen seiner homosexuellen Beziehung, sondern weil er geschwiegen und tatenlos zugesehen hatte, wie sein Partner alle Folgen ihres Verhältnisses allein auf sich nahm. Endlich musste er für seine Sünden zahlen.

Und weshalb ist mir jetzt nicht nach Feiern zumute?, fragte Dianna sich benommen. Dies war ein gewaltiger Triumph. Nach dem heutigen Abend konnte sie sicher sein, dass Andrew Campbells Karriere als Politiker beendet war. Er war am Boden. Ruiniert. Fertig. Endlich waren seine zahlreichen Opfer gerächt.

Sie sollte halb wahnsinnig sein vor Freude. Und sie fragte sich, weshalb sie weinte.

 

Er war wütend und raste so vor Zorn, dass er am ganzen Körper zitterte. Sharon war voller Mitgefühl und wiederholte unablässig, wie schrecklich alles sei und dass die Bevölkert von Florida sicher Verständnis habe. Im nächsten Moment widersprach sie sich und jammerte, wie traurig er sein müsste dass es sicher Jahre dauern würde, bis Gras über den Skandal gewachsen wäre.

Traurig? Das war ja zum Lachen! Er war nicht traurig, sondern wütend. Die Hoffnung auf einen Wahlsieg hatte sich innerhalb von zwanzig Minuten in Luft aufgelöst. Die gesamte sorgsam über das Fernsehen aufgebaute Publicity war geplatzt.

Und nicht nur der Gouverneursposten war verloren. Auch die Präsidentschaft der Vereinigten Staaten blieb für immer ein Traum. Die moralische Einstellung der Bevölkerung mochte vielleicht etwas liberaler sein als vor zehn Jahren. Doch eher würde man Boris Jelzin zum Präsidenten der USA wählen als jemand, dem der Makel der Homosexualität anhaftete. Alle wirtschaftlichen Vorteile, auf die er gezählt hatte, alle gesellschaftlichen Beziehungen, die sich automatisch eingestellt hätten, waren für immer dahin. Am liebsten hätte er wie ein verwundeter Hund geheult.

Aufgeregt lief er in seinem Zimmer in Pittsburgh auf und ab und konnte gerade noch an sich halten, um nicht eine von Evelyns kostbaren antiken Vasen zu packen und an die Wand zu schleudern.

Sharon drückte sich in die Kissen und beobachtete ihn besorgt. Kein Wunder, nach der Enthüllung im Fernsehen heute Nacht. Er stürmte zum Bett, eine dieser antiken italienischen Monstrositäten mit einem geschnitzten Kopfteil und einem verteufelten Fußteil, an das man regelmäßig mit dem Knie schlug, wenn man aufstand und ins Bad wollte.

Stirnrunzelnd blickte er auf Sharon hinab, und sie sah unsicher zu ihm auf. Stellt sie sich gerade vor, wie es ist, wenn ich mit einem Schwulen im Bett liege?, überlegte er, und ihm wurde beinahe übel. Er würde ihr schon beweisen, dass er ein heißblütiger amerikanischer Mann war und kein Weichling.

»Rutsch rüber«, forderte er sie auf. Sharon legte sich auf die andere Seite der Matratze. Ihre blonden Locken wippten auf den spitzenbesetzten Kissen. Sie wirkt heute Abend ein bisschen verstört, stellte er fest. Sie hatte Falten um die Augen, und ihre Augenbrauen waren nicht sauber gezupft. Sie war dreiunddreißig Jahre alt und sah in diesem Moment auch so aus. Vielleicht war es an der Zeit, sie loszuwerden.

Er liebte junge Frauen – junge und schlanke, denen noch ein Hauch Jungfräulichkeit anhaftete. Leider waren Jungfrauen heutzutage selten, zumindest wenn man sich auf volljährige Mädchen beschränkte. Und er hütete sich, das Risiko einzugehen, sich von einem minderjährigen Küken mit einem Beschützer von niedriger Gesinnung erpressen zu lassen. Nein, er war zu klug, um sich solchen Gefahren auszusetzen. Sharon streckte ihre Hand aus und strich seinen Bauch hinab. Ebenso gut hätte sie ihn mit einem toten Fisch schlagen können. Die Wirkung wäre dieselbe gewesen. Du liebe Güte, er war schlaff wie ein Salatstrunk von gestern. Offensichtlich brauchte er etwas Aufregenderes als Sharon im Bett. Was nützte ihm eine Frau, die ihn nicht mehr erregen konnte? »Lass das«, sagte er, packte ihre Hand und legte sie zurück.

»Ich denke nach.«

»Über die Fernsehsendung von heute Abend?«, fragte Sharon und nahm seine Zurückweisung wortlos hin.

»Worüber sonst?«

»Ich kann immer noch nicht glauben, was ich gesehen habe«, sagte sie. »Findest du das Ganze nicht auch etwas seltsam?« 

»Viele Dinge sind seltsam. Was meinst du genau?«

»Nun, die Tatsache, dass Steve Sterne wusste, wo er diese vernichtenden Tatsachen finden konnte. Über Jordan Edgar und … Du weißt schon.«

Eigentlich wollte er jetzt nicht über das Interview sprechen. Aber Sharon hatte einen wichtigen Punkt erwähnt. Deshalb verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und blickte verärgert zur Decke. »Steve Sterne ist ein erfahrener Journalist mit einem riesigen Stab von Mitarbeitern, der gutes Recherchieren gewohnt ist.« 

»Ich weiß. Aber … «

»Glaubst du, er könnte seine Zuschauer bei der Stange halten, wenn er die ganze Zeit nur über Landerschließung reden würde? Der Wahlkampfmanager hätte wissen müssen, dass der Kerl etwas im Schilde führte, und die Einladung ablehnen sollen.«

Diesmal war Sharon nicht bereit, seine Meinung schweigend hinzunehmen. »Ich bin sicher, dass der Wahlkampfmanager ein scharfes Interview erwartet hat«, sagte sie. »Aber es gibt unzählige kontroverse Themen in diesem Wahlkampf. Und die meisten sind erheblich aktueller als der Vietnamkrieg und die Frage, wie die Homosexuellen 1969 von den hohen Tieren des Militärs behandelt wurden. Weshalb ist Steve Sterne plötzlich auf den Gedanken gekommen, seine Leute auszuschicken und nach Skandalen bei Jordan Edgar zu suchen? Meine Güte, die Sache ist fünfundzwanzig Jahre her! Sterne hätte niemals seine Zeit damit verschwendet, wenn er nicht sicher gewesen wäre, dass er fündig werden würde.«

Sharon mochte eine verblassende Blondine mit Falten um die Augen sein. Aber manchmal war sie wirklich klug. Er rollte zu ihr hinüber und strich mit den Fingern geistesabwesend über ihre Brüste.

»Du hast Recht«, sagte er und belohnte sie mit einigen halbherzigen Küssen. »Mein Verstand muss heute Abend auf Sparflamme geschaltet sein. Weshalb ist mir das nicht gleich klar geworden? Sterne muss einen Tipp bekommen haben. Ich möchte wissen, von wem.«

Sharon bog sich ihm anerkennend entgegen. »Wie wäre es mit Evelyn?«, schlug sie vor. »Schließlich müsste sie am ehesten wissen, was … Du weißt schon.«

Könnte es Evelyn gewesen sein?, überlegte er. Aber weshalb jetzt, nach all den Jahren des willigen Schweigens?

»Au!« Sharon warf sich auf dem Bett hin und her. »Pass auf, Liebling. Du tust mir weh.«

»Tut mir leid«, antwortete er und war in Gedanken meilenweit fort.

Claire, dachte er und verzog triumphierend das Gesicht. Weshalb war er so dumm gewesen und hatte nicht sofort erkannt, dass Claires schmutzige Finger hinter der katastrophalen Vorstellung von heute Abend steckten?

Er umschloss Sharons Brüste und barg sein Gesicht in den weichen Rundungen. Dann küsste er die rosige Spitze, in die er versehentlich gekniffen hatte, und murmelte einige weitere bedeutungslose Worte zur Entschuldigung. Sharon ist gar nicht so übel, stellte er fest, während sie keuchte und sich unter ihm wand. Manchmal half es ihm, seine verwirrten Gedanken zu ordnen, wenn er mit ihr schlief. Sie spreizte die Schenkel und drängte sich an ihn. Dankbar merkte er, dass er fester wurde.

Claire, dachte er und ließ den Namen in seinem Kopf widerhallen. Claire Helen Campbell, alias Dianna Mason. Es war höchste Zeit, dass er das Luder umbrachte. Und diesmal würde er dafür sorgen, dass er es sieht. machte.

Dianna warf sich hin und her und fand keine Ruhe. Nur ein schlechtes Gewissen kann dafür sorgen, dass einem die Spitzen in der Sprungfedermatratze plötzlich steinhart vorkomme dachte sie. Als die Türglocke läutete, zuckte sie erschrocken zusammen und atmete anschließend erleichtert auf. Ihr war jeder Vorwand recht, um aufzustehen und an etwas anderes zu denken als an Steve Sterne und sein Interview mit Andrew.

Sie zog einen Jogginganzug an, tappte zur Haustür und spähte durch das Guckloch. Ohne große Überraschung stellte sie fest, dass Ben Maxwell vor dem Haus auf und ab ging. Er runzelte heftig die Stirn. Aber das war nichts Neues. Bens Miene war entweder wütend oder hochmütig, sobald es um sie ging.

Dianna öffnete die Tür und kämpfte gegen eine ganze Flut von unterschiedlichen Empfindungen. Eine der wichtigsten war die Erkenntnis, dass dieser Mann – gerunzelte Stirn oder nicht – entschieden zu attraktiv für ihren Seelenfrieden war. »Hallo, Ben«, sagte sie, ohne die Türkette zu lösen. Um ihn auszusperren? Oder um sich selber daran zu hindern, ihn hereinzubitten? »Welch eine merkwürdige Uhrzeit für einen Besuch.«

»Tut mir leid, aber ich habe einen entsetzlichen Abend hinter mir. Ich war mit Andrew und Evelyn zusammen und konnte nicht früher weg. Lass mich bitte herein. Wir müssen miteinander reden.«

Sie zögerte nur einen Moment. Dann löste sie die Kette und ging in ihr Atelier, ohne sich zu überzeugen, ob Ben ihr folgte. Doch sie hörte, dass er die Tür hinter sich schloss. Erst beim Klang seiner Stimme drehte sie sich um. »Hast du das Politmagazin mit Steve Sterne heute Abend gesehen?«, fragte er ohne jede Vorrede. »Ja.«

»Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Hat die Sendung keinen einzigen Funken Mitleid für Andrew in dir geweckt?«

Dianna strich mit den Fingerspitzen über den Rand einer Schale, als könnte das reine Kristall sie beruhigen. Glas ist so unkompliziert, dachte sie. Hat es zu viel Mängel, zerbricht es. Ist es makellos rein, kann man glatt hindurchsehen.

»Was erwartest du von mir, Ben? Weshalb bist du gekommen? Ich habe dir oft genug gesagt, was ich von Andrew halte.

Er ist nicht für ein öffentliches Amt geeignet, das mussten die Wähler erfahren. Ich bedauere nicht, was heute Abend geschehen ist. Steve Sterne hielt einen Spiegel in die Höhe und zeigte der Öffentlichkeit, wer Andrew Campbell wirklich ist.«

Ben schwieg einen Moment verblüfft. Ungläubig sah er sie an und fuhr plötzlich aus seiner Erstarrung auf. »Meine Güte, du warst es! Du warst diejenige, die diesen Mischmasch aus Lügen und Beleidigungen an Steve Sterne weitergeleitet hat! Warum bin ich nicht gleich drauf gekommen!«

»Es waren keine Lügen«, antwortete Dianna und wich vor seinem Zorn zurück. »Es war die Wahrheit, begreifst du das nicht? Andrews militärische Karriere war kein Glanzstück, sie war schmutzig. Sie gründete sich auf Täuschungen. Er ließ zu, dass Jordan Edgar ins Gefängnis geworfen wurde, und besaß die Unverfrorenheit, fünfundzwanzig Jahre damit zu prahlen, dass er sich freiwillig zum Militärdienst in Vietnam gemeldet hatte. Immer wieder wies er darauf hin, wie großartig die Zeit gewesen wäre. Er hat verdient, was heute Abend passiert ist. Jede einzelne Minute.«

»Bist du sicher?«, fragte Ben. Seine Lippen waren blass geworden. »Hat er sich etwa nicht freiwillig zum Dienst in Vietnam gemeldet? Bedeutet seine Beziehung mit Jordan Edgar, dass die Patrouillen vor der vietnamesischen Küste ungefährlich waren? Als er sich bei der Kriegsmarine einschrieb, konnte er unmöglich ahnen, dass er auf dasselbe Schiff wie Jordan Edgar kommen würde. Er meldete sich ausschließlich aus Patriotismus und Pflichtgefühl. Was auf der ,Spirit of Freedom’ geschah, wirft ein wesentlich schlechteres Licht auf die hohen Tiere bei der Marine als auf ihn. Seit wann hast du das Recht, dich zum Ankläger und Richter über Andrews Moral aufzuschwingen?«

Bens Verachtung gab Dianna den Rest, und sie verlor die Beherrschung. »Seit er mich umbringen wollte!«, schrie sie, und ihr Körper bebte von ihren trockenen Schluchzern. »Seit er Jon Kaplan verbrennen ließ und dafür sorgte, dass die Bremsen von Dianna Masons Wagen versagten! Vielleicht auch erst, seit er versuchte, Hal Doherty und mich in Florida zu töten.« Ihre Schluchzer gingen in heftiges Weinen über. »Bei einem dieser Ereignisse muss ich mich selber zu seinem Richter ernannt haben. Und ich bedauere meine Tat nicht. Oder wäre es dir lieber, wenn sich ein mehrfacher Mörder mit seinem strahlenden Lächeln und seinen einschmeichelnden Reden bis zum Gouverneur von Florida hinaufarbeitet? Und das nächste Mal vielleicht versucht, Präsident der Vereinigten Staaten zu werden?«

Dianna eilte an Ben vorüber und war innerlich so erregt, dass sie nur noch den Wunsch hatte, ins Bett zu kriechen und schützend die Decke über den Kopf zu ziehen. Er versperrte ihr den Eingang zum Schlafzimmer.

Sie kam gar nicht auf die Idee, sich an ihm vorbeizudrängen oder ihn aufzufordern, beiseitezutreten. Stattdessen trommelte sie mit beiden Fäusten auf seine Brust.

Ben hielt ihre Hände fest, drehte Dianna herum und schob sie in den Winkel zwischen der Werkbank und dem Fenster. »Um Himmels willen, beruhige dich, Claire. Wovon redest du da?«

»Nenn mich nicht Claire! Ich bin nicht Claire! Das bin ich nicht! Das bin ich nicht!«

Ausdruckslos sah er sie an. »Der Bluttest bestätigt, dass du Claire bist. Das ist einer der Gründe, weshalb ich gekommen bin. Ich habe einen DNA-Vergleichstest zwischen deinem Blut und dem von Evelyn Campbell machen lassen. Du solltest dich lieber wieder daran gewöhnen, Claire genannt zu werden. Denn das ist dein richtiger Name.«

Der Bluttest. Die blutigen Papiertücher, die er damals heimlich eingesteckt hatte, hatten Ben also den lange gesuchten Beweis geliefert. Der Mann hat kein Recht, sich in mein Privatleben einzumischen, schimpfte Dianna stumm. Sie reagierte instinktiv und überlegte nicht, weshalb sie das unbezwingbare Bedürfnis verspürte, auf seine Worte mit körperlichen Schlägen zu reagieren. Sie empfand nur einen verheerenden Zorn darüber, dass Ben sie endgültig zwang, der unentrinnbaren Wahrheit ins Auge zu sehen. Der Schmerz brannte, als hätte jemand Alkohol in eine offene Wunde geschüttet. Sie ertrug die Qual nicht mehr und musste ihren Gefühlen unbedingt Luft machen. Deshalb holte sie weit aus und zielte mit dem Knie direkt auf seine Lenden.

Ben musste geahnt haben, dass so etwas kommen würde. Gerade noch rechtzeitig drehte er sich beiseite, sodass der Schlag seinen Schenkel traf.

»Ich bin größer und stärker als du«, keuchte er und drückte Dianna mit seinem Gewicht an die Wand, damit sie nicht noch einmal zustoßen konnte. »Willst du nicht lieber eine andere Möglichkeit wählen, diesen Streit zu beenden?«

Statt einer Antwort ballte sie die Hände und schwang sie wie wild auf sein Kinn. Ben verteidigte sich, indem er ihre Fäuste über ihrem Kopf festhielt und Dianna noch enger an die Wand drängte. Von den Knien bis zur Brust presste er seinen Körper an sie. Dianna spürte seine harte Erregung und erkannte plötzlich, dass unter ihrem Zorn ein ganz ähnliches sexuelles Verlangen pochte. Entsetzt begann sie zu keuchen. Im selben Moment rührte Ben sich nicht mehr.

Dianna schloss die Augen und wusste nicht mehr ein noch aus angesichts der Begierde, die sie plötzlich erfasste. Deshalb habe ich diesen Streit heraufbeschworen, erkannte sie. Ich wollte meine Verzweiflung in einem heißen, alles verzehrenden Liebesakt ertränken. Sie hätte wissen müssen, dass Ben sich nicht in die Rolle eines Vergewaltigers drängen ließ. Ein Mann wie er gab ihr nicht die Möglichkeit, ihr Gefühlschaos in einem wilden Gerangel auf dem Bett auszutoben. Zitternd holte sie Luft und merkte, dass ihr Zorn langsam nachließ.

»Du kannst mich jetzt loslassen«, sagte sie.

Ben lockerte seinen Griff ein wenig. »Versprichst du, nichts nach mir zu werfen? Deine Schalen sind viel zu schön, um zerschmettert zu werden.« Ihr Atem ging jetzt etwas ruhiger. »Ich werde nichts nach dir werfen«, sagte sie. »Ich werde nicht einmal versuchen, dich zu ohrfeigen.«

Ben lächelte unmerklich. »Ich glaube, unsere Beziehung nimmt eine dramatische Wendung zum Besseren«, stellte er fest. Er ließ sie los und sah argwöhnisch zu, wie sie die Hände die Wand hinabgleiten und seitlich fallen ließ. Als sie sich nicht rührte, strich er ihr das Haar aus der Stirn und sah sie zärtlich an. »Also gut«, sagte er. »Es ist an der Zeit, dass wir miteinander reden. Sag mir, weshalb du glaubst, dass Andrew Campbell dich töten will.« Der Schmerz in ihrem Hals wollte nicht weggehen. Trotzdem war Dianna seltsam erleichtert, dass sie endlich jemand die Wahrheit erzählen konnte. »Weil ich nicht seine Tochter bin«, antwortete sie. »Und weil mein leiblicher Vater mir bei seinem Tod sein ganzes Vermögen hinterlassen hat.«


13. KAPITEL

Ben wollte nicht hören, was Claire erzählte. Wie ein eisiger Wind gingen ihre Worte über ihn hinweg. Er war viel zu erschöpft, um sich zwischen all den Einzelheiten zurechtzufinden, die nicht zusammenzupassen schienen. Aber zwei Dinge waren ihm klar. Claire glaubte tatsächlich, dass Andrew Campbell ein Mörder war, und er, Ben, mochte nicht darüber nachdenken, ob sie Recht haben könnte.

Sie hatte schon früher erwähnt, dass sie den Verdacht hege, Andrew wollte sie umbringen. Doch er, Ben, hatte die Beschuldigung nicht ernst genommen. Er arbeitete seit sechs Jahren mit diesem Mann zusammen und war zu neunundneunzig Prozent mit seiner Stellung zufrieden. Natürlich war sein Chef auch nur ein Mensch und nicht absolut vollkommen. Aber Andrew war intelligent und ein unermüdlicher Arbeiter. Er besaß einen gewissen Sinn für Humor und tolerierte menschliche Schwächen.

Bisher hätte Ben schwören können, dass Andrew moralisch unantastbar wäre, obwohl er die Beziehung seines Chefs zu Evelyn etwas seltsam fand – milde ausgedrückt. Die Enthüllungen in Steve Sternes heutigem Politmagazin hatten das Festhalten der beiden an dieser Ehe nicht verständlicher gemacht. Hatte Evelyn gewusst, dass ihr Mann schwul war? Gab es noch mehr Liebhaber, die nur darauf warteten, aus ihrem Versteck zu kriechen und sich in einer bundesweiten Fernsehshow erkennen zu geben?

Ben wollte keine Vermutungen anstellen. Wegen seiner eigenen gescheiterten Ehe hatte er Andrew immer als eine Art Leidensgenossen betrachtet. Wenn Cheryl, seine Exfrau, ein Baby erwartet hätte, wären sie vermutlich wegen des Kindes zusammengeblieben, und ihre Ehe wäre zu einer ebenso hohlen Schale verkommen wie Andrews Beziehung mit Evelyn. Evelyn war sechs Monate jünger als er gewesen, aber zehn Jahre reifer in ihrer Entwicklung. Je weiter seine Scheidung zurücklag, desto mehr erkannte er, dass er Cheryl unendlich dankbar sein musste, dass sie die Ehe beendet hatte, bevor einer von ihnen zu stark verletzt werden konnte.

Ben ging zum Spülbecken hinüber und sprengte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Es ist zwei Uhr morgens, stellte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr fest. Er war seit fünf Uhr auf den Beinen und fühlte sich wie zerschlagen. Als er sich wieder umdrehte, stand Claire immer noch an der Wand, wo er sie verlassen hatte. Im unbarmherzigen Deckenlicht ihres Ateliers bemerkte er die tiefen Schatten unter ihren Augen. So müde er war, sie musste sich noch tausendmal elender fühlen. Trotz aller Tapferkeit war es ihr gewiss nicht leicht gefallen, mit anzusehen, wie ihr Vater vor Millionen von Zuschauern gedemütigt wurde.

»Wir müssen miteinander reden«, sagte Ben freundlich. »Aber du bist furchtbar erschöpft. Vielleicht solltest du dich Heber auf das Sofa setzen.«

Sie sah ihn mit einem Anflug ihres alten Dianna-Spotts an. »Spiel jetzt nicht den Beschützer, Ben. Nur weil ich zugegeben habe, Claire Campbell zu sein, setzt mein Verstand nicht aus. Ich habe gesagt, dass Andrew mich umbringen wollte, weil es die reine Wahrheit ist. Auf einem bequemen Sofa zu sitzen, ändert nichts an der Tatsache, und wenn du es dir noch so wünschst.«

Ich habe es tatsächlich auf die Beschützerart versucht, gab Ben zu. Dabei hätte ich wissen müssen, dass Claire mich sofort durchschauen würde. »Du hast Recht«, sagte er. »Ich begriff einfach nicht, was du mir sagen wolltest. Deshalb kam ich zu dem Schluss, dass du müde und durcheinander sein müsstest.

Tut mir leid.«

»Verdammt, Ben. Musst du jedes Mal so vernünftig reagieren, wenn es mir gerade Spaß bereitet, böse auf dich zu sein?«

Claire sieht ausgesprochen liebenswert aus, wenn sie wütend ist, dachte Ben. Aber er würde sich hüten, es laut auszusprechen. Er setzte sich auf einen Hocker und sah sie so gleichmütig wie möglich an. »Erklär mir bitte noch einmal, weshalb du glaubst, dass Andrew dich umbringen will«, bat er. Noch während er die Worte aussprach, merkte er, wie absurd, ja unsinnig sie klangen. »Es will mir nicht in den Kopf, Claire. Und das ist die reine Wahrheit. Ich hätte meinen letzten Dollar darauf gewettet, dass Andrew niemals eines Mordes fähig wäre.«

»Die Wette hättest du verloren«, antwortete sie.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe solch eine Achtung vor diesem Mann, dass mein Gehirn einfach abschaltet, wenn du solch eine Beschuldigung erhebst. Andrew ist mein Arbeitgeber. Aber in gewisser Weise ist er wie ein zweiter Vater zu mir.«

»Ich habe ihn auch geliebt«, antwortete Claire leise und hielt erschrocken inne. Sie schob ihr Haar aus der Stirn und sah Ben trotzig an. »Andrews Motive haben nichts Geheimnisvolles«, erklärte sie. »Er kann mich nicht ausstehen, weil ich nicht seine Tochter bin.«

»Wie kommst du auf die Idee, dass du nicht sein Kind bist?« Normalerweise erkannte Ben eine Familienähnlichkeit nicht sofort. Aber in diesem Fall hatte sogar er festgestellt, dass Claire die gleiche Nase, die gleiche Stirn und die gleichen hohen Wangenknochen wie Andrew hatte. »Die Ähnlichkeit zwischen euch ist unübersehbar.«

»Wieso nicht?«, sagte sie unnatürlich forsch. »Solche Ähnlichkeiten gibt es häufig innerhalb einer Familie. Mein Vater war Douglas Campbell, Andrews Bruder.«

Mein Vater war Douglas Campbell … Die Worte drangen nur langsam in Bens Bewusstsein. Dann wurde ihm plötzlich alles klar.

Douglas Campbell war Claire’s Vater.

»Woher weißt du das?«, fragte er. »Hat Evelyn es dir erzählt? Oder Andrew? Douglas litt an Leukämie. Er muss schon todkrank gewesen sein, als du geboren wurdest. Von ihm kannst du es nicht erfahren haben. Du warst bei seinem Tod noch ein Kleinkind.«

Ben merkte, dass sie den Grund für seine Fragen missverstand. Aus seinen hastig hervorgestoßenen Worten schloss sie, dass er ihr nicht glaubte und dringend nach Einzelheiten suchte, um ihr die Unwahrheit zu beweisen.

»Es gibt keinen Irrtum, Ben. Ich war siebzehn, als ich erfuhr, wer mein leiblicher Vater ist. Die Quelle war einwandfrei. Selbstverständlich habe ich weder mit Andrew noch mit Evelyn darüber gesprochen.«

»Weshalb nicht?«

»Weshalb nicht?« Claire sah ihn ungläubig an. »Du triffst doch regelmäßig mit Evelyn zusammen und musst wissen, was für eine Fassade sie der Welt präsentiert.«

»Cool und beherrscht«, stimmte Ben ihr zu. »Aber sie ist deine Mutter.«

»Ich versichere dir, sie war mir gegenüber nie zugänglicher als gegenüber dem Rest der Welt.« Ihre Stimme brach beinahe, und sie runzelte kurz die Stirn. Wie üblich, ärgerte sie sich, wenn sie ihre Gefühle zeigte.

Armes Mädchen, dachte Ben plötzlich. Sieben lange Jahre hat sie sich bemüht, nicht zu empfinden, was sie gern empfinden möchte.

»Evelyn war keine schlechte Mutter«, fuhr Claire fort, als wollte sie nicht, ungerecht sein. »In mancher Beziehung war sie sogar eine übertrieben perfekte Mutter. Sie erlaubte mir, meinen Hobbys nachzugehen. Ich durfte mir die Schule selber aussuchen und eigene Freunde wählen. Sie zeigte höfliches Interesse für alles, was ich tat, und lobte mich überschwänglich bei jedem Erfolg, und wenn er noch so banal war. Aber sie ließ mich niemals eng an sich heran. Ich konnte nicht erkennen, was sich hinter ihrer Öffentlichen Fassade aus makellos gepflegter Schönheit und aristokratischer Würde verbarg.

Natürlich war ich ebenso verklemmt und unsicher wie alle siebzehnjährigen Mädchen. Ich hätte meine Mutter unmöglich fragen können, ob es stimmte, dass sie eine leidenschaftliche Affäre mit ihrem Schwager gehabt hatte. Das verstehst du doch, oder?«

Ben musste zugeben, dass es nicht einfach gewesen wäre. »Wenn Andrew und Evelyn dir nicht die Wahrheit gesagt haben, wer war es dann?«, fragte er.

Claire verschob die Kristallschalen auf der Werkbank und ordnete sie instinktiv so, dass der Schliff das Licht in möglichst viele Regenbogenfarben zerlegte. Ben hatte den Eindruck, dass Tränen in ihren Augen schimmerten. Doch als sie wieder sprach, klang ihre Stimme kühl und beherrscht.

»Meine Großmutter erzählte es mir«, sagte Claire. »Sie hatte Krebs und bestand darauf, aus dem Krankenhaus entlassen zu werden und in das alte Haus der Familie in Pittsburgh zurückzukehren. Sie erklärte, sie wolle in einem anständigen Bett zu ihrem Schöpfer zurückkehren und nicht mit Schläuchen in der Nase und lauter Nadeln im Arm.«

Plötzlich lachte sie herzlich. »Ehrlich gesagt, sie drückte sich erheblich drastischer aus als ich. Großmutter gehörte zu jenen Leuten, die einen Spaten niemals beim Namen nannte, wenn sie ihn auch als blöde Schaufel bezeichnen konnte.«

Ben lächelte unwillkürlich. »Ich habe eine ganze Reihe großartiger Geschichten über sie gehört. Wenn ich recht verstanden habe, war sie eine ziemlich deftige Frau.«

»Das ist auch so eine höfliche Bezeichnung, die Großmutter nie verwendet hätte. Sie behauptete häufig, sie wäre eigensinnig wie ein Maulesel, nur nicht ganz so gebildet. Wahrscheinlich war sie die reichste Frau von Pittsburgh. Deshalb stand sie trotz ihres schändlichen Benehmens ganz oben auf den Gästelisten der feinen Gesellschaft. Mit diebischem Vergnügen nahm sie die Einladung zu einem supereleganten Wohltätigkeitstee an, zürn Beispiel zugunsten der Witwen von Geistlichen. Sie schrieb einen gewaltigen Scheck aus, machte jedoch zur Bedingung, dass alle Anwesenden vorher etwas für an Syphilis erkrankte Prostituierte oder geschiedene Mütter herausrückten, die wieder aufs College gehen wollten. Sie erkannte das Problem von misshandelten Frauen mindestens eine Generation früher als die Öffentlichkeit und gründete aus eigener Initiative ein Frauenhaus in Süd-Pittsburgh. Das war eine bemerkenswerte Leistung, wenn man bedenkt, dass es zu einer Zeit geschah, als man noch auf dem Standpunkt beharrte, eine Frau gehöre zu ihrem Mann, selbst wenn er sie noch so schlecht behandelte.«

Ben nickte. »Andrew hat mir oft erzählt, was für eine wunderbare, bemerkenswerte Frau sie war. Er liebte sie beinahe ebenso wie du.«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hätte er sie am liebsten zurückgenommen. Schon die Erwähnung von Andrews Namen vertrieb alles Leuchten und alle Wärme aus Claires Gesicht.

»So, tat er das?«, fragte sie kühl. »Mir ist es immer schwergefallen, Andrews echte Gefühle zu erkennen. Außerdem spielt es keine Rolle, was er für meine Großmutter empfand. Du wolltest wissen, wie ich erfahren habe, dass Andrew nicht mein Vater ist.«

»Das würde ich wirklich gern hören«, stimmte Ben ihr zu.

»Es ist schnell erzählt. Einige Tage vor ihrem Tod ließ Großmutter mich kommen. Sie schickte die Krankenschwester aus dem Zimmer und sagte, sie müsse mir etwas geben. Sie war geistig absolut fit, obwohl sie sehr schwach war und unter entsetzlichen Schmerzen litt. Erst Jahre später begriff ich, dass sie auf ihr Morphium verzichtet haben muss, um einen klaren Kopf für das Gespräch mit mir zu behalten.«

Claire schwieg einen Moment. »Dies hat Großmutter mir damals gegeben«, sagte sie und löste den Verschluss einer Kette, die sie unter ihrem Sweatshirt verborgen trug. »Da, nimm es«, fuhr sie fort und hielt ihm das Schmuckstück hin. »Mach das Medaillon auf.«

Ben sah, dass es dasselbe altmodische Medaillon war, das er auf dem Boden ihres Schlafzimmers gefunden hatte, nachdem Claire und er zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Sie war seinem Rat gefolgt und hatte eine neue dickere Kette dafür besorgt. Er hätte das Medaillon damals schon gern geöffnet, hatte der Versuchung aber widerstanden. Heimlich die blutigen Papiertücher für einen DNA-Test einzustecken, hatte als Eingriff in ihr Privatleben für eine Nacht gereicht. Jetzt strich er mit dem Daumennagel den beinahe unsichtbaren Schlitz entlang und drückte auf den Verschluss. Das Medaillon sprang auf, und zwei Schwarz-Weiß-Bilder kamen zum Vorschein.

Das Foto auf der linken Seite zeigte die erheblich jüngere Evelyn. Sie strahlte so lebhaft in die Kamera, wie Ben es nie bei ihr auf einem der professionellen Porträts bekannter Fotografen gesehen hatte. Das andere Bild war die Aufnahme eines jüngeren Mannes, der Andrew ziemlich ähnlich war, aber nicht ganz so klassisch gut aussah. Er hatte starke dynamische Gesichtszüge und lächelte, als wolle er die ganze Welt mit seinem Selbstbewusstsein herausfordern. Außerdem sah er Claire erstaunlich ähnlich.

Ben betrachtete die beiden Fotos eine volle Minute schweigend. Dann sah er auf. »Ist das Douglas?«, fragte er.

Claire nickte. »Douglas Campbell«, antwortete sie. »Mein Vater.«

Ihre Worte hallten durch die Stille, die nicht enden zu wollen schien. Deine Großmutter hat dir eindeutig bestätigt, dass Douglas dein Vater ist, als sie dir das Medaillon gab?«, forschte Ben nach.

»Ja. Sie sagte, Douglas hätte das Foto meiner Mutter zusammen mit einem von mir vom Tag meiner Taufe in der Taschenuhr seines Großvaters getragen. Sein letzter Wunsch vor seinem Tod sei gewesen, sie solle mir die Wahrheit über meine Abstammung sagen, sobald ich ihrer Ansicht nach alt genug dafür wäre.« Claire lächelte mühsam. »Großmutter erklärte damals, sie sei absolut nicht sicher, ob ich schon die nötige Reife dafür besäße. Leider läge die letzte Entscheidung bei ihrem Schöpfer, und der hätte ihren Zeitplan etwas vorgezogen. Das sollte heißen: Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie das Ganze entschieden sinnvoller organisiert.«

»Ich bin sicher, es wäre ihr gelungen«, antwortete er lächelnd. »Hat deine Großmutter auch erzählt, wie es zu der Beziehung zwischen Douglas und Evelyn gekommen ist?«

Theoretisch war Claires Erzählung glaubhaft. Doch Ben konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Evelyn eine ehebrecherische Beziehung mit dem jüngeren Bruder ihres Mannes gehabt hatte. Der Gedanke war der reinste Wahnsinn. Ebenso gut hätte man das moralische Verhalten von Mutter Teresa in Zweifel ziehen können.

»Wie Großmutter es darstellte, klang es ziemlich logisch«, sagte Claire. »Sie erzählte, Douglas wäre im Himalaja gewesen und hätte versucht, den Mount Everest zu besteigen, als Andrew sich mit meiner Mutter verlobte. Er kehrte erst unmittelbar vor der Hochzeit zurück, keine achtundvierzig Stunden vor der Zeremonie. Offensichtlich verliebte er sich auf Anhieb.

Am Hochzeitsmorgen versuchte er, Evelyn zu überreden, die Trauung abzusagen. Er behauptete, sie mache einen gewaltigen Fehler, den sie ihr Leben lang bereuen würde. Sie solle mit ihm nach Chile kommen und sich ihr schlechtes Gewissen beim Klettern in den Anden von der Seele arbeiten.«

»Natürlich kam eine Absage der Hochzeit für Evelyn nicht infrage«, ergänzte Ben. Wenn er sich gewaltige Mühe gab, konnte er sich gerade noch vorstellen, dass Evelyn sich in Douglas verliebt hatte. Doch es überstieg sein Fassungsvermögen, dass sie ihre Hochzeit abgesagt hätte, wenn dreihundert Gäste warteten und die Kathedrale schon mit Seidenbändern und weißen Rosensträußen geschmückt war.

»Nein, natürlich nicht.« Claire lächelte kläglich. »Meine Mutter ist das genaue Gegenteil von meiner Großmutter.«

»Das personifizierte perfekte Benehmen«, murmelte Ben. »Das ist eine ausgezeichnete Beschreibung«, stimmte sie ihm zu. »Und ich bin objektiv genug, um zu begreifen, weshalb sie so geworden ist. Meine Großeltern mütterlicherseits gehörten zu den ältesten Familien Philadelphias. Sie hatten ihr ganzes Geld verloren, waren aber entschlossen, den äußeren Anschein eines angenehmen Lebens zu wahren. Evelyn wurden die Regeln ihrer Klasse sozusagen mit der Muttermilch eingeflößt. Noblesse oblige. Man brachte ihr bei, dass zu einer guten Abstammung bestimmte Verhaltens regeln gehörten. Die Duplessys änderten ihren Lebensstil nie. Nicht einmal, als das Geld so knapp wurde, dass die Dienstboten als Einzige im Haus noch etwas Anständiges zu essen erhielten.«

»Deine Eltern kamen nicht einmal auf die Idee, das Personal zu entlassen, um sich selber ein paar Steaks leisten zu können?«, fragte Ben und dachte an die kühle Pracht in Evelyns Apartment in Manhattan. Selbst mit fast fünfzig hatte diese Frau die Zwänge ihrer Erziehung noch nicht abgestreift.

»Natürlich nicht.« Claires Stimme drückte dieselbe Mischung aus Verwirrung und kläglicher Bewunderung aus, die er empfand. »Sie wusste, wenn sie Andrew Campbell heiratete, würde sich alles zum Besseren wenden. Ihre Eltern würden sich nach Cape Cod zurückziehen, und sie hätte endlich die Mittel, sich jene Eleganz zu leisten, für die ihr Vater und ihre Mutter sich jeden Cent vom Mund hatten absparen müssen.

Wie hätte meine Mutter angesichts dieses familiären Hintergrunds und dem, was auf dem Spiel stand, auf eine Ehe mit Andrew Campbell zugunsten der Liebe und der unerlaubten Leidenschaft eines jungen Mannes verzichten sollen, dessen ganzes Leben aus flüchtigen Fantastereien und Unverbindlichkeiten bestand?«

»Ja, das wäre sehr schwierig gewesen«, sagte Ben. »Mich beeindruckt, wie gut du dich in die Lage deiner Mutter versetzen kannst. Ich hätte eher erwartet, dass du Evelyn verurteilen würdest, weil sie derart unaufrichtig gegenüber ihren eigenen Gefühlen war.«

Claire verzog das Gesicht. »Du hörst das Ergebnis von beinahe hundert Sitzungen bei einem teuren Therapeuten. Ich war nicht immer so gnädig.«

»Ein dreifaches Hoch auf die Therapie?«, schlug Ben vor.

Sie lachte leise. »Wahrscheinlich.«

Wenn Claire so lachte, kamen Ben ständig Begriffe wie »dauerhafte Beziehung«, »ernsthafte Bindung«, und »Verpflichtung«, in den Sinn – Wörter, die er die letzten zehn Jahre im Zusammenhang mit einer Frau erfolgreich gemieden hatte. Er schluckte, um das aufsteigende Gefühl in seinem Bauch zu vertreiben, und sprach absichtlich kühl weiter. »Also gut. Wir wissen jetzt, dass Douglas leidenschaftlich in deine Mutter verliebt war und dass Evelyn sich weigerte, ihre Verlobung zu lösen und die Hochzeit abzusagen. Das beweist aber noch nicht, dass es zu einer unerlaubten sexuellen Beziehung zwischen den beiden gekommen ist. Wie hat deine Großmutter deine Ankunft auf dieser Welt erklärt?«

»Sie sagte, Evelyn und Andrew hätten bald gemerkt, dass gute Freundschaft keine ideale Grundlage für eine Ehe war.

Die beiden hatten eine jener altmodischen Hochzeitsreisen nach Europa unternommen. Sie waren mehrere Wochen in Paris, fuhren anschließend nach Südfrankreich und machten einen Abstecher nach Rom und Florenz, bevor sie nach Hause zurückkehrten. Ich nehme an, dass die Flitterwochen in sexueller Hinsicht eine ziemliche Katastrophe waren. Großmutter erzählte nur, dass Andrew sich wenige Tage nach seiner Rückkehr freiwillig zur Kriegsmarine gemeldet hätte und zwei Monate später zu den Philippinen ausgelaufen wäre. Wie es bei ihm weiterging, weißt du ja.«

Ben stieß einen leisen Pfiff zwischen den Zähnen aus. »Meine Güte! Soll das heißen, deine Großmutter wusste von der homosexuellen Beziehung ihres Sohnes mit Jordan Edgar? War sie es, die dir von dieser Affäre erzählte?«

»Ich habe keine Ahnung, ob Großmutter von Andrew und Jordan Edgar wusste«, antwortete Claire mit rauer Stimme. »Vielleicht hat sie etwas geahnt. Aber sie hat mir nicht den geringsten Hinweis auf Andrews sexuelle Vorlieben gegeben. Sie erzählte, meine Mutter hätte sich unsterblich in Douglas verliebt, und ließ durchblicken, dass die beiden praktisch unmittelbar nach Andrews Abreise ein Liebespaar geworden wären. Sie hätten ihn um die Scheidung bitten wollen, sobald er vom aktiven Dienst zurückgekehrt war. Aus verständlichen Gründen hätten sie ihm nicht schreiben wollen, solange er sein Leben für sein Land aufs Spiel setzte.« Claire sprach immer stockender, denn die Gefühle übermannten sie beinahe.

»Und weshalb hat Evelyn ihren Mann dann doch nicht um die Scheidung gebeten?«, fragte Ben, dem das Ganze weiterhin unverständlich war. »Oder hat sie es getan, und Andrew hat sich geweigert? Ich finde, unter den gegebenen Umständen wäre eine Scheidung die beste Lösung gewesen.«

»Sie hätte es sein können«, sagte Claire freudlos. »Doch gerade als Evelyn merkte, dass sie schwanger war, erfuhr Douglas, dass er an Leukämie litt. Anfang der siebziger Jahre waren die Heilungsaussichten bei Leukämie längst nicht so gut wie heute. Es war abzusehen, dass Douglas nicht mehr lange zu leben hatte. Meine Großmutter sagte, alle wären der Ansicht gewesen, dass Evelyn lieber mit Andrew verheiratet bleiben sollte.«

»Und sie erwarteten, dass Andrew die Situation hinnehmen würde?«, fragte Ben verblüfft. »Seine Frau setzt ihm mit seinem jüngeren Bruder Hörner auf, und er lächelt einfach dazu und erkennt das Baby aus dieser Affäre als sein eigenes an?« Zu spät wurde ihm klar, dass seine Bemerkung nicht besonders taktvoll war angesichts der Tatsache, dass es sich bei dem Baby um Claire gehandelt hatte.

»Das hatte ich auch nie verstanden«, gab sie zu und schlang die Arme um die Taille, denn sie fröstelte plötzlich. »Doch ich glaube, jetzt weiß ich endlich, was passiert ist.«

»Wieso?«

Claire blickte auf die Reihe mit ihren Kristallschalen. »Ich habe erst kürzlich von Andrews Affäre mit Leutnant Edgar erfahren. Das erklärt eine Menge.«

»Glaubst du? Ja, ich verstehe, was du meinst.« Ben sprach seine Gedanken laut aus. »Andrew kommt voller Schuldgefühle wegen des tragischen Endes seiner Affäre mit Jordan Edgar nach Hause. Gleichzeitig hat deine Mutter ein entsetzlich schlechtes Gewissen wegen ihrer Beziehung mit Douglas. Die beiden schließen einen Pakt. Sie vergibt ihm die Sache mit Jordan, wenn er ihr das Verhältnis mit Douglas verzeiht. Jordan ist tot, Douglas wird bald sterben. Die beiden Überlebenden brauchen sich gegenseitig als Stütze.«

»Ja, so ähnlich muss es gewesen sein«, sagte Claire so sachlich wie möglich. »Vor allem brauchten sie auf diese Weise keine schmutzige Wäsche zu waschen. Allerdings gab es eine unbedeutende Kleinigkeit: Ich wurde zehn Monate nach Andrews Abreise in die Subic Bay geboren. Nach meiner Geburtsurkunde zu schließen, wog ich knapp sechs Pfund. Das ist nicht gerade das Gewicht eines kräftigen Babys aus einer zu langen Schwangerschaft,«

Ben zuckte die Schultern. »Ich glaube kaum, dass Evelyn oder Andrew sich darüber Gedanken zu machen brauchten. Viele erstgeborene Babys kommen verspätet auf die Welt. Außerdem war Evelyn sehr schlank. Weshalb hättest du ein großes Baby sein sollen? Die Leute tuscheln bei frühen Geburten, nicht bei späten. Wärst du sechs Monate nach der Hochzeit auf die Welt gekommen, hätte es sicher einige heimliche Bemerkungen gegeben, vor allem angesichts der Kreise, in denen Evelyn verkehrte. Deine Eltern waren gerade von längeren Flitterwochen aus Europa zurückgekehrt, als Andrew zu den Philippinen aufbrach. Was hätte natürlicher sein können, als dass Evelyn nach der Reise schwanger war?«

»Offensichtlich hast du Recht«, stimmte Claire ihm zu. »Soweit ich weiß, hat es nie irgendwelche Gerüchte wegen meines Geburtsdatums gegeben. Evelyns Ruf blieb rein wie frisch gefallener Schnee.«

Ben hatte das Gefühl, dass sich das Mosaik Steinchen für Steinchen zusammensetzte und er dem Geheimnis langsam auf die Spur kam. »Damit wäre also alles erklärt. Außer dem Problem, mit dem wir unsere Unterhaltung begonnen haben«, stellte er fest.

Claire sah ihn verblüfft an. »Welches Problem?«

»Weshalb glaubst du, dass Andrew dich umbringen will?« Seine Frage traf sie wie ein Schlag in dem stillen Raum, und sie zuckte heftig zusammen. Ben ging zu ihr, fasste ihre Hände und drückte sie, damit Claire die Dinge einmal von seinem Standpunkt betrachtete.

»Absolut nichts von dem, was du bisher erzählt hast, lasst darauf schließen, weshalb Andrew sich an deinem achtzehnter Geburtstag plötzlich in einen mordlustigen Verrückten hätte verwandeln sollen. Im Gegenteil. Er muss vom ersten Tag an gewusst haben, dass du nicht sein leibliches Kind bist. Du sagtest vorhin, du hättest ihn einmal geliebt … Heißt das nicht, dass er dich gut behandelt hat? Dass du gern mit ihm zusammen warst? Weshalb hätte es achtzehn Jahre dauern sollen, bis er deinen Anblick nicht mehr ertragen konnte?«

»Es ging um Geld«, erklärte Claire gepresst. »Douglas hinterließ mir seine Anteile an der Firma sowie etliche Millionen Dollar, die in einen Treuhandfonds eingezahlt wurden. Andrew war der einzige Bevollmächtigte. An meinem achtzehnten Geburtstag verlor er die alleinige Kontrolle über mein Vermögen, denn nach den Statuten des Fonds musste ich an allen Entscheidungen beteiligt werden. Er konnte das Geld also nicht mehr ohne meine Zustimmung investieren. An meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag sollte mir die alleinige Kontrolle zufallen.

Begreifst du jetzt? Andrew kann nichts mehr mit meinem Geld anfangen, und er braucht es, um seine Verluste auf dem Immobiliensektor auszugleichen.«

Ben legte die Arme um sie, zog sie an seine Brust und strich ihr über das Haar. »Ich weiß, dass du mir in Bezug auf die Finanzen von Campbell Industries nicht ganz traust, Claire. Vor allem deshalb nicht, weil du den Verkauf von Campbell Crystal verhindern möchtest. Ich wünschte, du könntest deine Gefühle einen Moment beiseitelassen und mir zuhören. Tatsache ist, dass Andrew dein Geld nicht braucht.«

»Weshalb willst du dann Campbell Crystal verkaufen? Mein Urgroßvater hat die Firma gegründet, und sie wurde immer als Juwel in der Campbellkrone betrachtet.«

»Die Zeit ist weitergegangen«, antwortete Ben. »Die Märkte verändern sich dramatisch. Wir wollen Campbell Crystal verkaufen, weil die Firma nicht mehr zu unserem Geschäftskonzept passt. Zwischen Kronleuchtern, edlen Kristallgläsern und Immobilien gibt es keinen Zusammenhang. Bevor du wieder auftauchtest, hatte kein Familienmitglied auch nur das geringste Interesse an der Glasmanufaktur. Es hat wirklich nichts mit einem finanziellen Engpass von Campbell Construction zu tun. Im Gegenteil. Die Immobilienfirma wirft erheblich höhere Gewinne ab als Campbell Crystal. Auch die Gesamteinkünfte sind wesentlich größer.«

»Wie ist das möglich?«, wandte Claire ein. »Der Grundstücksmarkt brach gerade zusammen, als ich achtzehn wurde. Jedes Mal, wenn ich eine Zeitung aufschlug, las ich einen weiteren Artikel über die Schwierigkeiten auf dem Sparund Darlehenssektor, über zu viele Büroflächen und die missliche Lage der Immobilienmakler.«

Ben schüttelte lächelnd den Kopf. »Wenn du das wirklich gelesen hast, hättest du erkennen müssen, dass es nur die halbe Wahrheit war. Es stimmt, dass der Markt für Gewerbeobjekte in den späten Achtzigerjahren mehrere Einbrüche erlebte, besonders in Staaten wie Texas und New York. Doch Andrew hatte seine Tätigkeit längst auf den privaten Grundstücksmarkt und auf die Bodenerschließung ausgeweitet. Auf beiden Gebieten floriert der Markt in vielen Teilen des Landes. Campbell Construction kam aus dem Tief für Grundstücksverkäufe erheblich besser heraus als seine meisten Konkurrenten. Seit zwei Jahren geht es uns sogar ausgezeichnet. Glaub mir, Claire, Andrew hat zu keinem Zeitpunkt das Geld aus deinem Treuhandfonds gebraucht.«

»Du bist der Hauptgeschäftsführer seiner Firma. Du musst so etwas sagen.«

»Dann glaub mir eben nicht.« Ben drehte ihren Kopf zu sich und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Entnimm dem Treuhandfonds eine gewisse Summe, und setz dich mit einem erstklassigen Wirtschaftsprüfer zusammen. Ich lasse dir absolut freie Hand bei der Wahl des Unternehmens. Schick ihn zu mir, damit er unsere Konten der letzten Jahre überprüft. Ich werde ihm alle Unterlagen zur Verfügung stellen. Er wird dir berichten, dass Campbell Industries ein ertragreiches Unternehmen mit einer gesunden finanziellen Grundlage ist. Außerdem wirst du erfahren, dass Campbell Crystal der unrentabelste Zweig des ganzen Konzerns ist.«

Wenn Ben hoffte, dass Claire langsam an Andrews Unschuld glaubte, hatte er sich getäuscht. Ihre Schultern sanken hinab, und sie wirkte plötzlich furchtbar erschöpft. Doch sie war nach wie vor von Andrews Schuld überzeugt. »Wenn es so ist, wie du sagst, Ben, dann weiß ich nicht, weshalb Andrew plötzlich meinen Tod wollte.« Sie machte sich los, und ihre Miene wurde hart. »Ich kann dir nur versichern, dass er bei mindestens drei Gelegenheiten versucht hat, mich zu ermorden.«

Ihre Beschuldigung klang eher traurig als verärgert. Ben merkte, dass er Andrew nicht länger verteidigen durfte, sondern sich anhören musste, was Claire an Beweisen gegen ihren angeblichen Vater vorbringen konnte – oder es zumindest glaubte. »Erzähl mir von diesen Mordversuchen«, forderte er sie auf.

»Wozu sollte das gut sein?«, fragte sie. »Wirst du mir überhaupt zuhören? Oder wirst du weiterhin versuchen, mir beizubringen, dass ich eine hysterische Frau mit einem fortgeschrittenen Stadium von Verfolgungswahn bin?«

»Ich verspreche dir, dass ich dir objektiv zuhören werde.«

Claire zögerte, als wäre sie nicht sicher, ob sich der Versuch lohnte, Ben zu überzeugen. Dann begann sie leise, beinahe schmerzlich: »Den ersten Versuch, mich umzubringen, machte Andrew am Abend meines achtzehnten Geburtstags, indem er unser Ferienhaus in Vermont in Brand steckte. Wie du weißt, wurde Jon Kaplan dabei getötet, während ich entkommen konnte.«

»Und du weißt, dass Ted Jenkins wegen dieses Brands verhaftet wurde und die Tat freiwillig gestanden hat«, antwortete Ben.

Claire lächelte traurig. »Wolltest du nicht objektiv bleiben, Ben?«

Er holte tief Luft. »Tut mir leid. Aber sehe einfach keinen … «

»Dafür habe ich alles genau gesehen«, unterbrach sie ihn. »Und das ist der springende Punkt. Ich sah Andrew Campbell direkt vor dem Blockhaus.«

Ben starrte sie mit offenem Mund an. »Du sahst Andrew in der Brandnacht? Wieso? Ich meine, wann hast du ihn gesehen?«

»Ich sah ihn unmittelbar, nachdem ich dem Feuer entkommen war«, antwortete Claire. »Als die Flammen auf das Haus übergriffen, war ich zufällig im Badezimmer, während Jon Kaplan auf dem Boden vor dem Kamin schlief. Sobald ich den Brand bemerkte, versuchte ich, mich ins Wohnzimmer zurückzutasten, um Jon zu wecken und ihn nach draußen zu bringen. Ich kam tatsächlich so weit, konnte Jon aber nicht wach kriegen. Ich nehme an … Ich nehme an, er war schon an Rauchvergiftung gestorben. Unmittelbar darauf stürzte ein brennender Deckenbalken auf seinen Körper.«

Ben merkte, wie schwer es Claire fiel, über die letzten Minuten von Jon zu sprechen. Er fasste ihre Hände, massierte mit dem Daumen ihre Knöchel und versuchte, ihr Mut zu machen. Aber er wusste, dass manche Erinnerung zu schrecklich war, um jemals ganz vergessen zu werden.

»Und dann sahst du Andrew?«, fragte er, um sie von dem entsetzlichen Tod Jon Kaplans abzulenken. »Hat er gemerkt, dass du ihn gesehen hast? Glaubst du, dass er dich deshalb umbringen will?«

»Nein, er dürfte kaum gemerkt haben, dass ich ihn sah. Wir waren zu weit auseinander, um Blickkontakt zu haben.«

»Aber du warst nahe genug, um sicher zu sein, dass es sich um Andrew handelte?«

»Ja, dafür schon«, bestätigte ihm Claire verzweifelt. Trotz der warmen Sommernacht waren ihre Hände eiskalt, als durchlebe sie noch einmal die Schrecken der bitteren Nacht in Vermont. »Ich sah Andrew erst, als ich außerhalb des Blockhauses war. Ich rannte von dem Feuer weg zu einer kleinen Gruppe von Nadelbäumen, die den westlichen Rand unseres Grundstücks begrenzten. Im Schutz der Kiefern blieb ich einen Moment stehen, um mich zu erholen. Dann hörte ich ein Geräusch – vielleicht war es das Anspringen des Motors – und blickte ein letztes Mal zu dem Haus zurück.« Sie schwieg einen Moment. »Da sah ich ihn.«

»Stieg er gerade in den Wagen?«

»Nein, er war schon drin. Er fuhr mit seinem Jeep vom Feuer weg. Nicht sehr schnell. Zumindest kam es mir nicht so vor. Ich hatte den schrecklichen Eindruck, dass er sich über das Lenkrad beugte und lachte.«

Eine ungeheure Erleichterung erfasste Ben. Wenn dies alles war, was Claire Andrew all die Jahre hatte vorwerfen können, waren ihre Beweise ziemlich dürftig. Er nahm ihre Hände und legte sie auf seine Brust. »Bitte, versteh mich nicht falsch, Claire. Aber ich muss es dich fragen. Wie kannst du sicher sein, dass Andrew den Jeep gefahren hat? Es war dunkel. Und du warst furchtbar verstört. Dazu hattest du schließlich allen Grund.«

»Versuch nicht, mir einzureden, ich hätte jemand anders gesehen«, sagte Claire und machte sich los. »Der Jeep hatte Andrews persönliches Nummernschild: ABC 4. Im Feuerschein konnte ich die Zeichen deutlich lesen.«

»Ich bezweifle nicht, dass du Andrews Jeep gesehen hast«, sagte Ben. »Aber woher willst du wissen, dass Andrew der Fahrer war?«

»Ich habe Andrew tausendmal in dem Wagen gesehen, und der Fahrer sah aus wie Andrew. Er war männlich, hatte die richtige Größe und trug eine seiner karierten Golfkappen mit passendem Schal.« Ben sagte nichts, doch sie spürte sein Misstrauen. Verärgert warf sie den Kopf zurück. »Wenn eine Ente aussieht wie eine Ente und schwimmt wie eine Ente, weshalb sollte ich dann glauben, ich hätte einen Schwan gesehen?«

»Das verlangt ja niemand von dir«, sagte Ben. »Aber vielleicht handelte es sich um eine Spielzeugente.«

»Was soll das nun schon wieder heißen?«, fragte Claire verärgert.

»Nehmen wir einen Moment an, Ted Jenkins hätte das Feuer tatsächlich gelegt. Wäre es deiner Ansicht nach möglich, dass er den Jeep gefahren und die gleiche Kappe und den gleichen Schal wie Andrew getragen hätte? Karierte Mützen und Schals werden nicht exklusiv für Andrew Campbell angefertigt.«

»Ja, das wäre möglich«, gab Claire zu. »Aber von wem hätte Jenkins die Schlüssel für den Jeep bekommen sollen wenn nicht von Andrew?«

»Das weiß ich nicht.«

»Eben. Wenn du den Brand unbedingt Ted Jenkins anhängen willst, heißt das nichts anderes, als dass Andrew mich umbringen wollte und einen Trunkenbold anheuerte, der ihm die schmutzige Arbeit abnahm. Auf diese Weise hatte er ein perfektes Alibi.«

»Halt, einen Moment bitte! Es gibt mindestens ein Dutzend Gründe, weshalb Andrew jemandem seine Wagenschlüssel überlassen haben könnte, ohne ihm Anweisungen für eine Brandstiftung zu geben.«

Claire begann, verärgert auf und ab zu laufen. »Deine Vorstellung von Objektivität gefällt mir, Ben. Wenn Andrew Ted Jenkins den Jeep aus einem harmlosen Grund lieh, weshalb in aller Welt hat er dann nie etwas davon erwähnt?«

Ben stutzte plötzlich. Das ist eine sehr vernünftige Frage, musste er zugeben, und der Schreck fuhr ihm durch Mark und Bein. Er wusste keine Antwort darauf, zumindest keine, die ihm gefiel. Trotz allem, was Claire erzählt hatte, glaubte er immer noch nicht, dass Andrew imstande wäre, seine eigene Tochter zu ermorden. Hatte er geschwiegen, weil die Bekanntschaft mit Tom Jenkins ein ungünstiges Licht auf ihn geworfen. hätte? Wäre es ihm unangenehm gewesen, wenn man erfahren hätte, dass er den Mann kannte? Nach der heutigen Fernsehsendung mit Steve Sterne war das nicht auszuschließen.

Widerstrebend erzählte er Claire von seinem Verdacht. »Andrew hätte seine Beziehung mit Ted Jenkins auch verschweigen können, weil sie ihm peinlich war, und nicht, weil etwas Kriminelles dahintersteckte«, begann er. »Ich könnte mir vorstellen, dass ein Mann, der seinen Liebhaber vor einem Kriegsgericht im Stich lässt, keine Sekunde zögern würde, die unerhebliche, aber peinliche Bekanntschaft mit einem Brandstifter zu verschweigen. Das beweist Andrews moralische Schwäche, macht ihn aber nicht zu einem Mörder.«

Er merkte, dass Claire ihm Recht gab. Ein Hoffnungsschimmer glomm in ihren Augen auf und verlosch wieder. »Ich könnte vielleicht glauben, dass Andrew nichts mit dem Brand in Vermont zu tun hat, wenn ich nicht beinahe sicher wäre, dass er Dianna Mason irrtümlich tötete in der Annahme, es handele sich um mich.«

»Ich habe die Polizeiprotokolle über den Tod von Dianna Mason gelesen«, sagte Ben. »Die Behörden betrachteten ihn als normalen Verkehrsunfall.«

Claire sah ihn beinahe mitleidig an. »Ich habe nie gesagt, dass Andrew ein Dummkopf ist«, erklärte sie gereizt. »Ich behaupte nur, dass er ein Mörder ist. Meinst du nicht, dass du den Zufall etwas überstrapazierst, wenn Dianna Mason – die aussieht wie ich und meinen Wagen fährt – tödlich verunglückt, weil ihre Bremsen auf der Autobahn von New Jersey versagen? Es passierte nur wenige Tage, nachdem mich ein Privatdetektiv aufgespürt hatte. Er erzählte, dass er seit zwei Jahren für meinen Vater arbeitete und Andrew überglücklich sein würde, dass ich gesund und munter wäre und in New Jersey lebte.«

Ben wusste nicht, was er sagen sollte. Bis vor ein paar Stunden hätte er eingewendet, dass Dianna Masons Tod zu diesem Zeitpunkt zwar zu denken gäbe. Doch das Leben bestünde nun einmal aus Zufällen und seltsamem Zusammentreffen. Doch jetzt würde solch eine Antwort beinahe wie eine Ausflucht klingen. Claire hatte recht: Diannas Tod hatte etwas Unheimliches. Aber wie sollte man nach so langer Zeit die Wahrheit herausfinden?

»Erinnerst du dich an den Namen des Privatdetektivs, der behauptete, für deinen Vater zu arbeiten?«, fragte er endlich.

Claire nickte. »Sein Name war Daniel Webster. Er zeigte mir seine New Yorker Zulassung. Rückblickend nehme ich jedoch an, dass der Name und die Zulassung gefälscht waren. Auf jeden Fall hat der Mann nicht noch einmal versucht, Verbindung mit mir aufzunehmen. Das ist gewiss.«

Ben wurde immer wütender und konnte nicht mehr an sich halten. »Meine Güte, Claire, was du erzählst, scheint alles zusammenzupassen und eindeutig gegen Andrew Campbell zu sprechen. Du erwartest, dass ich endlich einsehe, was für ein kühler berechnender Killer er ist. Aber ich kann nicht vergessen, um wen es hier geht. Ich arbeite seit sechs Jahren Seite an Seite mit deinem Vater. Soll ich wirklich glauben, dass er tagsüber ein ehrenwerter netter Mann ist und sich nachts in einen wahnwitzigen Verbrecher verwandelt?«

»Keine Ahnung, was du glauben sollst«, antworte Claire, und ihre Stimme klang heiser vor Müdigkeit. »Manchmal weiß ich ja selber nicht, was ich glaube. Alles, was du heute Abend gesagt hast, alle Ausreden, die du für Andrew gefunden hast, sind mir selber schon durch den Kopf gegangen. Ich habe sechs Monate in der psychiatrischen Abteilung eines Hospitals verbracht, um endlich so weit zu kommen, dass ich an das Feuer in Vermont denken konnte, ohne gleich hysterisch zu werden. Ich war sogar schon einmal bereit, zuzugeben, dass ich mich wegen Andrew geirrt haben könnte. Was hatte ich schließlich in jener Nacht gesehen? Ich sah Andrews Jeep und einen Fahrer, der aussah wie Andrew.« Sie lachte bitter. »He, sagte ich mir, vielleicht war die Ente am Ende doch ein Schwan. Dann starb Dianna Mason, und der Schwan verwandelte sich für mich wieder in eine Ente.«

Ben begann innerlich zu frösteln. »Der Brand in Florida … «, begann er, brachte es aber nicht fertig, seine Zweifel in Worte zu fassen.

»Der gab mir den Rest«, gestand Claire. »Ich hoffte, Andrew würde mich nicht erkennen, als ich mit einem eindeutigen Halunken wie Hal Doherty im Schlepp bei ihm auftauchte. Der Rauch hatte meine Stimme rau werden lassen, und äußerlich hatte sich auch einiges verändert. Ich dachte, er würde mich für eine weitere Betrügerin halten, die hinter dem Vermögen der Campbells her war.«

Ben lächelte kläglich. »Du warst zu fünfzig Prozent erfolgreich«, sagte er. »Ich war davon überzeugt.«

»Leider warst du der Falsche.« Mühsam erwiderte sie sein Lächeln. »Ich hatte mich bei den Campbells eingeschlichen, um die Lage zu sondieren und einen rabenschwarzen Punkt in Andrews Leben zu finden. Vielleicht sogar einen Beweis für seine schändlichen Taten, bevor er so nervös wurde, dass er einen weiteren Anschlag auf mein Leben wagte.« Sie lachte unbarmherzig. »Nun, in diesem Punkt hatte ich mich geirrt. Erinnerst du dich, dass Andrew entgegen seiner sonstigen Vorsicht sofort behauptete, er hatte mich wiedererkannt? Er sei absolut sicher, dass ich Claire Campbell bin? Nun, das war seine Art, mich zu warnen. Als ich den Wink nicht beachtete, zündete er das Gästehaus an, um sicher zu sein, dass ich verstand.«

Ben schimpfte leise vor sich hin. Das brachte die Unterhaltung zwar nicht weiter, war aber immer noch besser, als einfach dazustehen und die eigene Hilflosigkeit zuzugeben. Sollten sie zur Polizei gehen? Nein, sie würden wie die letzten Idioten aussehen. Ted Jenkins war wegen des Brandanschlags in Vermont verurteilt worden, Dianna Mason war laut Polizeiprotokoll bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, und der Brandmeister in Florida hatte eher Schneewittchen verdächtigt, als Andrew Campbell der Brandstiftung zu bezichtigen.

Wieder schien Claire zu raten, was in ihm vorging. »Es ist frustrierend, nicht wahr?«, sagte sie. »Verstehst du langsam, weshalb ich Steve Sterne die Unterlagen zugeschickt habe?«

Ben verstand es nur allzu gut. Er sah Claire an, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Claire war groß und kräftig. Aber heute Abend wirkte sie so erschöpft, so verletzlich und zerbrechlich, dass er das überwältigende Bedürfnis verspürte, sie zu beschützen. Liebevoll sah er ihr in die Augen.

»Es war ein furchtbar langer Tag«, sagte er. »Und es hat den Anschein, als könnte es eine noch längere Nacht werden. Ich bin restlos fertig. Meinst du, wir könnten ins Bett gehen?«

Erst als Claire errötete, merkte er, wie sie seine Frage verstanden hatte. Zum Teufel, dachte er. Sie hat ja Recht. Er wollte wirklich mit Claire schlafen. Im Moment konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als neben ihr auf das Bett zu sinken und sich im Zauber ihrer Liebe zu verlieren.

Claire betrachtete ihn argwöhnisch. »Glaubst du, dass ich verrückt bin, Ben?«

Er wollte schon lachen. Dann wurde ihm klar, dass er einer Frau, die sechs Monate in einer geschlossenen psychiatrischen Abteilung verbracht hatte, nicht mit einem Scherz antworten durfte. Zärtlich legte er die Hände auf ihre Schultern. »Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass du verrückt bist. Ich halte dich für eine sehr kluge Frau, die sehr tief fühlen kann. Außerdem finde ich dich unglaublich sexy.« 

»Danke.«

Er räusperte sich leise. »Nicht, dass ich ein Feigling wäre oder es mir an männlichem Selbstbewusstsein fehlte. Trotzdem die Frage: Würde ich einen Kinnhaken bekommen, wenn ich dich jetzt küsse? Darauf scheint es jedes Mal hinauszulaufen.«

Sie sah zu ihm auf, und ihre Augen funkelten vergnügt.

»Probier es doch einmal aus.«

Ben fasste sie um die Taille und streifte vielversprechend ihren Mund.

Claire schmiegte sich an ihn und öffnete einladend die Lippen. »Bitte, hebe mich«., flüsterte sie.

Schlagartig verflog Bens Müdigkeit, und neues Verlangen durchströmte seine Lenden. Leidenschaftlich presste er die Lippen auf Claires Mund und küsste sie heiß und verzehrend.

»O Claire … Claire.«

Sie strich mit den Händen über seinen Rücken und klammerte sich fieberhaft an ihn. »Ja, Ben … Ja!«

Entschlossen hob er sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Was soll’s, dachte er und schlug die Tür mit dem Absatz hinter sich zu. Er hatte immer schon einmal Clark Gable spielen wollen.

 

Später lagen Claire und er in einem Stadium irgendwo zwischen Tag und Traum da, und Ben merkte, dass ihm jene verbotenen Wörter schon wieder in den Sinn kamen.

Verpflichtung – langfristige Beziehung … Einen Moment wagte sich sogar das Wort Liebe hinter der Barrikade hervor, bevor es erschrocken wieder verschwand.

Das Schlimmste ist, dass ich diese Wörter inzwischen erstaunlich reizvoll finde, überlegte Ben. Claire … Beziehung … Verpflichtung … Je öfter er sie stumm vor sich hin sprach, desto besser klangen sie.

Claire. Liebe. Ehe.

Der Gedanke erschreckte ihn keineswegs. Befriedigt schloss er die Augen.


14. KAPITEL

Nachdem sie beinahe fünf Jahre ihren richtigen Namen aus dem Bewusstsein verbannt hatte, versuchte Claire, sich wieder an ihr altes Ich zu gewöhnen. Vor dem vertrauten Apartmenthaus in der New Yorker Madison Avenue bezahlte sie den Taxifahrer und betrat das Gebäude. Der Pförtner war neu und kannte sie nicht.

»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«

»Ich bin Claire Campbell.« Zum ersten Mal sprach sie den Namen ohne zu zögern aus und wunderte sich selber darüber. »Ich möchte meine Mutter besuchen, Mrs. Evelyn Campbell.«

»Ja, Miss. Bitte warten Sie einen Moment. Ich melde Sie an.« Der Mann betrachtete sie misstrauisch. Vielleicht hält er mich für eine Schwindlerin, dachte Claire mit kläglichem Humor. Sie ging zum Fahrstuhl und wartete, während er seinen Anruf machte.

»Sie können nach oben fahren, Miss. Das Penthouse.« Er drückte auf einen Knopf an seinem Pult, und die Fahrstuhltüren glitten auseinander. Claire trat ein und spürte die bohrenden Blicke des Pförtners im Rücken. Der Teppich auf dem Boden verkündete, dass es Mittwoch war.

Der Fahrstuhl erreichte den achten und letzten Stock und blieb stehen. Claire stählte sich innerlich und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Doch als sich die Türen öffneten, erkannte sie, dass ihre Sorgen unbegründet waren. Evelyn war nirgends zu sehen. Statt der Mutter erwartete sie eine sehr liebe, vertraute Gestalt in der Diele.

»Bainbridge!« Strahlend eilte Claire auf den Butler zu und umarmte ihn, bevor sie ihre spontane Freude zügeln konnte. »Ich freue mich wahnsinnig, Sie wiederzusehen. Sie sehen großartig aus!«

Der Butler zerschmolz zwar nicht wie Butter an der Sonne, aber die Rührung war ihm deutlich anzumerken. Seine Wangen röteten sich, und seine Augen wurden feucht. Er räusperte sich mehrmals, bevor er zu sprechen wagte. »Welch ein Glück, dass Sie zurück sind. Willkommen zu Hause, Claire. Wir haben Sie schrecklich vermisst.«

Er vergaß seine Würde einen Moment, umarmte sie ebenfalls und tätschelte ihren Rücken. Dabei machte er kleine schnalzende Geräusche, die Claire ausgesprochen liebenswert fand.

Sie zog ein Taschentuch hervor und schnauzte sich die Nase. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.« Das war die reine Wahrheit. Wie habe ich so lange fortbleiben können?, fragte sie sich. Weshalb habe ich mich durch Andrew von so vielen Menschen trennen lassen, die ich Hebe?

Mit neuer Zuversicht hakte Claire sich bei dem Butler ein und folgte ihm in die Wohnung. Bereitwillig bewunderte sie die kleinen Veränderungen in der Einrichtung, auf die er sie aufmerksam machte.

»Ihre Mutter wird sofort herunterkommen«, sagte er, als sie das Wohnzimmer erreicht hatten.

»Äh … Ja, gut. Es hat keine Eile. Ich habe so lange auf diesen … « Ihre Stimme ging in einen nervösen Schluckauf über. Im Grunde war es ihr egal, wie lange Evelyn auf sich warten ließ. Die Begegnung mit der Mutter würde sicher nicht so problemlos verlaufen wie die mit Bainbridge. Unsicher sah sie sich in dem Zimmer um und bemerkte einen kleinen Tisch, der mit weißem Damast gedeckt war. Sofort besserte sich ihre Laune.

»Das sieht verheißungsvoll aus«, sagte sie. »Was gibt es um elf, Bainbridge? Ich hoffe, es ist eine Ihrer Spezialitäten.«

Der Butler hatte mehrere britische Sitten in der Küche eingeführt, so auch die Tradition, Punkt elf Uhr Milchkaffee mit importierten britischen Keksen zu servieren. Zu Claires glücklichsten Kindheitserinnerungen gehörte die halbe Stunde auf einem Küchenhocker, wo sie Bainbridges Geschichten lauschte, schottisches Mürbeteiggebäck kaute und Kaffee trank, der beinahe ausschließlich aus heißer Milch bestand.

»Es wäre möglich, dass ich einige Marmeladentörtchen auftreibe«, antwortete Bainbridge, und Claire lächelte unwillkürlich. Wenn Sie schön artig sind, schien die Bedingung wie in ihrer Kindheit zu lauten.

»Mein Lieblingskuchen«, sagte sie leise. Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. »Danke«, fügte sie hinzu.

»Wofür?«

»Dass Sie so nett sind und mich zu Hause willkommen heißen.«

Bainbridge schien einen Moment geschmeichelt zu sein, dann runzelte er die Stirn und sah sie mit strenger Miene an. »Sie hätten nicht einfach verschwinden sollen«, schalt er. »Ganz: gleich, was da oben in Vermont passiert ist, Sie hätten Ihre Mutter wissen lassen müssen, dass Sie am Leben waren.« Claire merkte, dass es Bainbridge bitter ernst war. Was sollte sie sagen? Dass sie sich verborgen hatte, weil sie fürchtete, ihr angeblicher Vater könnte sie umbringen? Dass sie immer noch Angst um ihr Leben hatte, weil es viel einfacher für Andrew Campbell wurde, einen neuen Unfall zu inszenieren, je näher sie ihm kam? Nein, mit solchen schrecklichen Bemerkungen durfte sie Bainbridge nicht belasten.

Sie hob eine silberne Zuckerzange auf und legte sie vorsichtig in die Queen-Anne-Schale zurück, die mit hellbraunem Würfelzucker gefüllt war. »Ich wäre früher zurückgekehrt, wenn ich gekonnt hätte«, sagte sie endlich. »Glauben Sie mir, Bainbridge, ich hatte nicht so lange wegbleiben wollen.«

»Nun, lieber spät als nie, heißt es wohl«, meinte der Butler barsch. »Aber laufen Sie ja nicht noch einmal weg, ohne Ihrer Mutter zu sagen, wohin Sie gehen. Das ist ein Befehl!«

Er schwieg plötzlich, riss sich zusammen und nahm seine vertraute würdige Haltung wieder an. »Ich höre Mrs. Campbell die Treppe herunterkommen, Miss. Ich bin gleich mit dem Elf-Uhr-Imbiss zurück.«

Bainbridge mochte zwar über siebzig sein, aber sein Gehör war ausgezeichnet. Claire musste sich anstrengen, um die Schritte zu hören. Im oberen Stock des Penthouses lag Evelyns Boudoir. Eine andere Bezeichnung fiel Claire nicht dafür ein. Dort hatte Evelyn sich früher meistens aufgehalten. Was hatte sie dort gemacht? Diese Frage stellte Claire sich heute zum ersten Mal.

Leichtfüßig kam Evelyn über den Marmorboden der Diele näher. Claire hielt instinktiv die Luft an, und der Knoten in ihrem Hals wurde so groß, dass sie Angst hatte, zu ersticken.

Für eine winzige Sekunde hielten die Schritte inne, und es wurde totenstill. Dann überquerte Evelyn die Schwelle und blieb an der Tür stehen. In ihrem hellblauen Leinenkostüm und den dunkelblauen Lederaccessoirs wirkte sie äußerst kühl. Sie lächelte höflich und zurückhaltend. »Hallo, Claire. Willkommen zu Hause.«

»Hallo, Mutter.« Claire konnte sich nicht rühren. Ihre Haut wurde erst glühend heiß und dann eiskalt. Sie wollte ihrer Mutter so viel sagen, aber sie bekam keinen Ton heraus. Ihr Hals war so trocken, dass sie nicht sicher war, ob sie je wieder sprechen konnte. Es war zum Verzweifeln. Bainbridge, der alle Welt mit seinen altmodischen Butlermanieren einschüchterte, hatte sie spontan umarmen können. Weshalb in aller Welt brachte sie es nicht fertig, die wenigen Schritte über den Teppich zu gehen und ihre Mutter herzlich zu begrüßen?

Langsam betrat Evelyn das Wohnzimmer. Nicht viele Frauen um die Fünfzig würden sich derart der hellen Morgensonne aussetzen, dachte Claire. Doch Evelyns klassisches Profil glich die winzigen Fältchen aus, die sich um ihre Augen gebildet hatten. Auch die Stirn war nicht mehr ganz faltenlos. Aus einem merkwürdigen Grund freute sich Claire plötzlich, dass die Mutter ihr Gesicht nicht liften hatte lassen, um die ersten natürlichen Spuren des Alters zu verbergen.

Natürlich sprach sie es nicht laut aus. Solch eine persönliche Bemerkung wäre ebenso unangemessen gewesen wie der Hinweis gegenüber der Königin von England, sie solle sich eine neue Frisur zulegen. Claire sah zu, wie ihre Mutter näher kam. Das Schweigen wurde langsam peinlich. Meine Güte, ist das schrecklich, dachte sie. Ich muss unbedingt etwas sagen.

Verzweifelt stieß sie das Erste hervor, was ihr in den Sinn kam. »Bainbridge wird um elf Uhr Marmeladentörtchen servieren.«

»Tatsächlich? Wie … wie köstlich!« Evelyn war sichtlich schockiert, und das war kein Wunder. Nach sieben Jahren hatte sie gewiss erwartet, ihre Tochter würde ein interessanteres Thema anschneiden als das Essen zum Elf-Uhr-Kaffee. Sie versuchte, die Unterhaltung auf ein unverbindliches Thema zu lenken. »Hattest du eine gute Reise von Boston? Ich bin sehr froh, dass du die Zeit für einen kurzen Besuch erübrigen konntest. Du siehst gut aus, Claire.« 

»Danke, du auch. Schön und elegant wie immer.« Evelyn lächelte unmerklich. »Das war sehr nett.« Die Reise, die Gesundheit und das äußere Erscheinungsbild hätten wir also hinter uns, dachte Claire. Als Nächstes wäre eigentlich das Wetter dran. Meine Güte, wir werden uns doch nicht über das Klima unterhalten? Verzweifelt blickte sie zur Tür und hoffte wider besseres Wissen, dass Bainbridge mit dem Imbiss hereinkommen würde. Doch sie hatte kein Glück. Sie warf ihrer Mutter einen kurzen Blick zu und stellte fest, dass Evelyn ihr Spitzentaschentuch zerknüllte. Verblüfft überlegte sie, ob die Mutter vielleicht aus Nervosität schwieg und nicht, weil sie das Verhalten der Tochter missbilligte. War es möglich, dass die stets so huldvolle Evelyn Angst hatte?

»Mutter?«, fragte sie und trat zögernd einen Schritt vor.

»Geht es dir gut?«

»Selbstverständlich geht es mir gut«, antwortete Evelyn kühl, beinahe arrogant. Sie wandte sich ab, doch Claire sah, dass ihre Schultern zitterten.

»Mutter?« Sie wagte sich einen weiteren Schritt vor. »Was hast du? Willst du mir nicht sagen, was los ist?«

»Merkst du nicht, was los ist?«, stieß Evelyn hervor, ohne sich umzudrehen. Ihre Stimme klang gleichzeitig wütend und verächtlich. »Ich bin hilflos, absolut hilflos. Ich habe die halbe Nacht wach gelegen und überlegt, worüber wir uns unterhalten könnten. Ich wollte unbedingt das Richtige sagen.« Ein Stück Spitze von ihrem Taschentuch fiel zu Boden. »Meine Güte, weshalb kann ich dich nicht einfach in die Arme nehmen und mich an deiner Schulter ausheulen? Und mich erst später darüber ärgern, falls ich mich dabei lächerlich mache?« 

»Ich hätte nichts dagegen«, antwortete Claire, und ihr Herz begann, wie wild zu schlagen. Sie schloss den Abstand zwischen Evelyn und sich und berührte vorsichtig den Ellbogen ihrer Mutter. »Mom? Ich könnte die Umarmung, von der du gesprochen hast, jetzt gut brauchen.«

»So, könntest du?« Evelyn drehte sich um. Ihre Lippen zitterten, und ihre leuchtend blauen Augen glänzten vor Tränen. »Meine Güte, Claire, ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Ich kann einfach nicht glauben, dass du hier bist, im selben Zimmer wie ich. Es ist so wunderbar.« Sie breitete die Arme aus und ließ sie wieder sinken. Noch gelang es ihr nicht, die lebenslange Beherrschung abzustreifen und ihre Hemmungen über Bord zu werfen.

Mutter hat furchtbare Angst, stellte Claire fest. Sie scheut sich, ihrer Tochter eine Umarmung aufzudrängen, die vielleicht nicht wirklich erwünscht sein könnte. »O Mom«, sagte sie, beugte sich vor und legte ihr Gesicht an Evelyns weiche Wange. »Ich bin so froh, wieder zu Hause zu sein.«

Sie roch den vertrauten Duft des »Worth«-Parfüms. Tränen traten ihr in die Augen. Sie flossen über und tropften ihr von der Nasenspitze. Claire schniefte und musste plötzlich lachen.

Das ist typisch, dachte sie. Wenn Evelyn weint, glänzen ihre schönen Augen noch stärker. Wenn ich heule, fängt meine Nase an zu laufen.

»Du hast mir so gefehlt, Mom«, flüsterte sie.

»Für mich war die Zeit ebenfalls ein Albtraum. Aber jetzt bist du ja wieder da.« Evelyn zog Claire enger an sich. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich es war, all diesen Betrügerinnen zu begegnen. Jedes Mal ist man entschlossen, sich keine falschen Hoffnungen zu machen, weil es mit ziemlicher Sicherheit doch Schwindlerinnen sind, und hofft dann trotzdem.«

»Das tut mir aufrichtig leid, Mom«, sagte Claire und merkte, wie banal ihre Worte klangen. »Wirklich. Ich hatte dir nicht wehtun wollen.«

»Zumindest bist du wieder da.« Evelyn lachte leise. Es klang beinahe mädchenhaft in ihrer Erleichterung. »O Claire, ich weiß, es ist albern. Aber ich möchte dich am liebsten kneifen, um sicher zu sein, dass ich nicht träume.«

»Du brauchst mich nicht zu kneifen«, antwortete Claire. »Ich bin wirklich hier.«

»Ja, das bist du. Und ich bin so glücklich. Da kommt Bainbridge auf die Sekunde genau mit dem Elf-Uhr-Imbiss.« Mit kurzen energischen Schritten ging Evelyn zu dem kleinen Tisch hinüber. »Hm, das duftet köstlich«, sagte sie zu dem Butler.

»Ihr Vormittagskaffee und einige Marmeladentörtchen. Ich hoffe, beides ist nach Ihrem Geschmack.« Bainbridge war ganz in seine Rolle eines treuen Butlers des neunzehnten Jahrhunderts zurückgeschlüpft. Evelyn lächelte ihm wie einem alten Freund zu.

»Ich bin sicher, dass sie ausgezeichnet schmecken, Bainbridge. Wie immer.«

»Danke, Madam.« Der Butler verbeugte sich leicht. »Ich überlasse es Ihnen, sich mit dem Kaffee zu bedienen.«

Claire lachte leise. Sie war so glücklich, dass sie sich keine Mühe gab, ihre Zunge im Zaun zu halten. »O Bainbridge, Sie sind solch ein Schauspieler. Wüsste ich es nicht besser, würde ich schwören, Sie hätten dieses Gehabe eines getreuen Familienfaktotums aus alten Filmen mit Charles Boyer gelernt.«

Evelyn und der Butler wechselten einen raschen Blick. Dann lächelte Bainbridge höflich und reichte Claire eine Tasse aus Limoges-Porzellan, dem Lieblingsservice ihrer Mutter. »Charles Boyer war Franzose, Miss. Ich glaube kaum, dass er jemals einen Butler gespielt hat. Gewiss keinen englischen Butler. Dazu wäre er gar nicht in der Lage gewesen.« Mit einem Nicken, das keine echte Verbeugung war, deutete Bainbridge an, dass die Unterhaltung damit für ihn beendet sei, und zog sich zurück.

Claire sah ihm erschrocken nach. »O je, was habe ich da gesagt? Ich fürchte, ich habe seine Gefühle verletzt.«

»Bestimmt nicht«, versicherte Evelyn ihr und setzte sich an den Tisch. Sie hob die schwere Silberkanne auf und schenkte den fertigen Milchkaffee ein. »Bainbridge verweist uns hin und wieder gern auf unsere Plätze. Er hat es bis heute nicht ganz verwunden, dass er für eine neureiche Familie in den ehemaligen Kolonien arbeitet. Deshalb nutzt er jede Gelegenheit, uns daran zu erinnern, dass wir minderwertige Wesen sind und es uns an der Vornehmheit des Geistes fehlt, um seine hervorragenden Dienste als Butler angemessen zu würdigen.«

Lachend setzte Claire sich der Mutter gegenüber und griff nach einem Törtchen. Der Teig war warm und locker, und in der Stachelbeermarmelade befanden sich zahlreiche ganze Früchte. Sie schloss die Augen und kaute zufrieden. »Hm … Wirklich himmlisch. Genauso lecker, wie ich sie in Erinnerung hatte. Vielleicht sogar noch besser.« Sie leckte sich die Finger und bekam plötzlich einen gesunden Appetit. Vor lauter Nervosität hatte sie morgens beim Frühstück keinen Bissen herunterbekommen.

»Bedien dich. Sie sind gut, nicht wahr?« Evelyn benutzte selbstverständlich eine silberne Kuchengabel. Sie aß den letzten Bissen, legte die Gabel hin und betupfte ihren Mund mit einer Ecke ihrer Serviette. Anschließend rührte sie ihren Kaffee eine ganze Weile um, obwohl sie keinen Zucker hingetan hatte.

»Ich muss es dich unbedingt fragen, Claire«, stieß sie endlich hervor. »Weshalb bist du weggelaufen?« Der Löffel landete mit einem leichten Schlag auf der Untertasse, ein deutliches Zeichen dafür, wie erregt Evelyn innerlich war. »Was ist passiert, Claire? Weshalb hast du dich so lange versteckt? Dein Vater und ich sind halb verrückt geworden vor Sorge.«

Claire beachtete die Anspielung auf Andrew nicht. »Ich hatte Angst«, antwortete sie aufrichtig. »Das Feuer im Blockhaus hatte mich furchtbar verstört. Vielleicht habe ich nicht ganz vernünftig gehandelt.« 

»Das verstehe ich durchaus.« Evelyn beugte sich vor. Ihr

Atem ging flach und viel zu schnell. »Nach einem schrecklichen Ereignis benehmen sich die Menschen häufig seltsam. Sie stehen eine Weile unter einem Schock. Aber du bist volle sieben Jahre weggeblieben!« Sie brach ab und blickte verlegen auf den Schoß. »Ich bin deine Mutter, Claire. Bringst du es wirklich nicht fertig, mir zu sagen, was dich so lange von uns ferngehalten hat?«

Sie fragt, aber sie kennt den Grund längst, dachte Claire.

 

Die Törtchen lagen ihr plötzlich schwer im Magen. Sie weiß, dass ich vor Andrew weggelaufen bin, vor ihrem Mann.

Sie nahm eine Kuchengabel und schob die Krumen nervös auf dem Teller hin und her. Es ist an der Zeit, das Lügengebäude, das Evelyn zu meinem Schutz aufgebaut hat und das mich beinahe getötet hätte, zum Einsturz zu bringen, beschloss sie. Täuschung hat mein Leben nicht sicherer gemacht. Vielleicht versuche ich es einmal mit der Wahrheit. Sie strich ihre Serviette glatt und legte sie sorgfältig neben ihren Teller. »Das ist ziemlich kompliziert.«

»Fang am Anfang an, und erzähl eines nach dem anderen«, schlug Evelyn vor. »Wir haben den ganzen Tag Zeit.«

Claire holte tief Luft. »Großmutter hat mir gesagt, wer mein richtiger Vater ist«, begann sie. »Sie hat mir von Douglas und dir erzählt. Dass ihr beide ein Verhältnis hattet und ich das Ergebnis dieser Beziehung bin.«

Heftige Röte überzog Evelyns Wangen. »Verstehe«, sagte sie. »Ich habe mich oft gefragt, ob deine Großmutter es dir verraten hat. Jetzt weiß ich es endlich.« Sie faltete ihre Serviette zu einem sauberen Rechteck. »Andrew und ich hatten dir die Wahrheit nach deinem achtzehnten Geburtstag sagen wollen. Aus den bekannten Gründen kam es nicht mehr dazu.« Claire antwortete nicht, sondern starrte stumm auf ihren Teller.

Evelyn seufzte leise. »Könntest du uns leichter verzeihen, wenn ich dir versichere, dass Douglas und ich uns so geliebt haben, dass die normalen Verhaltensregeln für uns nicht zu gehen schienen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Claire betrübt. »Behaupten das nicht alle Ehebrecher? Dass die normalen Verhaltens regeln für sie nicht gelten?«

Evelyns Röte verschwand, und sie wurde bleich. »Ich fürchte, du hast Recht. Ich kann zu meiner Rechtfertigung nur sagen, dass ich sehr jung und sehr naiv war und Douglas zu jenen Männern gehörte, die einem nur einmal im Leben begegnen. Die Erziehung hatte mich auf solch eine Situation nicht vorbereitet. Meine Eltern gehörten einer Klasse und einer Generation an, die allen Ernstes glaubte, anständige Frauen empfänden keine sexuelle Lust.« 

Einen Moment funkelten ihre Augen spöttisch. 

»Douglas weckte Gefühle in mir, die weit über das hinausgingen, was ich angeblich zu erwarten hatte. Auch über das, wovon ich je gelesen oder geträumt hatte. Deshalb musste ich meine eigenen Regeln dafür aufstellen. Kein Wunder, dass ich scheiterte.«

Aus einem merkwürdigen Grund musste Claire plötzlich an Ben denken. Doch sie verdrängte den Gedanken energisch. Die Kuchenkrümel flogen auf das Tischtuch, und sie sammelte sie einzeln auf und tat sie auf den Teller zurück. Endlich räusperte sie sich.

»Du hattest ein Versprechen abgelegt, als du Andrew heiratetest. Und er war weit weg und verteidigte sein Land, als euer Verhältnis begann. Bedeutete das Ehegelöbnis dir gar nichts? Und wie stand Douglas dazu? Immerhin war Andrew sein Bruder.«

Weshalb in aller Welt interessiert mich, was Evelyn dieses Gelöbnis bedeutete, überlegte sie verwundert. »Natürlich war mir mein Ehegelöbnis nicht gleichgültig«, antwortete ihre Mutter. »Aber während unserer Flitterwochen hatte Andrew mit erzählt … « Abrupt hielt sie inne. »Manchmal ist das Leben nicht so moralisch, wie man es uns als Kinder beibringt. Ich habe nie bedauert, dass du geboren wurdest oder dass ich Douglas geliebt habe. Nicht einmal, dass wir unserer Leidenschaft nachgegeben haben und ein Verhältnis hatten.« Sie lächelte versonnen, und ihr Blick wurde weich. »Du bist ihm sehr ähnlich, Claire. In vielerlei Beziehung.«

Claire schlug die Augen nieder, denn sie wollte das Flehen in den Augen ihrer Mutter nicht sehen. Sie wusste, dass sie die Liebe ihres Vaters zur Arbeit mit Glas geerbt hatte. Ob sie auch andere, weniger begehrenswerte Eigenschaften von ihm besaß? Zum Beispiel das Bedürfnis, im Mittelpunkt zu stehen? Die melodramatische Neigung? Sie schob die Pastetenkrümel in der Mitte des Tellers zusammen.

Evelyn seufzte leise. »Als Douglas erfuhr, dass er an Leukämie sterben würde, warst du die größte Freude seines Lebens. Die Tatsache, dass es dich gab und du solch ein glückliches gesundes Kind warst, machte ihm das eigene Leid erträglicher.« Ihre Stimme wurde rau. »Dein Vater war ein bemerkenswerter Mann, Claire. Ich wünschte, du hättest ihn kennenlernen können.«

Claire hatte immer gewusst, dass es schwierig sein würde, mit der Mutter über ihre außereheliche Abstammung zu sprechen. Doch sie hatte nicht geahnt, wie peinlich ihr das Thema selber war. Trotz der liberalen Einstellung der Gesellschaft gegenüber sexuellen Fragen ging ihr die moralische Verfehlung ihrer Mutter innerlich gegen den Strich. Tief im Herzen hegte sie die unreife Auffassung, dass Frauen eine Affäre haben mochten. Doch Mütter, vor allem ihre eigene Mutter, würden sich niemals der Fleischeslust hingeben.

Natürlich war diese Einstellung unlogisch. Aber vieles in der Mutter-Tochter-Beziehung entzog sich der Logik. Dies war keine Ausnahme.

»Ich war wütend, als Großmutter mir erzählte, was zwischen dir und Douglas passiert war«, gab sie zu.

»Weil ich deinen Erwartungen nicht entsprach?«, fragte Evelyn.

»Nein.« Die Wahrheit kam so plötzlich zum Vorschein dass Claire wahrscheinlich überraschter war als Evelyn. »Ich war wütend auf dich, weil Andrew nicht mein Vater war. Ich liebte ihn.«

»Zuerst schon«;, gab Claire zu. »Später, nach dem Brand, war es mir egal. Da war ich froh, dass Andrew nicht mein leiblicher Vater war.« Sie hielt inne, denn sie konnte nicht Weitersprechen.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Evelyn und betrachtete sie verwirrt. »Weshalb Hebtest du Andrew nach dem Feuer nicht mehr so wie früher?«

Ein leichter Unwille mischte sich in Claires Gefühlschaos. »Tu nicht so, als ob du es nicht wüsstest, Mutter«, antwortete sie heiser. »Hör endlich auf, Andrew zu schützen, nur weil er dein Mann ist und du wegen des Ehebruchs ein schlechtes Gewissen hast. Du kannst ihn nicht schützen. Jetzt nicht mehr.« 

»Inwiefern schütze ich Andrew?«, fragte Evelyn. »Es trifft zu, dass ich über sein Verhältnis mit Jordan geschwiegen habe, aber … « Sie brach ab. »Worüber reden wir hier eigentlich, Claire?«

Claire ekelte sich plötzlich vor dem Duft des lauwarmen Kaffees, und das elegante Wohnzimmer verschwamm vor ihren Augen. »Bitte, Mutter, zwing mich nicht, es auszusprechen«, flehte sie. »Ich glaube, ich schaffe es nicht. Nicht vor dir.«

»Du musst es aussprechen«, erklärte Evelyn. Ihre Stimme klang nicht mehr sanft, sondern unerbittlich. »Sag mir, weshalb ich Andrew deiner Ansicht nach schütze. Sag mir, weshalb der Brand in Vermont dich für sieben Jahre aus dem Haus getrieben hat.«

»Weil Andrew versucht hat, mich umzubringen!«, stieß Claire hervor. Der Kloß in ihrem Hals war so groß, dass sie Mühe hatte, die Worte herauszubringen. Mehr als einmal hatte sie die Beschuldigung gegenüber Ben erhoben und über sieben Jahre immer wieder stumm im Kopf formuliert. Das Gefühl, schändlich verraten worden zu sein, schien nicht weichen zu wollen.

Wie hast du mir das antun können, Andrew, weinte sie lautlos.

Evelyn war leichenblass geworden, sagte aber nichts. Regungslos sahen sie sich an. Nur das Ticken der Louis-XVI-Uhr auf dem Kaminsims erinnerte sie daran, dass sie lebendige Wesen waren. Sie mussten mit dem Problem fertig werden, das Claire mit ihrer Beschuldigung heraufbeschworen hatte.

Claire erholte sich zuerst. Ihr Mund war trocken, und ihr Kopf schmerzte. Entschlossen schob sie den Stuhl zurück. »Tut mir leid, Mutter. Du hattest mich gebeten, dir die Wahrheit zu sagen. Wahrscheinlich wolltest du sie gar nicht hören.«

»Du irrst dich gewaltig, Claire. Ich … ich wollte sie unbedingt erfahren, und ich bin froh, dass ich endlich weiß, weshalb du dich so lange versteckt hast. Aber wie kannst du so etwas Schreckliches von dem guten Mann annehmen! Andrew liebt dich, als wärst du sein leibliches Kind. Du weißt, dass er dir Roger niemals vorgezogen hat.«

»Natürlich nicht«, antwortete Claire spöttisch. »Andrew ist solch ein edler, verzeihender Mensch, dass es ihm nicht das Geringste ausmacht, wenn ich als der lebende Beweis für den Ehebruch seiner Frau mit seinem jüngeren Bruder herumlaufe.«

Evelyn zuckte zusammen, blieb äußerlich aber ruhig. »Andrew ist in vieler Hinsicht edelmütig und verzeihend«, antwortete sie und überlegte ihre Worte genau. »Allerdings glaube ich nicht, dass es meine Aufgabe ist, sein Verhalten dir gegenüber zu rechtfertigen. Du bist es Andrew und dir schuldig, ihn mit deinem Verdacht zu konfrontieren und das Missverständnis stückweise auszuräumen.«

»Das ist ja eine großartige Idee!«, meinte Claire und hatte erneut das bittere Gefühl, von allen im Stich gelassen zu werden. Weshalb hatte sie erwartet, dass die Mutter ihr glauben würde, wenn es sonst auch niemand tat – wahrscheinlich nicht einmal Ben? »Ich kann mir unser Gespräch genau vorstellen. ›Stimmt es, Daddy, dass du das Blockhaus in Vermont angesteckt hast und mich umbringen wolltest?‹

›Ich hätte dich umbringen wollen? Um Himmels willen, kleine Claire, wie kommst du denn auf diesen unsinnigen Gedanken? Natürlich habe ich nicht versucht, dich zu töten.‹

›Da bin ich aber erleichtert, Daddy. Wahrscheinlich habe ich mir nur eingebildet, dass ich dich in deinem Jeep wegfahren sah und … ‹«

»Was sagst du da?«, unterbrach Evelyn die Tochter. »Willst du etwa andeuten, dass Andrew in Vermont war, als das Blockhaus abbrannte? Wenn ja, irrst du dich gewaltig.«

»Ich deute es nicht an, es ist eine Tatsache«, erklärte Claire. »Ich habe ihn vor dem Blockhaus in seinem Jeep gesehen. Der Wagen hatte die Nummer ABC 4.«

»Du hast vielleicht seinen Wagen gesehen«, sagte Evelyn ernst. »Aber Andrew war nicht der Fahrer. Dein Vater war an jenem Abend in Pittsburgh. Er rief mich von dort an, um mir von dem Brand zu berichten, und erzählte, dass du dich nach Ansicht der Feuerwehrleute gerettet haben müsstest.«

»Woher weißt du, dass Andrew dich aus Pittsburgh angerufen hat?«, fragte Claire kläglich. »Hat er dir erzählt, wo er war? Er hätte seine Telefonkarte benutzen und buchstäblich von jedem Apparat der Vereinigten Staaten anrufen können. Du hättest den Unterschied niemals bemerkt. Ich weiß, was ich gesehen habe, Mutter.«

»Unsere Haushälterin war ebenfalls in Pittsburgh.« 

»Hast du dir von ihr bestätigen lassen, dass Andrew in der Brandnacht wirklich in Pittsburgh war?«, fragte Claire.

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Evelyn verwirrt. »Dazu bestand keine Veranlassung. Ich hatte tausend wichtigere Dinge im Kopf. Wir halfen den Beamten bei der Ermittlung, wie das Feuer entstanden war. Und wir versuchten verzweifelt, dich zu finden. Außerdem taten wir alles in unserer Macht Stehende, um Mike und Michelle Kaplan zu trösten, Jons arme Eltern … Wie hätte ich auf die Idee kommen sollen, dass Andrew mich angelogen haben könnte?«

»Eben«, sagte Claire heiser. »Deshalb wäre er ja beinahe mit dem Mord davongekommen.«

»Klopf, klopf, klopf!«, rief Roger von der Tür. »Darf ich hereinkommen? Ich würde meine lange verschollene Schwester gern begrüßen.«

»Roger!«, rief Evelyn gleichzeitig erfreut und erleichtert, ihren Sohn zu sehen. »Komm herein und setz dich zu uns. Ich hatte dich nicht erwartet, aber dein Besuch ist eine nette Überraschung.«

Roger betrat das Wohnzimmer und gab seiner Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ben kam schon im Morgengrauen ins Büro. Deshalb beschloss ich, ihn mit der Arbeit allein zu lassen und die nächste Maschine nach New York zu nehmen, um bei der Wiedervereinigung der Familie dabei zu sein.« Lächelnd drehte er sich zu Claire und umarmte sie ein bisschen ungeschickt. »Willkommen zu Hause, Schwester. Du warst viel zu lange weg.«

»Danke. Es ist großartig, wieder daheim zu sein.« Sie drückte seinen Arm und freute sich nicht nur, weil er ihretwegen gekommen war, sondern auch, weil er mit seinem Auftauchen die Spannung zwischen Evelyn und ihr gelockert hatte. Überwältigt von verschwommenen, aber liebevollen Erinnerungen an die gemeinsame Kindheit, umarmte sie ihn noch einmal. »O Roger, der Streit mit dir hat mir all die Jahre richtig gefehlt.«

»Danke, gleichfalls. Jeder Junge braucht mindestens eine ältere Schwester, die ihn halb wahnsinnig macht.« Roger trat einen Schritt zurück und betrachtete sie aufmerksam. »Jetzt erkenne ich eine gewisse Ähnlichkeit mit meiner früheren Schwester. Aber nur eine leichte.« Er schüttelte den Kopf. »Verflixt, Claire. Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich hätte dich überall wiedererkannt. In Wirklichkeit muss ich zugeben, dass ich bei unserem ersten Zusammentreffen in Florida ziemlich sicher war, du wärst eine Schwindlerin.«

Claire lachte leise. »Ich hatte eher den Eindruck, du fürchtetest, ich konnte meine diebischen Finger nach dem Vermögen der Campbells ausstrecken.«

Er grinste jungenhaft. »He, irgendjemand musste ja die Interessen meiner Schwester schützen.«

»Danke für deine Fürsorge.« Liebevoll zupfte sie an seiner Krawatte. »Dein Outfit ist äußerst eindrucksvoll. Auch die Krawatte gefällt mir. Sie hat Power.«

Stolz straffte er seinen Bizeps. »Dies ist mein Killeranzug«, sagte er. »Siebzehnhundert Dollar bar auf den Tisch. Ich bewahre ihn für jene Gelegenheiten auf, wo ich das Zimmer betreten und die anderen auf der Stelle erschlagen muss.«

»Und wer soll heute in den Genuss dieses Prachtexemplars kommen?«, fragte Evelyn lächelnd. »Ich hoffe, niemand von uns, nachdem du spontan hierher geflogen bist.«

»Nein, er ist für Dad und sein Wahlkampfteam bestimmt«, antwortete Roger, und seine Miene wurde ernst. »Ich fliege heute Abend zu ihm nach Palm Beach. Die Nachrichten von dort klingen nicht gut.«

»Bevor er das Haus verließ, sagte Andrew, er wolle seine Mannschaft zu einer Bestandsaufnahme einladen, um festzustellen, welche Wirkung das elende Interview mit Steve Sterne auf die Wählermeinung in Florida hat«, erzählte Evelyn.

»Ja, die Leute haben rund um die Uhr gearbeitet, eine Telefonbefragung durchgeführt und so weiter.« Roger räusperte sich verlegen. »Dad bat mich, zu ihm zu kommen, weil er wahrscheinlich seine Kandidatur zurückziehen muss.«

»O nein!«, rief Evelyn entsetzt. »Es wäre entsetzlich, wenn ein Ereignis, das ein Vierteljahrhundert zurückliegt, Andrews Wahlkampf beenden würde. Er hat so viel für die Öffentlichkeit getan.«

Roger trat von einem Fuß auf den anderen, und Claire merkte, dass ihm die Unterhaltung ziemlich peinlich war. Das war nicht verwunderlich. Sie hatte nicht bedacht, was Roger empfinden würde, als sie Andrews Sturz plante. Zu spät wurde ihr bewusst, wie schrecklich die Nachricht für einen jungen Mann sein musste, dass der eigene Vater homosexuell oder zumindest bisexuell war.

»Der Gedanke an Homosexualität ist der amerikanischen Öffentlichkeit unangenehm«, stellte Roger fest und wirkte selber nicht besonders selbstbewusst. »Die neuesten Wählerumfragen sind – äh – ziemlich katastrophal für Dad ausgefallen.« 

»Die ersten Reaktionen haben nicht immer Bestand«, erinnerte Claire ihren Bruder. »Der Trend kann sich umkehren.«

Roger schüttelte den Kopf. »Im Moment hat es den Anschein, als ginge es stetig abwärts.«

»Es ist ein wahrer Jammer«, sagte Evelyn erbost. »Andrew hat vor langer Zeit einen einzigen Fehler begangen, und der löscht alles aus, was er seitdem geleistet hat. Niemand in unserem Land besitzt so viele praktische Kenntnisse in der Grundstückserschließung wie er. Er wäre ein fabelhafter Gouverneur für Florida, vor allem weil das Thema Landnutzung hier solch eine große Bedeutung hat.«

»Und du warst eine noch tollere Gouverneursfrau«, fügte Roger hinzu.

»Ehrlich gesagt, daran hat mir noch nie gelegen. Persönlich entgeht mir bestimmt nichts. Ich habe schon immer lieber hinter der Bühne gearbeitet.«

Roger trommelte mit den Fingern auf eine Kommode.

»Was meinst du, Mutter? Sollte man versuchen, Dad zu überreden, den Wahlkampf fortzusetzen?«

»Nur wenn er selber das dringende Bedürfnis dazu verspürt«, erwiderte Evelyn. »Machen wir uns nichts vor. Die Presse wird ihm keine Ruhe lassen, wenn er nicht zurücktritt. Wahrscheinlich wird sie alles daran setzen, die schwierige Wahl, vor der Andrew während Jordan Edgars Kriegsgerichtsprozess stand, herunterzuspielen.« Sie starrte die Kaffeekanne an, ohne sie zu sehen. »Armer Andrew. Ich muss ihn unbedingt anrufen.«

»Komm doch mit nach Florida, anstatt zu telefonieren«, schlug Roger vor. »Dad kann im Moment jede Unterstützung brauchen. Es wird gewiss weniger widerlichen Klatsch geben, wenn du an seiner Seite stehst, während er seinen Rücktritt erklärt.«

»Das wäre vielleicht nicht schlecht«, meinte Evelyn unsicher.

»Aber Claire und ich wollten diesen Tag eigentlich gemeinsam verbringen.«

»Mach dir meinetwegen keine Sorgen«, sagte Claire rasch. »Ich kann ebenso gut früher nach Boston zurückkehren. Flieg ruhig nach Florida, falls Andrew dich braucht.« Weshalb nicht, dachte sie spöttisch. Sollen sich alle um das arme Opfer scharen, das diese Situation angeblich nicht verdient hat.

Evelyn war innerlich hin- und hergerissen. Roger redete ihr weiter zu. Endlich erklärte sie sich bereit, Claire nächste Woche in Boston zu besuchen und auf die Sitzung des Beirats der Metropolitan Opera am nächsten Donnerstag zu verzichten. Auf diese Weise hatte sie Zeit genug, um Roger nach Florida zu begleiten.

Claire empfand durchaus nicht jenen Triumph, den sie erwartet hatte. Sie faltete die Hände auf dem Schoß und lauschte der Unterhaltung zwischen ihrer Mutter und ihrem Bruder, die einem Totengeläut für die politische Karriere ihres Vaters ähnelte. Sie hatte Andrew Campbell auf die schlimmste Weise öffentlich demütigen wollen. Und es schien ihr gelungen zu sein. Weshalb fühlte sie sich jetzt bloß so elend?

Gib Acht bei deinen Wünschen, denn die Götter könnten dich erhören … Fatalerweise erwiesen sich alte Sprichwörter und Redensarten immer dann als richtig, wenn es zu spät war, noch auf sie zu hören.

Claire sah auf und merkte, dass die Mutter sie neugierig betrachtete. Ihre Wangen röteten sich vor schlechtem Gewissen, und sie rutschte unbehaglich hin und her. Überlegte Evelyn, wer Steve Sterne mit den vernichtenden Informationen über Andrew versehen haben konnte? Schlimmer noch: ahnte sie die Wahrheit? Claire konnte sich kaum etwas Schmerzlicheres vorstellen, als Evelyn gestehen zu müssen, dass sie Steve Sterne auf die Spur zu Andrews tragischer Beziehung mit Jordan Edgar gebracht hatte. Was würde die Mutter sagen, wenn sie erfuhr, dass ihre Tochter bewusst Andrews Karriere zerstört hatte?

Was immer Evelyn durch den Kopf gegangen war, glücklicherweise brachte sie das Gespräch nicht auf Steve Sternes Informationsquelle. »Willst du nicht mit uns nach Florida fliegen?«, fragte sie. »Ich bin sicher, Andrew würde sich sehr über deinen Besuch freuen. Ihr beide habt eine Menge zu besprechen.«

»O nein«, antwortete Claire schnell. »Ich möchte sein Leben nicht noch komplizierter machen, wo Dad – wo Andrew – wo er doch so viele andere Dinge im Kopf hat. Wir haben später noch genügend Zeit, uns in Ruhe zu unterhalten.« Sie lächelte mühsam. »Außerdem muss ich wieder an die Arbeit. Mein Atelier wurde vor zwei Wochen verwüstet. Fast alle Kristallschalen sind dabei zerstört worden. Deshalb habe ich jede Menge zu tun.«

»Das ist ja schrecklich!«, rief Roger. »Ich hatte keine Ahnung davon. Dabei bist du so talentiert. Wie hat jemand diese hübschen Arbeiten zerstören können?«

»Ich beneide dich«, sagte Evelyn und wandte sich an ihren Sohn. »Wann hast du Claires Glasarbeiten gesehen? Auf dieses Vergnügen muss ich noch bis nächste Woche warten.«

Roger schob die lange Strähne zurück, die ihm ständig über die Augen fiel. »Ehrlich gesagt, ich habe Claires Arbeiten gar nicht persönlich gesehen. Meine Bewunderung stammt aus zweiter Hand. Ben hält Claire für die begabteste Künstlerin seit Michelangelo.« Er zwinkerte seiner Schwester neckend zu. »Selbst wenn man bei einem verliebten Mann gewisse Abstriche machen muss, dürfte Claire ein erhebliches Talent besitzen.«

Evelyn zog eine Braue in die Höhe. Doch sie war zu taktvoll, um eine Bemerkung über Bens Rolle im Leben ihrer Tochter zu machen. »Nun, dann freue ich mich umso mehr, deine Arbeiten kennenzulernen«, sagte sie. »Ben ist normalerweise nicht großzügig mit seinem Lob.«

»Erwarte lieber nicht zu viel«, meinte Claire. Sie war restlos verblüfft über die Komplimente, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. »Ein anderer von Bens Lieblingskünstlern malt Porträts von Elvis auf schwarzen Samt.« Insgeheim freute sie sich unwahrscheinlich, dass Ben so beeindruckt von ihren Arbeiten war und sogar Roger davon erzählt hatte.

Andererseits war sie sich ihrer Gefühle für diesen Mann noch nicht sicher und wünschte, Roger wäre etwas zurückhaltender mit seinem Hinweis auf diese Beziehung geblieben. Eigentlich wunderte es sie, dass ihr Bruder davon erfahren hatte. Ben wirkte nicht gerade wie jemand, der mit Einzelheiten über sein Privatleben im Büro prahlte. Waren ihre Gefühle füreinander so offensichtlich, dass sie sich nicht mehr verheimlichen ließen? Das war ein beunruhigender Gedanke.

»Solch ein sinnloser Vandalismus wie in deinem Atelierist entsetzlich«, sagte Evelyn. »Ich hoffe, du hast die Polizei eingeschaltet, Claire. Man kann nie wissen, ob der Verrückte beim nächsten Mal statt einer Kristallschale nicht deinen Schädel zerschmettert.«

»Diese Sorge brauche ich nicht zu haben«, antwortete Claire. »Ich weiß, wer der Täter war. Und, es war kein Zufall, dass es mich traf.« Ein unerwarteter Anflug von Loyalität gegenüber Hal Doherty hielt sie davon ab, seinen Namen zu nennen. Hal ist tot, dachte sie. Soll er sein Geheimnis mit ins Grab nehmen. »Ich bin sicher, er hat seine Lektion gelernt und wird solche gemeinen Tricks nicht noch einmal versuchen.«

»Ich hoffe, du hast zumindest deine Schlösser ausgewechselt«, sagte Roger.

»Natürlich habe ich das getan«, log sie unbekümmert. Leichtes Klopfen an der offenen Tür kündigte die Rückkehr des Butlers an. »Darf ich den Tisch abräumen, Madam?«, fragte er.

»Ja, danke, Bainbridge.«

»Die Marmeladentörtchen waren köstlich«, fügte Claire hinzu. »Ich verstehe nicht, wie ich so lange ohne sie auskommen konnte.«

Bainbridge lächelte nachsichtig. »Ich freue mich, dass sie Ihnen geschmeckt haben, Miss.« Er hob das Tablett auf und nickte Roger höflich zu. »Guten Morgen, Mr. Roger. Darf ich Ihnen frischen Kaffee bringen?«

»Nein, danke. Ich werde mich niemals an dieses Gebräu gewöhnen.« Roger lachte leise. »Wahrscheinlich hat Sharon mich zu sehr mit ihrer Kochkunst verwöhnt. Besuche bei Dad sind neuerdings ein echtes Vergnügen.«

Der Butler stellte Claires Teller geschickt auf das schwere Tablett. »Ich bin sicher, dass Sharon Sie verwöhnt«, erklärte er streng. »Soweit ich weiß, ist sie eine ausgezeichnete Köchin.« Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um und wandte sich an Evelyn. »Wie viele Personen werden zum Lunch anwesend sein, Madam?«

»Alle drei«, antwortete Evelyn. Roger protestierte sofort und wies darauf hin, dass sie schnellstens zum Flughafen müssten. Doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, Roger. Ich komme mit nach Florida. Aber vorher möchte ich mich noch mindestens zwei Stunden mit meiner Tochter unterhalten. Wir haben eine Menge aufzuholen.«

»Natürlich«, erklärte Roger. »Nichts ist jetzt wichtiger, als dass du genügend Zeit bekommst, um mit Claire zu plaudern.« Er lächelte und schien nicht zu merken, dass seine Worte auch als Spott ausgelegt werden konnten. Einen Moment staunte Claire, wie sehr er seinem Vater ähnelte. Dann bot er Mutter und Schwester den Arm und sagte: »Wollen wir der Feuchtigkeit trotzen und auf den Balkon gehen?«, schlug er vor. »Es hat etwas ungeheuer Dekadentes, hoch über dem Verkehr mitten in Manhattan zu sitzen und von Blumen und Bäumen umgeben zu sein.«

Evelyn lachte leise. »Bisher hat noch kein Mensch meine Terrasse als dekadent bezeichnet«, meinte sie. »Das wirft ein ganz neues Licht auf meine Topfpflanzen.«

Roger hob ihre Hand und küsste sie galant. »Dafür sind Söhne da. Sie sollen ihren Müttern helfen, die Dinge in einem neuen, erheblich interessanteren Licht zu sehen.«

Evelyn streichelte seine Wange mit den Fingerspitzen und setzte sich auf eine weiße Korbliege. »Also, bis zum Lunch bleibt uns noch eine Stunde«, sagte sie und wandte sich an Claire. »Erzähl mir von dir. Ich möchte alles wissen, was du die letzten sieben Jahre getrieben hast.«

»Du liebe Güte, lass ihr noch eine Chance!«, rief Roger entsetzt. »Keine Tochter möchte ihrer Mutter alles erzählen.«

Lächelnd tätschelte Evelyn Claires Hand. »Also gut. Ich begnüge mich mit einer bereinigten Version für ahnungslose Eltern in mittleren Jahren.«

»Wo soll ich anfangen?«, fragte Claire. »Sieben Jahre sind eine lange Zeit.«

»Wir wissen bereits, dass du in New York warst und dein Bankkonto aufgelöst hast. Einer der Privatdetektive, die wir eingeschaltet hatten, fand heraus, dass du im Krankenhaus warst, wo deine Brandwunden behandelt wurden. Anschließend verlor sich deine Spur. Erzähl mir, was passiert ist, nachdem deine Wunden geheilt waren und du entlassen wurdest.« Claire verzog das Gesicht. »Die nächsten drei Wochen schlug ich mich allein durch. Anschließend ging ich freiwillig in die geschlossene psychiatrische Abteilung eines Krankenhauses in New Jersey.«

»Weshalb in New Jersey?«, fragte Roger. »Gab es einen besonderen Grund dafür?«

»Nein. Ich war zufällig dort, als mir klar wurde, dass ich jeden Moment verrückt werden konnte. Ich hatte so schreckliche Albträume, dass ich mich nicht mehr hinlegen und die Augen schließen mochte. Nach einundzwanzig Tagen buchstäblich ohne Schlaf, setzte bei mir ein, was der Psychiater in der Aufnahme höflich als,psychotische Zustände’ umschrieb.«

Evelyn murmelte einige mitfühlende Worte, und Roger ging in die Ecke des Balkons und blickte über die Fifth Avenue und den Central Park.

Claire erzählte gerade von dem Apartment, in dem sie zusammen mit Dianna Mason gewohnt hatte, da kam Bainbridge und verkündete, der Lunch sei serviert.

Roger blickte immer noch über den Central Park.


15. KAPITEL

Ben rief am Freitag gegen Mittag aus Pittsburgh an und versprach, abends in Boston zu sein. Claire hatte es aufgegeben, so zu tun, als wäre der Mann ihr gleichgültig. Sie hoffte nur, dass sie nicht ganz so freudig erregt klang, wie sie war.

»Du solltest übrigens heute Abend die Nachrichten einschalten«, sagte Ben, bevor er auflegte. »Roger hat vor einigen Minuten angerufen und mir mitgeteilt, dass Andrew im Laufe des Nachmittags seine Kandidatur für die Gouverneurswahlen zurückziehen wird. Ich nehme an, es kommt über den Sender.«

Durch rechtzeitiges Umschalten mit der Fernbedienung gelang es Claire, Andrews Rede auf allen drei wichtigen Kanälen zu hören. Flankiert von Evelyn zu seiner Linken und Roger mitfühlend im Hintergrund, gab Andrew eine kurze würdevolle Erklärung ab. Er bedauerte, der Bevölkerung von Florida nicht länger zur Verfügung stehen zu können, und dankte seiner Frau, seiner Familie und seinen Freunden für die fortwährende Unterstützung. Weitere Fragen ließ er nicht zu und lehnte alle Bitten um Interviews ab.

Der Rücktritt eines Kandidaten für ein Amt in einem Bundesstaat war normalerweise kein Ereignis für die landesweiten amerikanischen Nachrichtensendungen. Doch Andrew war nicht nur als möglicher künftiger Präsident gehandelt worden, er schien einen empfindlichen Nerv des nationalen Bewusstseins getroffen zu haben. Larry King schob sofort ein Interview mit Jordan Edgars Schwester nach, und selbst PBS wies in einem fundierten Bericht auf die bemerkenswerte Diskrepanz zwischen dem Privatleben der Bürger und den Ansprüchen hin, die dieselben Leute an das Verhalten der Kandidaten für ein öffentliches Amt stellten.

»Aha«, murmelte Claire. Sie schaltete den Fernseher aus und lief gereizt in ihrem Atelier auf und ab. »Mr. und Mrs. Smith sind also der Ansicht, dass sie ehebrecherische Beziehungen mit jedem beliebigen männlichen, weiblichen oder bisexuellen Wesen haben können, während die Politiker ihre Nächte wie Mönche verbringen müssen und sich höchstens Gedanken darüber machen dürfen, wie sie das Defizit im Staatshaushalt verringern können. Großartig. Das ist wirklich großartig.«

Doch der Zorn über die Scheinheiligkeit der Amerikaner konnte sie nicht aufheitern. Claire stellte gerade fest, dass die Briefbeschwerer, die sie gestern angefertigt hatte, die hässlichsten Exemplare waren, die ihr je unter die Augen gekommen waren, da läutete es an der Tür. Verärgert runzelte sie die Stirn.

Ben Maxwell konnte sie beim besten Willen jetzt nicht brauchen. Er machte ihr Leben nur noch komplizierter. Sie musste ihn unbedingt wieder wegschicken. Sie würde ihm sagen, dass sie sich nicht wiedersehen durften. Sie hatten nichts gemeinsam. Sie wäre nicht ganz richtig im Kopf, wenn sie glaubte, zwischen ihnen könnte sich eine engere Beziehung entwickeln. Entschlossen öffnete sie die Tür.

»Hallo«, sagte Ben. Er strahlte sie an und reichte ihr eine einzelne Rose. Die creme- und rosafarbenen Blütenblätter waren von zartem Schleierkraut umgeben. »Ich dachte, wenn jemand die passende Vase dafür haben könnte, dann du.«

»Danke.« Claire bekam kein weiteres Wort heraus und hätte am liebsten losgeheult. Winzige Wassertropfen perlten auf der geschlossenen Knospe, und ein feiner altmodischer Duft stieg ihr in die Nase. Das Gefühl, das sie beim Anblick der Blüte durchströmte, was so stark, dass es wehtat. Entsetzt erkannte sie, dass es zu spät war. Selbst wenn sie die Willenskraft aufbrachte und Ben wieder wegschickte, es würde nichts nützen. Der Schaden war bereits entstanden. Irgendwann, während ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet gewesen war, hatte sie den Kardinalfehler begangen, sich zu verlieben.

Ängstlich sah sie Ben an. Liebe und Treulosigkeit waren in ihren Augen so untrennbar verbunden, dass sie jetzt schon den Schmerz des unabwendbaren Verrats spürte.

»Was hast du?«, fragte Ben leise.

»Nichts.« Claire lächelte mühsam. »Komm herein. Ich hole schnell eine Vase. Die Rose ist entzückend.«

Er schloss die Tür hinter sich und folgte ihr in die Küche. Dort nahm er ihr die Knospe ab und legte sie in das Spülbecken. »Eine Vase kannst du später noch holen«, sagte er leise. »Im Moment haben wir Wichtigeres zu tun.«

Claire war sexuelle Leidenschaft nicht fremd. Sie hatte gelernt, körperliche Freuden zu genießen, ohne die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren. Doch als Ben sie in die Arme nahm, brach ihr sorgfältig errichteter Schutzwall zusammen. Ben küsste sie fragend, zärtlich, ja beinahe zögernd, und Claire wünschte, er würde nie aufhören. Sie klammerte sich an ihn und genoss das bittersüße Gefühl, geliebt und beschützt zu werden, obwohl der Verstand ihr sagte, dass sie nie in größerer Gefahr geschwebt hatte.

»Ich liebe dich«, sagte Ben. »Ich liebe dich so sehr.« Bei seinen Worten wurde ihr warm und kalt – ein absolut sicheres Warnsignal. Entschlossen machte Claire sich los. Es gefiel ihr nicht, dass sie so verletzlich war, und sie fürchtete, sie könnte etwas zugeben, das sie anschließend bereuen würde.

»Lass gut sein«, antwortete sie mit bebender Stimme. »Ehrlich, Ben, du brauchst so etwas nicht zu sagen.«

Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. »Ich weiß, dass ich es nicht zu sagen brauche«, erklärte er und küsste sie zärtlich auf die Nasenspitze. »Aber ich möchte es. Ich liebe dich, Claire Campbell. Und ich kann es dir beweisen. Wenn ich dir noch fünf Minuten Zeit lassen soll, bevor wir ins Bett gehen, werde ich mich so lange beherrschen.« Er grinste jungenhaft. »He, niemand kann behaupten, dass unsere Beziehung nur aus Sex besteht.«

Claire holte bebend Luft. Das war schon besser. Über Sex konnte man wesentlich leichter reden als über Liebe. »Wozu das Opfer?«, fragte sie und versuchte, möglichst unbekümmert zu lächeln. »Ich habe ebenso wenig Lust wie du, noch fünf Minuten zu warten. Du bist ein großartiger Liebhaber, Ben. Das habe ich dir schon einmal gesagt.«

Ben schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das hätten wir hinter uns, Claire. Sag meinetwegen, dass du nicht sicher bist, ob du mich liebst. Sag mir, dass du noch nicht bereit bist, eine feste Bindung einzugehen. Erklär mir, dass es zu viele ungelöste Dinge in deinem Leben gibt, als dass du an eine langfristige Beziehung denken kannst. Aber setz unsere Liebe nicht herab, indem du tust, als wäre sie nichts als großartiger Sex. Wir wissen beide, dass es nicht stimmt.« Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihren Mund. »Versteh mich bitte nicht falsch: Natürlich ist unser Sex fantastisch. Glaub ja nicht, dass ich ihn nicht zu schätzen wüsste.«

»Ich habe Angst«, flüsterte Claire und war entsetzt, dass sie es ohne weiteres zugab.

Er zog sie enger an sich. »Ich weiß, Liebling. Aber durch Weglaufen löst du deine Probleme nicht. Du bist sieben Jahre lang davongelaufen und siehst ja, wohin es dich geführt hat.«

»Hierher«, sagte sie. »Zu dir.«

Ben lachte leise. »Stimmt. Und das ist ein großartiger Grund, mit dem Weglaufen aufzuhören. Vielleicht hast du deinen Bestimmungsort erreicht.«

Claire wollte Ben anschreien. Sie musste ihm unbedingt sagen, was für ein arroganter Kerl er war, wenn er zu solch einer unsinnigen Schlussfolgerung gelangte. Doch der Zorn wollte nicht kommen. Ihr wurde erst heiß, dann kalt und anschließend wieder heiß. Sie war so lange weggelaufen, dass sie nicht mehr an das Ende ihrer Reise gedacht hatte. »Aber, Ben … «

»Kein Aber mehr, Liebling. Meine fünf Minuten Selbstbeherrschung sind seit dreißig Sekunden vorüber.« Ben versuchte nicht langer, Claire zu überzeugen. Er küsste sie verzehrend und hob sie entschlossen auf die Arme. »Hast du bemerkt, dass ich richtig gut hierbei werde?«, fragte er und trug sie ins Schlafzimmer. »Clark Gable würde sich vor Gram verzehren,«

Claire hatte es längst bemerkt. Bens sexuelle Techniken konnte man nur als rundum fabelhaft bezeichnen. Er legte sie auf das Bett, streifte seine Schuhe ab, lockerte seine Krawatte und streckte sich neben ihr aus.

Mit den Fingern streichelte er ihre Wangenknochen. »Du bist so schön«, sagte er mit kehliger Stimme, und seine Augen wurden dunkel vor Verlangen.

Claire ermahnte sich, dass dieses Kompliment nur ein weiterer Beweis für Bens Verführungskünste war. Doch ihr Widerstand war zusammengebrochen. Eine einzige Rose hatte ihn zum Einsturz gebracht. Außerstande, ihre Gefühle langer zu verbergen, drehte sie sich zu ihm. »Ich – begehre dich … «, flüsterte sie.

Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. »Ich werde dein Vertrauen niemals missbrauchen, Claire«, antwortete er. »Das weißt du doch, nicht wahr?«

Bis zu diesem Augenblick war Claire nicht klar gewesen, welche schwere Last sie tagein, tagaus mit sich herumtrug. Das Misstrauen schob sich zwischen sie und jeden Menschen, dem sie begegnete, selbst bei einer so lieben Freundin wie Sonya. Während sie in Bens Armen lag und dem rauen Klang seiner Stimme lauschte, merkte sie, dass ihre Skepsis langsam abnahm. Die Angst, die seit dem Brand in Vermont ihr ständiger Begleiter war, verschwand unter Bens Liebkosungen. Sie schmolz dahin wie ein Eisfilm und brachte die warmen, pulsierenden Empfindungen darunter zum Vorschein.

Claire hatte die Lektion gelernt, dass die Folgen einer lebenslangen Lüge verheerend sein konnten. Plötzlich erkannte sie, dass es umgekehrt genauso war: Die Wahrheit zu verschweigen, konnte ebenfalls vernichtend sein. Zögernd streckte sie die Hand aus und legte sie auf Bens Wange.

»Ich liebe dich«, sagte sie leise und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, weil ihr die Worte plötzlich ganz leicht über die Lippen kamen. »Ich liebe dich, Ben Maxwell.«

Er legte seine Hand auf ihre. »Endlich«, flüsterte er erleichtert.

Claire hatte den Kopf an Bens Schulter gekuschelt und sah zu, wie der Mondschein einen Riss in ihrer Decke beleuchtete. Sie war entspannt und glücklich und überlegte, dass »der Augenblick danach« beinahe ebenso wunderbar war wie der eigentliche Liebesakt.

»Ich habe Daniel Webster gefunden«, sagte Ben plötzlich.

»Daniel Webster?«, fragte Claire, während eine Wolke den Mond verdeckte und der Riss in der Dunkelheit verschwand. »Daniel Webster!« Sie fuhr in die Höhe, und zwei Kissen rutschten zu Boden. »Du hast meinen Daniel Webster gefunden? Den Privatdetektiv?«

»Genau den. Er ist ein privater Ermittler, zugelassen im Staat New York, und hat ein sehr elegantes Büro auf der West Side mit einem großartigen Blick auf den Central Park.«

»Wie hast du ihn gefunden? Hat er dir irgendetwas gesagt?«

Claires Schläfrigkeit war restlos verflogen. Sie beugte sich vor und war bereit, jedes Wort aus Ben herauszutrommeln.

»Es war ganz einfach, ihn zu finden. Ich beauftragte ein größeres Detektivbüro mit den Nachforschungen und erhielt die Anschrift innerhalb von zwei Tagen. Webster zum Reden zu bringen, war schon schwieriger.«

»Sind Detektive nicht zur Verschwiegenheit verpflichtet? Wie hast du es angestellt?«

Ben zuckte die Schultern. »Ich bin das Risiko eingegangen und habe ihn angerufen. Ich habe behauptet, ich wäre Andrew Campbell und müsste noch einige Fragen wegen der Suche nach meiner Tochter klären.«

Claires Herz klopfte wie wild. »Und was hat er gesagt? Hat er geglaubt, dass du sein früherer Auftraggeber warst?«

Ben streckte die Hand aus und zog Claire an seine Schulter zurück. »Ja«, sagte er und hielt sie fest, weil sie bei seiner Antwort wieder in die Höhe fahren wollte. »Webster erinnerte sich gut an den Fall, besonders wegen des traurigen Endes. Er hatte eine hervorragende Arbeit geleistet und Claire gefunden. Und sie war ums Leben gekommen, bevor sein Auftraggeber sie wieder in die Arme schließen konnte.«

»Ja, das muss sehr bestürzend für ihn gewesen sein«, antwortete Claire dumpf. »Es ist großartig, dass du Webster gefunden hast. Endlich hast du den Beweis, dass ich nicht verrückt bin, wenn ich Andrew verdächtige, mich umbringen zu wollen.«

»Oberflächlich mag es so aussehen«, sagte Ben.

Claire hörte den Zweifel in seiner Stimme. Sie machte sich los, rollte zur Seite und schaltete die Nachttischlampe ein. »Wieso?«, fragte sie. »Was für eine Erklärung sollte es sonst geben, wenn du Diannas Tod nicht weiterhin für einen tragischen Unfall halten willst?«

»Es gibt einige sehr seltsame Dinge in Andrews Zusammenarbeit mit Mr. Webster«, erzählte Ben. »Zum Beispiel habe ich erfahren, dass Webster seinen Kunden nie persönlich getroffen hat und dass er die Rechnungen an ein Postfach schicken musste. Bei der einzigen Telefonnummer, die Andrew ihm nannte, meldete sich der Auftragsdienst.«

»Das wundert mich überhaupt nicht«, sagte Claire. »Was blieb Andrew denn anderes übrig? Nach Hause konnte er die Rechnungen nicht schicken lassen. Dort hatte Evelyn sie gesehen. Und wenn sie nach Pittsburgh gegangen wären, hatten seine Sekretärin oder die Haushälterin ihm unangenehme Fragen stellen können.«

»Das ist richtig«, stimmte Ben ihr zu. »Das habe ich auch nicht gemeint. Ich finde es durchaus nicht seltsam, dass Andrew sich die Rechnungen an ein Postfach schicken ließ und verhindern wollte, dass Webster ihn zu Hause anrief. Mich wundert vielmehr, dass er seinen richtigen Namen genannt hat. Die ganze Zeit hatte er sich größte Mühe gegeben, seine Spuren zu vertuschen, und plötzlich war er so dumm, sich einem Privatdetektiv zu erkennen zu geben. Weshalb?«

Claires Mund wurde trocken. »Nun, hätte er als John Smith angerufen, wäre Daniel Webster vielleicht nicht bereit gewesen, den Auftrag anzunehmen.«

»Weshalb nicht? Es war nicht ungesetzlich, nach dir zu suchen, solange der Detektiv nicht den Eindruck haben musste, dass der so genannte John Smith etwas Böses im Schilde führte.«

»Dann hei Andrew eben keine glaubhafte Geschichte ein, um sein Interesse an mir zu beweisen. Deshalb musste er sich an die Wahrheit halten.«

Ben schüttelte den Kopf. »Das Argument zählt nicht, Liebling. Ich kann dir auf Anhieb eine ganze Reihe von Gründen nennen, die allesamt für Daniel Webster genügt hätten: Ich bin ihr Bankier. Ich bin ihr Freund. Ich bin ein entfernter Vetter. Ich bin ein alter Schulfreund. Ich bin der Anwalt ihrer Mutter. Ich bin Claires Anwalt, und wir müssen ihren Treuhandfonds auflösen … Andrew ist ein intelligenter Mann mit weitreichenden Geschäftsinteressen. Hätte er einen Privatdetektiv beauftragen und als Auftraggeber geheim bleiben wollen, wäre ihm garantiert etwas eingefallen.«

Claire merkte, dass ihr ganzes Gebäude aus Überzeugungen und Mutmaßungen, in dem sie sich jahrelang verschanzt hatte, plötzlich zusammenbrach. Verzweifelt klammerte sie sich an den letzten Strohhalm, denn sie brauchte den vertrauten Hass. »Dann hat er seinen Namen eben bewusst genannt«, erklärte sie störrisch. »Vielleicht hatte er einen bestimmten Grund, weshalb der Detektiv wissen sollte, für wen er arbeitete.« 

»Welchen Grund?«, fragte Ben.

Sie überlegte eine Weile, doch ihr fiel nichts ein. »Das weiß ich nicht«, gab sie zu. »Aber es muss einen Grund gegeben haben. Was meinst du denn?«

»Meine Theorie ist ganz einfach«, sagte Ben. »Andrew hat Daniel Webster gar nicht eingeschaltet. Der Mann, der den Detektiv anrief, wollte sich nicht zu erkennen geben und behauptete deshalb, er wäre Andrew.«

»Jemand anders?«, fragte Claire ungläubig. »Du glaubst, jemand anders hat Daniel Webster den Auftrag gegeben?« 

»Ja.«

»Das würde ja bedeuten, dass nicht Andrew, sondern sonst jemand Dianna Mason getötet hat.«

»Genau.« Ben drehte sich zu ihr. Er nahm ihre Hände und hielt sie fest. »Claire, ich weiß, wie schwierig dies für dich ist. Aber es ist sehr wichtig. Wenn Andrew nicht versucht hat, dich umzubringen, wer könnte es dann gewesen sein? Wer hasst dich genug, um deinen Tod zu wünschen?«

»Keine Ahnung«, flüsterte sie. »Niemand. Es kann niemand anders gewesen sein. Ich habe immer gewusst, dass es Andrew war. Er muss es gewesen sein.«

»Überleg noch einmal«, forderte Ben sie auf. »Überleg genau. Dein Leben könnte davon abhängen.«

Er hatte während der ganzen Rücktrittserklärung gelächelt, als wäre es ihm gleichgültig, dass mit jedem weiteren Wort auch seine ehrgeizigen Pläne den Bach hinuntergingen. Er war es leid, in der Öffentlichkeit zu lächeln, obwohl der Zorn so in ihm raste, dass er nicht essen und nicht schlafen konnte und selbst Sharons nächtliche Besuche keinen Spaß

mehr machten.

Er ging hinaus in den Innenhof und tauchte seine Füße in den Swimmingpool. Du liebe Güte, war das heiß heute Nacht! Nur eines tröstete ihn: Nachdem der Wahlkampf vorüber war, konnte er seine Freizeit wieder dort verbringen, wo es ihm am meisten gefiel.

Allerdings durfte er nicht sofort losfahren. Vorher musste er sich noch um Claire kümmern, die entschieden zu viele Räder in Bewegung gesetzt hatte. Es war ausgesprochen dumm, dass sie in Boston lebte. Wie in aller Welt sollte er ein Alibi aufbauen, wenn er dorthin fliegen musste, um sie zu töten?

Der Rest war ganz einfach: Feuer. Er würde Feuer legen und die Arbeit zum Abschluss bringen, mit der er vor sieben Jahren begonnen hatte. In Gedanken sah er bereits das Flackern der Flammen. Er roch den Rauch und spürte die Hitze.

Die Tür zum Innenhof öffnete sich hinter ihm. Er drehte den Kopf, um festzustellen, wer herauskam. »Sharon«, sagte er ohne große Begeisterung. »Ich wusste nicht, dass du noch wach bist.«

»Ich habe auf dich gewartet«, sagte sie und ließ den Morgenrock verlockend von den Schultern gleiten.

Sie reizte ihn kein bisschen mehr. »Geh ins Bett«, sagte er kühl. »Ich bin nicht in der richtigen Stimmung für Gesellschaft.«

Sie war nicht klug genug, der Aufforderung sofort nachzukommen. »Was ist los, Liebling?«, fragte sie, setzte sich neben ihn und ließ die Füße ins Wasser baumeln.

»Hast du die Nachrichten nicht gesehen?«, fragte er.

»Doch. Es ist alles furchtbar traurig. Aber wenn du genau überlegst, betrifft es dich doch gar nicht. Du führst dein eigenes Leben, außerhalb der Politik. Außerdem heilt die Zeit alle Wunden.« Sie verwendete die üblichen Klischees, als wären sie der Weisheit letzter Schluss, und streichelte seine Wange. Ihre Fingernägel waren leuchtend rot lackiert, und der Lack splitterte an den Spitzen. Angewidert wandte er sich ab.

»Lass uns schwimmen«, sagte sie und streckte die Hand aus, um ihn ins Wasser zu locken. »Komm, es ist eine wunderbare Nacht zum Schwimmen.«

Sie fordert es geradezu heraus, dachte er. Dann soll sie es haben. Sharon ließ den Morgenrock zu Boden gleiten. Lachend sprang sie in den Pool und kreischte, als das kühle Wasser ihre nackten Brüste umschloss. Er tauchte hinter ihr her, packte ihre Ferse und zog sie nach unten. In Gedanken zählte er bis sechzig und sah zu, wie sie sich verzweifelt wehrte.

Erst als sie richtig in Panik geraten war, holte er sie wieder an die Oberfläche und drückte sie an den Seitenrand. Sie hustete und keuchte und bekam immer noch nicht richtig Luft.

»Das war überhaupt nicht komisch!«, rief Sharon endlich. »Verdammt, du hast mich beinahe ertränkt. Was ist in dich gefahren?«

»Nichts«, sagte er. Er kletterte aus dem Pool, reichte ihr die Hand und zog Sharon ebenfalls heraus. Ihre Panik gab ihm neue Kraft. »Komm, gehen wir ins Bett.«

»Ich habe keine Lust mehr«, sagte sie und hob zitternd ihren Morgenrock auf.

»Aber ich«, sagte er leise. Er packte ihr Handgelenk, zerrte sie ins Schlafzimmer und schleuderte sie auf sein Bett.

»Hör auf!«, wimmerte Sharon und stürzte zwischen die Kissen. »Du machst mir Angst! Lass mich los! Hörst du nicht? Ich meine es ernst. Hör auf, oder ich fange an zu schreien!« 

»Ich bin sicher, dass du viel zu klug bist, um so etwas zu tun«, meinte er. »Du bist doch zu klug dafür, nicht wahr, Sharon?«

Sie begann zu weinen und stieß seltsame kleine Schluchzer aus, die ihn endlich erregten, nachdem alles andere versagt hatte. »Ich werde dafür sorgen, dass du dich wieder besser fühlst.« Er drückte ihr die Hände über den Kopf und drang ohne ein Vorspiel tief in sie ein. »Verdammt, hör endlich auf zu heulen. Ich weiß genau, dass du dies willst. Alle Frauen wollen das. Huren seid ihr, allesamt, und wenn ihr noch so unschuldig ausseht.«

»Hör auf!«, schrie Sharon. »Meine Güte, lass mich los. Du tust mir weh!«

Er beachtete ihr Flehen nicht. Stattdessen packte er ein Kissen und drückte es auf ihren Mund, damit er ihre Schreie nicht mehr hörte.

Sie verdrehte die Augen und wurde ohnmächtig. Wahrscheinlich vor Angst, dieses dumme Luder, dachte er und fand die Stille plötzlich sehr erotisch.


16. KAPITEL

Durch das Summen des Gravierrädchens hörte Claire das Telefon. Während sie arbeitete, ließ sie es normalerweise läuten, bis sich der Anrufbeantworter meldete. Doch heute Morgen war sie dankbar für jede Ablenkung. Sie schaltete das Rädchen aus, schob die Schutzbrille auf die Stirn und hob den Hörer gerade noch rechtzeitig ab.

»Hallo?«, sagte sie.

»Guten Morgen, Claire. Hier ist dein Vater.«

Claire fasste den Hörer unwillkürlich fester. Wir wissen beide, dass mein Vater tot ist, hätte sie am liebsten gesagt. Doch sie hörte die Unsicherheit in Andrews Stimme, jene Mischung aus Trotz und Flehen, mit der er auf dieser Beziehung bestand. Ihr Hals schnürte sich zusammen, und sie versuchte verzweifelt, die aufkeimenden Gefühle zu unterdrücken.

Eigentlich musste sie Andrew verabscheuen. Doch sie brachte es nicht fertig, weil sich immer wieder glückliche Kindheitserinnerungen vor ihr inneres Auge schoben: Bilder von Spaziergängen auf dem Land in Pennsylvania, während das Herbstlaub unter den Füßen raschelte; Andrew und sie beim Burgenbauen am heißen Strand von Florida oder sie Sonnabend Vormittag in Andrews Büro, wo sie Fotokopien von ihrer Hand machte, während er ihr verschwörerisch eine Coladose brachte, obwohl die Mutter darauf bestand, dass Kinder nur Milch und Fruchtsaft trinken sollten.

Es sind zu viele schöne Erinnerungen, dachte Claire.

»Weshalb rufst du an?«, fragte sie gereizt, um ihre wahren Gefühle zu verbergen. »Was willst du?«

»Ich möchte mich mit dir treffen, Claire«, sagte Andrew. »So schnell wie möglich. Wenn es geht, noch heute Abend. Diese Missverständnisse zwischen uns müssen aufhören. Ich mache mir schwere Vorwürfe, dass ich mich nicht schon viel früher bei dir gemeldet habe.«

»Du warst sehr beschäftigt«, antwortete Claire trügerisch höflich. »Mit deinem Wahlkampf und so weiter.« 

»Dieses Problem hat sich zumindest erledigt.« 

»Jede Schattenseite hat ihren Silberstreif«, versicherte sie süßlich.

Andrew machte eine winzige Pause, bevor er antwortete. »Ich hätte der Bevölkerung von Florida nach besten Kräften gedient«, erklärte er ruhig. »Aber deswegen rufe ich nicht an. Ich bin bei deiner Mutter in der New Yorker Wohnung. Wir haben uns über viele Dinge unterhalten, über die wir schon lange hätten reden sollen. Evelyn hat mir erzählt, weshalb du vor sieben Jahren spurlos verschwunden bist. Was deiner Ansicht nach in der Brandnacht geschehen ist … «

»Du meinst, als ich dich vom Blockhaus habe wegfahren sehen«, unterbrach Claire ihn erbost.

»Ich war nicht dort, Kind. Du kannst mich unmöglich gesehen haben.«

Claire knirschte verärgert mit den Zähnen. »Hat Evelyn dir gesagt, dass die Flammen dich hell angestrahlt haben? Ich habe dich deutlich gesehen. Du bist nicht einmal besonders schnell gefahren und hast keinen einzigen Blick zurückgeworfen. Du hast das Feuer gelegt und hast dich entfernt, damit Jon Kaplan und ich in dem Blockhaus ums Leben kamen.«

Sie hörte, dass Andrew verzweifelt Luft holte. Er schwieg eine ganze Weile. Dann räusperte er sich und sagte beinahe so kühl wie gewöhnlich: »Evelyn hat mir erzählt, was du glaubst, gesehen zu haben. Das ist einer der Punkte, über die wir dringend reden müssen.«

»Du wolltest mich umbringen«, beschuldigte Claire ihn störrisch. Sie würde doch kein schlechtes Gewissen bekommen, weil sie die Wahrheit sagte? Sie besaß ausgezeichnete Augen und wusste haargenau, was sie gesehen hatte. »Hat Mutter dir auch erzählt, dass ich Dianna Masons Tod nicht für einen tragischen Unfall halte?«

»Ja, Evelyn hat mir alles gesagt.« Andrew räusperte sich erneut und schien den Tränen nahe zu sein. »Claire, sieh endlich ein, dass wir miteinander reden und diese schrecklichen Punkte klären müssen, bevor wir daran zugrunde gehen.« Seine Stimme krächzte inzwischen. »Ich bin vielleicht kein idealer Vater, und ich bin erst recht kein so unbeschwerter Mensch, wie mein Bruder es war. Aber ich liebe dich, Claire. Ich habe dich immer als meine eigene, mir sehr nahestehende Tochter betrachtet. Wir müssen die entsetzliche Situation bereinigen, in die wir uns beide gebracht haben. Wir haben uns jahrelang ausgezeichnet verstanden. Unsere Beziehung hat ein besseres Ende verdient als diesen Sumpf aus hässlichen Verdächtigungen, meinst du nicht?«

Claire merkte, dass sie weinte. Sie schob ihre Schutzbrille höher auf den Kopf und wischte die Tränen mit dem Handballen fort. Was ist, wenn Andrew die Wahrheit spricht?, überlegte sie. Wenn er den Jeep tatsächlich nicht gefahren hat? Seit Tagen quälte sie sich mit Zweifeln über Andrews Schuld. Was Ben vorgestern über Daniel Webster erzählt hatte, machte die Sache noch viel schlimmer.

Claire bezweifelte nicht, dass sie Andrews Jeep gesehen hatte, denn das Nummernschild war deutlich zu lesen gewesen. Das Bild hatte sich ihr unauslöschlich eingeprägt. Ebenso konnte sie beschwören, dass der Fahrer Andrews karierte Lieblingsmütze und seinen Schal getragen hatte. Doch sie musste zugeben, dass sie zu weit weg gewesen war – und zu erschrocken –, um die Gesichtszüge des Mannes am Steuer zu erkennen.

Es war durchaus möglich, dass Ted Jenkins den Jeep auf dem Parkplatz am Flughafen gestohlen hatte, wo Andrew den Wagen häufig abstellte. Jeder halbwegs geschickte Mann konnte eine Zündung kurzschließen. Vielleicht hatte er Andrews Mütze und den Schal getragen, weil sie im Wagen lagen und ihm kalt war. Das Blockhaus konnte er aus dem einzigen Grund angezündet haben, weil es an seinem Weg stand und er ein notorischer Brandstifter war. Und das Licht im Haus oder die Menschen, die sich darin befanden, hatte er nicht bemerkt, weil er getrunken hatte und seine geistigen Fähigkeiten durch den Alkoholkonsums erheblich eingeschränkt waren.

Claire hatte den Zeitungsbericht über seinen Prozess gelesen und wusste, dass Jenkins die Schuld bereitwillig auf sich genommen hatte. Weshalb fiel es ihr so schwer, seiner Aussage zu glauben? Die einfachste Erklärung ist häufig die richtige, ermahnte sie sich.

Doch selbst wenn Andrew nichts mit dem Brand in Vermont zu tun hatte, blieben noch zahlreiche weitere Fragen offen. Zum Beispiel: Wer hatte Daniel Webster beauftragt? Wenn Andrew es nicht gewesen war, wer hatte sich dann für ihn ausgegeben und weshalb? Wer hatte Dianna Mason umgebracht? Oder war der Tod der Freundin doch ein tragischer Unfall gewesen? Und aus der letzten Zeit: Wer hatte das Feuer in dem Gästehaus in Florida gelegt? Ted Jenkins war es bestimmt nicht. Er saß seit sieben Jahren im Gefängnis. Oder etwa nicht mehr?

Claire überlief es eiskalt bei dem Gedanken an die Diskussionen, die sie kürzlich im Fernsehen verfolgt hatte. Darin war es um die vorzeitige Entlassung von Strafgefangenen gegangen, selbst von gewalttätigen Mördern, weil die Gefängnisse überfüllt waren. War es denkbar, dass Ted Jenkins entlassen worden war?

»Dad – Andrew … Weißt du, ob Ted Jenkins noch im Gefängnis ist?«, fragte sie atemlos.

»Natürlich ist er das.« Andrew schwieg einen Moment. »Zumindest nehme ich es an«, fügte er einschränkend hinzu. Selbstverständlich habe ich es nicht nachgeprüft. Ich bin davon ausgegangen, dass man uns von seiner Entlassung verständigen würde. Vielleicht irre ich mich. Er könnte begnadigt worden sein, ohne dass wir es erfahren haben. Weshalb fragst du?«

»Wegen des Feuers in deinem Gästehaus in Florida«, antwortete Claire. »Meinst du, es könnte ein Racheakt von Ted Jenkins gewesen sein?«

»Das erscheint mir ziemlich unwahrscheinlich«, antwortete Andrew. »Bei seiner Verhaftung litt Jenkins an einem fortgeschrittenen Stadium von Schwachsinn infolge seines Alkoholkonsums. Er dürfte geistig kaum in der Lage sein, mich in Palm Beach aufzuspüren, und wenn seine Rachegelüste noch so groß sind.«

»Im Gefängnis gibt es keinen Alkohol«, erinnerte Claire ihn. »Zumindest nicht genug, um sein Gehirn damit aufzuweichen. Falls er trocken geworden ist, könnte sein Verstand zurückgekehrt sein.«

»Stimmt. Aber weshalb sollte er einen Groll gegen mich oder ein anderes Familienmitglied hegen? Die Polizei hat ihn gefunden und verhaftet. Wir hatten nichts damit zu tun.«

»Könntest du trotzdem feststellen, wo er jetzt ist und was er tut?«, fragte Claire und wunderte sich, welch eine absurde Wendung das Gespräch genommen hatte. Weshalb in aller Welt bat sie Andrew, sein eigenes Alibi zu überprüfen?

»Ja, gern. Das dürfte mit einigen Telefongesprächen erledigt sein.« Andrews Stimme wurde etwas lebhafter. »Heißt das, du bist bereit, dich heute Abend mit mir zu treffen? Ich bin sicher, es würde sich für uns beide lohnen.«

»Ich weiß nicht recht … Ich habe eine Menge zu tun.« Der Verstand sagte Claire, dass sie Andrew und sich ein offenes Gespräch schuldig war. Seelisch fiel es ihr nicht so leicht, sich der Vergangenheit zu stellen. Manchmal hatte sie das Gefühl, ihr Leben wäre ein Raum, in dessen Mitte sich eine Abfallgrube befand. Sooft sie die Umgebung säuberte und desinfizierte, der faule Kern im Innern gewann immer wieder die Oberhand und verpestete alles.

Ist es nicht an der Zeit, der absurden Situation ein Ende zu bereiten?, überlegte Claire.

Bebend holte sie Luft. Die Worte, die sie sagen wollte, waren so gewöhnlich, so banal. Trotzdem fiel es ihr furchtbar schwer, sie auszusprechen. »Soll ich mit dem Shuttle nach New York kommen? Ich nehme an, ich könnte es heute Nachmittag schaffen und wäre zum Abendessen in Mutters Wohnung. Dort können wir meinetwegen reden. Schaden kann es sicher nicht.«

»Nein«, antwortete Andrew sofort. »Machen wir es umgekehrt. Ich fliege nach Boston und besuche dich. Ich könnte mir vorstellen, dass dir das Gespräch leichter fällt, wenn du in deinen eigenen vier Wänden bist und außer uns niemand anwesend ist. Wir müssen aufrichtig über unsere Probleme reden, ohne dass deine Mutter zuhört und zwischen uns vermitteln will. Dies geht nur dich und mich etwas an, Claire, sonst niemand.«

Sofort kehrten Claires alte Zweifel zurück. »Nur du und ich? Wir beide ganz allein?«, fragte sie spöttisch. »Das ist mir nicht recht, Andrew. Wenn du Mutter nicht in die Sache hineinziehen möchtest, werde ich mit Sicherheit einen anderen Zeugen zu dem Gespräch in meinem Atelier hinzuziehen.«

»Wenn du es für ratsam hältst … «

»Ich halte es für unabdingbar«, erklärte Claire kühl. »Mir liegt sehr viel daran, unsere Begegnung zu überleben.«

Zum ersten Mal klang Andrew verärgert. »Meine Güte, Claire. Schon der Gedanke, dass ich dir etwas antun könnte, ist absurd … Nein, schlimmer, er ist obszön.«

»Ben Maxwell wird dabei sein«, unterbrach sie ihn. »Und für den Fall, dass du dir etwas einfallen lässt, damit wir doch allein sind, werde ich meine Freundin Sonya von deinem Kommen verständigen. Erinnerst du dich an Sonya Harvey? Ihr habt euch vor meiner Haustür kennengelernt, als sie mir mitteilen wollte, dass Hal Doherty ermordet wurde.«

»Ich erinnere mich. Sie ist eine Journalistin vom,Boston Globe’.«

»Richtig. Verlass dich darauf: Sie würde nicht zulassen, dass mein Tod ungeprüft bleibt, und wenn es noch so sehr nach einem Unfall aussieht. Falls ich aus einem Fenster stürze oder mit meinem Wagen verunglücke, wirst du garantiert der Hauptverdächtige bei der Suche nach dem Mörder sein.«

Einen Moment herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. Dann sagte Andrew mit unverkennbarem Überdruss: »Ich kann einfach nicht glauben, dass du solche Vorsichtsmaßnahmen für erforderlich hältst. Meine Güte, Claire, ahnst du nicht, wie schmerzlich dieses entsetzliche Misstrauen für mich ist?«

»Und hast du eine Ahnung, wie schmerzlich es für mich war, festzustellen, dass mein angeblicher Vater mich umbringen wollte?«

Die Stille vibrierte vor Spannung. »Wir scheinen uns ständig im Kreis zu drehen«, sagte Andrew endlich. »Vielleicht sollten wir erst weiterreden, wenn wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Wir sehen uns heute Abend, Claire. Ich muss noch einige Informationen einholen, bevor wir uns treffen. Spätestens gegen acht Uhr bin ich bei dir im Atelier. Dann reden wir miteinander.« Er legte auf, bevor sie antworten konnte.

Andrew hat die Verbindung unterbrochen, als hätte er Angst vor den schlimmen Dingen, die ich ihm als Nächstes an den Kopf werfen könnte, dachte Claire. Einen Moment bedauerte sie ihre Worte und überlegte, ob sie sich die letzten sieben Jahre vor dem falschen Menschen versteckt hatte. Dann verdrängte sie den Gedanken. Bevor sie endgültig einsah, dass Dianna Mason bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben gekommen war und Ted Jenkins das Feuer in Vermont und Florida gelegt hatte, musste man ihr absolut stichhaltige Beweise dafür vorlegen.

Sie ließ sich das Gespräch mit Andrew noch einmal durch den Kopf gehen, und ihr fiel etwas auf. Obwohl sie ihn mehrmals eindeutig beschuldigt hatte, einen Mordanschlag auf sie verübt zu haben, hatte er sich kein einziges Mal energisch dagegen gewehrt. Weshalb nicht?

Claire konnte unmöglich weiterarbeiten. Angesichts der seltsamen Stimmung, in der sie sich befand, hätte sie sich eher ein Fingerglied abgeschnitten, als ein zufriedenstellendes Muster graviert. Sie setzte ihre Schutzbrille ab und legte sie auf den Tisch. Dann griff sie zum Telefon und rief Bens Büro in Pittsburgh an.

Es war ausgesprochen tröstlich, dass Ben heute Abend nach Boston kommen wollte und bei dem schweren Gespräch mit Andrew anwesend sein würde. Aber so lange konnte sie nicht warten. Sie musste unbedingt sofort mit ihm reden. Vielleicht beruhigte sie sich ein bisschen, nachdem sie mit ihm über Andrews Besuch gesprochen hatte.

Die Nummer, die sie wählte, war eine Direktverbindung in Bens Büro, bei der sich keine Sekretärin einschaltete. Claire ließ den Apparat mehrmals läuten und war schon halb überzeugt, dass Ben nicht in seinem Zimmer war, da wurde der Hörer abgenommen.

»Apparat Ben Maxwell«, sagte eine männliche Stimme.

»Roger? Bist du es? Hier ist Claire.«

»Claire, wie schön, deine Stimme zu hören.« Roger klang höflich wie immer. Doch sie spürte, dass er es eilig hatte. »Wie geht es dir? Ich hoffe, gut.«

»Ja, mir geht es gut«, antwortete sie. »Ich muss unbedingt mit Ben sprechen, falls er einen Moment Zeit für mich hat.«

»Tut mir leid, dir den Spaß zu verderben, große Schwester. Ben hat eine Besprechung mit unseren Projektmanagern. Kann ich dir helfen?«

»Könntest du ihm etwas ausrichten? Es ist ziemlich wichtig, sonst würde ich dich nicht darum bitten. Ich merke, dass du sehr beschäftigt bist.«

»Natürlich, nur keine Hemmungen. Ich habe einen Stift und Papier zur Hand. Schieß los.«

»Andrew ist bei Evelyn in New York und kommt heute Abend zu mir.« Umso besser, wenn Roger ebenfalls Bescheid weiß, dachte Claire. Vielleicht irrte sie sich gewaltig in Andrew, vielleicht auch nicht. Jedenfalls wollte sie kein Risiko eingehen und lieber zu viele Vorsichtsmaßnahmen treffen als zu wenige. Immerhin hatte Andrew darauf bestanden, nach Boston zu kommen und ihren Vorschlag, nach Manhattan zu fliegen, strikt abgelehnt. Genau genommen hatte sie nur sein Wort, dass er in Evelyns Penthouse war. Falls er gelogen hatte, ahnte Evelyn vermutlich nicht einmal, dass ihr Mann heute Abend ihre Tochter besuchen wollte. Je mehr Menschen davon wussten, desto sicherer würde es für sie sein.

»Ist das die ganze Nachricht?«, fragte Roger.

»Beinahe. Ben hat mir mitgeteilt, dass er gegen neun Uhr bei mir sein will. Sag ihm bitte, dass ich ihm sehr dankbar wäre, wenn er etwas früher kommen könnte.«

»In Ordnung«, antwortete Roger. Er zögerte einen Moment, und Claire spürte, dass er innerlich mit sich rang, was wichtiger war: seine Arbeit oder das Bedürfnis, mit ihr zu sprechen. Am Ende fand er einen Kompromiss. »Hör mal, Claire. Es gibt so vieles, worüber wir reden müssten. Als das Blockhaus niederbrannte … Als du verschwandst, war ich erst fünfzehn, noch dazu ein ziemlich unreifer Fünfzehnjähriger. Ich glaube, es wäre für uns beide sehr hilfreich, wenn wir einmal offen über manche Dinge in unserer Familie sprechen könnten.«

»Das wäre mir sehr recht«, antwortete Claire. »Du kannst gern ein Wochenende zu mir kommen, Roger. Nenn mir das Datum, und ich halte mir den Termin frei. Boston ist eine sehr schöne Stadt. Ein Besuch lohnt sich bestimmt. Ich bin sicher, wir hätten viel Spaß.«

»Das wäre fabelhaft«, sagte er. »Du könntest aber auch nach Pittsburgh fliegen. Ja, ich finde, du solltest zu uns kommen. Du möchtest das alte Haus sicher gern wiedersehen. Dad droht ständig damit, die Villa zu verkaufen, und ich rede es ihm immer wieder aus.« Er brach ab, und Claire hörte, dass ein weiteres Telefon im Zimmer läutete. »Hör zu, Claire, bei uns ist heute die Hölle los. Ich muss weitermachen. Wir bleiben in Verbindung, einverstanden?«

»Natürlich. Geh an den anderen Apparat, Roger«, sagte sie. »Wir telefonieren nächste Woche wieder.«

So kurz das Gespräch mit ihrem Bruder gewesen war, anschließend fühlte Claire sich erheblich besser. Plötzlich hatte sie den unbezwingbaren Wunsch, bei allen Beziehungen reinen Tisch zu machen und die Wahrheit ans Licht zu bringen. Deshalb rief sie Sonya nicht an, sondern beschloss, die Freundin im Büro zu besuchen und ihr von Andrews Kommen zu erzählen.

Sie fuhr über den Fluss zum »Boston Globe« und nahm den unvermeidlichen Verkehrsstau in Kauf. Sie kurbelte die Seitenscheibe hinunter, kümmerte sich nicht um die Abgase und genoss den schönen Tag. Eine kühle Brise wehte vom Hafen herüber. Sie jagte die Wolken über den Himmel und vertrieb den feuchten Sommerdunst. Vor einem Thai-Restaurant an der Ecke der Henderson Street hielt Claire an und kaufte zwei Portionen ihres Lieblingsgerichts aus Shrimps und Gemüse. Innerhalb von fünf Minuten fand sie einen Parkplatz, fuhr hinauf zur Redaktion und ging zu der winzigen Zelle abseits des Nachrichtenraums, in der sich Sonyas Büro befand.

»Schön dich zu sehen, Kindchen!«, begrüßte Sonya sie strahlend durch eine Rauchwolke. »Komm herein«, forderte sie die Freundin auf und schob drei leere Bierdosen und einen Stapel Bücher in eine Ecke des Schreibtischs, damit Claire die Sachen absetzen konnte.

»Hast du ein bisschen Zeit zum Lunch?«, fragte Claire. »Ich habe uns etwas mitgebracht.«

»Zum Essen finde ich immer Zeit«, versicherte Sonya ihr und schnupperte anerkennend. »Aha, du hast dich mal wieder selbst übertroffen. Ich erkenne die hübschen weißen Schachteln des Thai-Garden-Restaurants in der Papiertüte.«

»Krabben mit Knoblauch, Erbsenschoten mit Walnüssen und Kümmelreis«, verkündete Claire und stellte die Schachteln auf die mitgebrachten Papierservietten.

»Du musst gehört haben, dass mein Magen schon den ganzen Morgen knurrt.« Sonya verteilte die Plastikteller und die Gabeln. »Was führt dich hierher, Di?«

»Andrew Campbell hat mich vorhin angerufen. Er will mich heute Abend besuchen. Er möchte, dass wir beide ganz allein sind. Nur er und ich – sozusagen Auge in Auge gegenüber.«

Sonya hielt mitten in der Bewegung inne. »Weshalb kommt er her? Um über das Interview von Steve Sterne zu jammern?«

»Nein, das glaube ich nicht. Ehrlich gesagt, ich habe den Eindruck, dass der Rücktritt von der Kandidatur zum Gouverneur im Moment nicht sein wichtigstes Problem ist.«

»Was zum Teufel will er dann?«

»Er möchte sich mit mir über den Brand in Vermont und all die Zwischenfälle unterhalten, die anschließend passiert sind.«

»Merkwürdig«, meinte Sonya und spießte eine Krabbe auf. »Weshalb will er die alten Geschichten ausgerechnet mit dir besprechen? Soll ich nicht lieber zu dir kommen und auf dich aufpassen?«

»Nein, danke. Ich wollte nur, dass du von seinem Besuch weißt.« Claire zerkaute eine gebratene Erbsenschote und lächelte freudlos. »Solltest du also erfahren, dass mein Körper mit Betonklötzen an den Füßen aus dem Hafen gefischt wurde, glaube bitte nicht, dass es sich um einen Selbstmord handelte.«

Sonya beugte sich vor, und ihre Miene wurde ernst. »Hör zu, Di, über so etwas scherzt man nicht.«

»Ich weiß. Und ich muss dir noch etwas sagen.« Sie legte die Gabel hin und faltete die Hände auf dem Schoß. »Ich bin nicht Dianna, sondern Claire. Claire Campbell. Dianna Mason kam bei jenem Unfall auf der Autobahn in New Jersey ums Leben.«

»Meine Güte … « Sonya blieb beinahe der Bissen im Hals stecken. Sie musste mehrmals schlucken. »Dianna Mason ist bei dem Unfall ums Leben gekommen? Du hast mir doch selbst erzählt, es wäre Claire Campbell gewesen. He, ich habe sogar die Sterbeurkunde gesehen!«

»Ich weiß. Dianna war mir sehr ähnlich. Da ich sie identifizieren musste, konnte ich mühelos behaupten, sie wäre Claire Campbell. Dianna hatte nur einen einzigen Verwandten, einen Bruder. Er lebte in Kalifornien und kam nicht einmal zu ihrer Beerdigung. Ben Maxwell war der Erste, der Zweifel an der Sterbeurkunde äußerte.«

Sonya blickte von Claire zu ihrem Essen und wieder zurück. »Willst du mir nicht erzählen, weshalb du dich sozusagen selber umgebracht hast und in die Rolle einer anderen Frau geschlüpft bist?«, fragte sie endlich.

Claire löste die Finger wieder. »Die Gründe liegen doch auf der Hand. Ich wollte verschwinden. Ich dachte, wenn Claire offiziell tot wäre, dann würden die Mordanschläge automatisch aufhören.«

»Ein wahnsinniger Plan.«

»Er hat funktioniert.«

Sonya schob ihren Teller beiseite und griff nach ihrem Zigarettenpäckchen. Mit zitternden Fingern zündete sie sich eine Zigarette an. »Ich begreife das immer noch nicht. Du bist also nicht die brotlose Künstlerin Dianna Mason, sondern Claire Campbell, die schwerreiche Millionenerbin.«

»Ja, ich bin Claire Helen Campbell.« Sie lachte nervös. »Die echte Erbin. Der Bluttest hat es offiziell bestätigt.«

Mit finsterer Miene betrachtete Sonya ihren Aschenbecher. »Wenn du Claire Campbell bist, was sollte dann der Unsinn, mit dem du mich neulich abgespeist hast? Ich habe dich geradeheraus gefragt, ob Andrew Campbell dein Vater ist. Und du hast geschworen, er wäre es nicht.«

»Tut mir leid«, sagte Claire. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt, obwohl ich wusste, dass du sie missverstehen musstest.«

Sonya sah sie verblüfft an. »Moment mal, damit ich es begreife: Du bist Claire Campbell, aber Andrew Campbell ist nicht dein Vater?«

Claire schob ihren Teller ebenfalls fort. »Richtig. So könnte man es in einem Satz zusammenfassen.«

»Du liebe Zeit.« Sonya blickte an die Decke und stieß eine dichte Rauchwolke aus. »Bist du adoptiert worden? Nein.« Sie schüttelte den Kopf und beantwortete ihre Frage selber. »Dazu hast du viel zu viel Ähnlichkeit mit Evelyn. Evelyn ist deine Mutter, nicht wahr?«

»Ja.« Claire lächelte kläglich. »Du bist ungewöhnlich taktvoll, Sonya. Um deine unausgesprochene Frage zu beantworten: Ja, meine Mutter hatte ein Verhältnis mit einem anderen Mann, und ich bin das Ergebnis davon.«

Sonya musste plötzlich heftig husten. »Und Roger?«, sagte sie schließlich. »Ist er ebenfalls nicht Andrews leibliches Kind?«

»Doch, natürlich. Mein Vater starb mehrere Monate, bevor Roger gezeugt wurde. Mein Bruder kam erst lange nach dessen Tod zur Welt.«

Sonya legte den Kopf auf die Seite. »Dein leiblicher Vater ist tot?«

»Ja.« Claire hob den Kopf und sah der Freundin in die Augen. »Mein Vater war Douglas Campbell.«

»Douglas Campbell, na klar!«, rief Sonya und begriff plötzlich alles. »Der tolle Hecht.« Rasch fasste sie Claires Hand. »Tut mit Leid, Kindchen. Das war eine taktlose Bemerkung. Aber ich weiß nicht, was ich sonst dazu sagen soll.«

»Es gibt nichts dazu zu sagen«, antwortete Claire, »Douglas ist schon lange tot. Ich bedauere, dass ich ihn nicht kennengelernt habe. Aber das ist eine ziemlich abstrakte Trauer.«

»War Andrew ein herzloser Stiefvater?«, fragte Sonya. »Bist du deshalb so wütend auf ihn?«

»Im Gegenteil.« Claire verzog die Lippen. »Bevor er versuchte, mich umzubringen, war er der beste Ersatzvater, den man sich vorstellen konnte.«

Sonya drückte ihre Zigarette aus. »Du bist immer noch davon überzeugt, dass er hinter dem Brand und dem Autounfall steckte, bei dem Dianna getötet wurde?«

Claire nickte.

»Sag mal, was hattest du eigentlich vor?«, fragte Sonya. »Weshalb hast du Hal Doherty nicht gesagt, dass du die echte Claire Campbell bist, als du ihn auf meiner Party kennenlerntest? Du liebe Güte, der arme Kerl hat zwei Monate lang Tag und Nacht versucht, dir die Rolle einer Frau beizubringen, die du selber bist! Hast du eine Vorstellung davon, wie verrückt das klingt? Weshalb in aller Welt hast du mir nicht erzählt, was los war?« 

»Ich konnte es nicht.«

»Ehrlich gesagt, ich bin ziemlich sauer auf dich. Angeblich sind wir Freundinnen. Ich dachte, du vertrautest mir.« 

»Wir sind Freundinnen, Sonya. Und ich vertraue dir.« Claire beugte sich vor. »Bitte, sei nicht gekränkt. Ich konnte dir einfach nicht die Wahrheit sagen. Wenn du eine Weile darüber nachdenkst, verstehst du bestimmt, weshalb nicht.« 

»Ich denke darüber nach, und ich verstehe es nicht.« 

»Nach so vielen Jahren als Dianna Mason war ich davon überzeugt, dass ich nur in Sicherheit wäre, solange ich an dieser Rolle festhielt.«

»Weshalb hast du dann bei Hal Dohertys dummen Machenschaften mitgemacht? Wieso bist du bis ins Herz des Campbell-Clans vorgedrungen und hast behauptet, Claire zu sein, wenn du unbedingt Dianna Mason bleiben wolltest? Falls du plötzlich das dringende Bedürfnis verspürtest, an dein Erbe heranzukommen, hättest du doch nur offiziell wieder aufzutauchen und zu sagen brauchen: ›Hallo, Leute. Ich habe eine gute Nachricht für euch. Eure verschollene Tochter ist zurückgekehrt.‹ Du bist es ja wirklich. Wozu dann die ganze unsinnige Maskerade?« 

»Ich wollte am Leben bleiben«, antwortete Claire tonlos. Ungeduldig warf Sonya ihr kurzes Haar zurück. »Indem du direkt in das Haus jenes Mannes spaziertest, den du in Verdacht hattest, dich ermorden zu wollen?«

»Es schien mir nicht weiter schlimm zu sein«, erklärte Claire. »Ich ging davon aus, dass Andrew kein mordlustiger Wahnsinniger ist, sondern sich seine Opfer sorgfältig auswählt.«

»Was hat das mit deinem Entschluss zu tun, bei Hal Dohertys Machenschaften mitzumachen?«

»In den letzten sieben Jahren waren Dutzende von Betrügerinnen bei den Campbells aufgetaucht und hatten Anspruch auf mein Erbe erhoben«, erzählte Claire. »Mindestens sechs von ihnen waren mir so ähnlich, dass sie zu einem persönlichen Gespräch mit Hal Doherty, Ben Maxwell oder sogar einem Familienmitglied eingeladen wurden. Keine dieser Schwindlerinnen war ums Leben gekommen. Sie wurden verhaftet und wegen Betrugs angeklagt. Ich nahm an, Andrew wollte seinen Lebensweg nicht mit unzähligen Leichen von angeblichen Claire Campbells pflastern. Deshalb betrachtete ich es als meinen besten Schutz, wenn ich einige Zweifel an meiner Herkunft ließ.«

»Das ist die blödeste Begründung, die ich je gehört habe, Kindchen.«

»Es hat geklappt, nicht wahr? Ich bin noch da. Und Andrew ist nicht mehr auf dem besten Weg, Gouverneur von Florida zu werden, was größtenteils dir zu verdanken ist.«

»Ja. Nur bin ich nicht sicher, ob ich einen Dank für meine Rolle in diesem Drama möchte«, antwortete Sonya. »Sollte Andrew ein Mörder sein, wäre ich die Erste, die ihn ans Messer liefern würde. Die Tatsache, dass er homosexuell ist, macht ihn in meinen Augen nicht zwangsläufig untauglich für ein öffentliches Amt.«

»Das ist richtig«, stimmte Claire ihr zu. »Ich fürchte, in diesem Fall hat die Öffentlichkeit die richtige Entscheidung aus falschen Gründen getroffen.«

Sonya steckte die beinahe noch vollen Schachteln in die braune Papiertüte zurück. Dann sah sie auf und blickte die Freundin prüfend an. »Weißt du was? Eigentlich überrascht es mich gar nicht, dass du Claire bist. Deine Gefühle gegenüber Andrew Campbell sind viel zu stark, um aus zweiter Hand zu stammen und von einer Zimmerkameradin übernommen zu sein. Du verabscheust ihn mit einer Inbrunst, die man nur gegenüber einem Familienmitglied aufbringt, das einem sehr wehgetan hat.«

»Das klang, wie aus tiefster Seele gesprochen«, murmelte Claire.

»Ja.« Sonya steckte die braune Tüte in ihren überquellenden Papierkorb und richtete sich wieder auf. »Ich hatte gestern Abend ein erstaunliches Telefongespräch. Mein Bruder rief mich aus Wyoming an.«

Claire sah die Freundin überrascht an. »Ich hoffe, er hatte keine schlechte Nachricht für dich.«

»Nein. Es ging um Hal Doherty. Mein Bruder und er kannten sich gut. Sie spielten im selben Football-Team, obwohl mein Bruder drei Jahre älter war als Hal.«

»Du musst dich sehr über seinen Anruf gefreut haben. War es das erste Gespräch nach der Beerdigung deiner Mutter?«, fragte Claire behutsam. Sie wusste, dass sie ein heikles Thema berührte.

»Ja. Am nächsten Wochenende findet ein Gedenkgottesdienst für Hal statt. Mein Bruder bot mir an, bei ihm zu übernachten, falls ich an der Trauerfeier teilnehmen möchte.«

»Ich bin wirklich froh, dass er dich eingeladen hat«, sagte Claire. »Das ist wunderbar. Es macht die schlimmen Dinge, die er dir beim Tod deiner Mutter an den Kopf geworfen hat, zwar nicht ungesagt. Aber es ist zumindest ein Anfang.«

»So betrachte ich es auch.« Sonya konnte ihre Erleichterung nicht verbergen. »Er hat die goldigsten Kinder, die du dir vorstellen kannst. Der Gedanke, sie nie wiederzusehen, war mir unerträglich.« Sie schob die Hände in die Taschen ihres Baumwollrocks. »Es ist zum Verzweifeln. Die Familie kann einen noch so wahnsinnig machen, man schafft es einfach nicht, sie ganz aus seinem eigenen Leben zu verbannen.«

»Ich weiß«, sagte Claire. »Ich weiß verteufelt genau, was du meinst.« Sie berührte die Schulter der Freundin. »Ich werde dich auf dem Laufenden halten, wie das Gespräch mit Andrew heute Abend ausgegangen ist.«

»Tu das«, sagte Sonya. Ihr kurzer sentimentaler Moment war vorüber. »Halt die Augen auf, Kindchen. Ich habe nicht viele Freundinnen, die Millionärinnen sind. Deshalb würde ich dir gern noch einige tolle Abendessen entlocken, bevor du als Wasserleiche im Bostoner Hafen endest.«

Claire musste unwillkürlich lachen. »He, solange ich Freundinnen wie dich habe, brauche ich mir wenigstens nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ob sie mich mögen, weil ich viel Geld besitze oder weil ich ein großartiger Mensch bin.«

»Pass auf dich auf, Liebes«, sagte Sonya erneut. »Vergiss nicht, ich freue mich wirklich auf diese Essen.«

 

Zwischen zwei Besprechungen eilte Ben zum Schreibtisch seiner Sekretärin und nahm die telefonischen Mitteilungen entgegen, die inzwischen gekommen waren. »Etwas Wichtiges dabei?«, fragte er und blätterte die gelben Zettel durch, die alle den Stempel »Dringend« trugen.

»Nur die üblichen Notrufe aus drei Kontinenten«, antwortete Nancy lächelnd.

Ben lächelte zurück und blickte auf seine Armbanduhr. Es war beinahe drei. Heute war wieder solch ein Tag voller Termine, der vorüber zu sein schien, bevor er richtig begonnen hatte. »Muss etwas sofort erledigt werden? Ich komme jetzt schon zu spät zu meinem Gespräch mit Sanchez.«

Nancy schüttelte den Kopf. »Bis Montag wird schon nichts zusammenbrechen.« 

»Keine persönlichen Anrufe? Irgendwelche Nachrichten?« 

»Nein. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass drinnen ein Anruf für Sie gekommen war … « Sie sprach nicht weiter, denn das Telefon auf ihrem Schreibtisch läutete erneut, und sie hob den Hörer ab. »Sekretariat Ben Maxwell.«

Ben hörte eine leise weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung. Claire war es nicht. Ihren verlockenden Tonfall hätte er sofort erkannt. Er drehte sich um und wollte gehen. Sanchez, der Projektmanager für die Seniorensiedlung in Daytona Beach, wartete schon den ganzen Nachmittag auf ihn. »Ich glaube, diesen Anruf sollten Sie selber entgegennehmen, Ben«, rief Nancy ihm nach, bevor er draußen war.

»Wer ist es?«, fragte er und kehrte zurück. »Sanchez muss unbedingt sein Flugzeug erreichen. Ich habe höchstens zwei Minuten.«

»Es ist eine Frau. Sie sagt, es sei etwas Persönliches, und will ihren Namen nicht nennen. Mir scheint, sie ruft aus einer öffentlichen Telefonzelle an. Sie klingt furchtbar aufgeregt.«

Claire!, dachte Ben. Er eilte in sein Büro und nahm den Hörer ab. Offensichtlich erkannte er ihre Stimme doch nicht gleich. Was war passiert? »Hallo, hier ist Ben Maxwell.« 

»Kann jemand mithören?«, fragte eine weibliche Stimme. »Nein.« Ben atmete erleichtert auf. Die Anruferin war nicht Claire. »Diese Leitung läuft nicht über die Zentrale«, versicherte er der Frau.

»Ist Roger da?« Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstand. Ben runzelte die Stirn, denn er erkannte die Stimme. So nervös hatte er Andrews Köchin noch nie erlebt. Warum rief sie an? Und weshalb klang sie so verängstigt? Das passte gar nicht zu ihr.

»Nein, Roger ist nicht hier«, antwortete er. »Und die Leitung ist garantiert abhörsicher. Niemand außer mir hört, was Sie sagen. Sie sind Sharon, nicht wahr? Sharon Kruger.«

»Erwähnen Sie meinen Namen nicht.« Sharons Stimme klang beinahe schrill vor Angst. »Ich bin am Flughafen in Miami und fliege gleich nach Mexiko. In fünf Minuten bin ich verschwunden.«

»Sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben«, forderte Ben sie auf und warf erneut einen Blick auf die Uhr. Er wollte nicht ungeduldig werden. »Kann ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein?«

»Nein, nicht mir. Mir können Sie nicht helfen. Ich bin endlich zu Verstand gekommen.« Selbst durch die tausend Meilen lange Glasfiberleitung hörte Ben die Mischung aus Verbitterung und Hysterie in ihrer Stimme.

»Legen Sie nicht auf, Sharon«, sagte er rasch, denn er spürte, dass Sharon die Verbindung jeden Moment unterbrechen konnte. »Was ist passiert? Wenn Sie es mir nicht sagen, kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Nicht ich brauche Ihre Hilfe«, antwortete sie. »Ich habe fünfzigtausend Dollar auf meinem Konto. Das ist mehr Geld, als ich mein Leben lang gesehen habe. Aber ich habe mir jeden Dollar verdient.« Sie schniefte verächtlich. Es klang wie eine Mischung aus einem Schluchzer und Gelächter. »Wollen Sie wissen, woher ich es habe?«

»Ja, das möchte ich.«

»Roger hat es mir gegeben«, stieß sie hervor, und ihre Worte überschlugen sich beinahe. »Er gab mir das Geld, damit ich das Land verlasse und niemandem erzähle, dass er mich vorgestern Nacht beinahe umgebracht hätte.«

»Roger hätte Sie beinahe umgebracht?«, fragte Ben erschrocken. Sharons Beschuldigung klang so absurd, dass sie beinahe keinen Sinn machte.

»Ja. Das passt nicht zu dem Bild des fleißigen ehrgeizigen Roger Campbell, der keiner Fliege etwas zuleide tun kann, nicht wahr? Er drückte ein Kissen auf mein Gesicht und hätte mich fast erstickt.« Sharon lachte unbarmherzig. »Es war immer ein bisschen seltsam, mit ihm zu schlafen. Aber das machte mir nichts aus. Ich ließ mich auf seine merkwürdigen sexuellen Praktiken ein, weil ich hoffte, er würde mich eines Tages heiraten. Ganz schön naiv, nicht wahr? Vor zwei Tagen drehte er durch. Er drehte richtig durch. Erst hätte er mich beinahe ertränkt, anschließend vergewaltigte er mich.«

Ben atmete erleichtert auf. Er war schockiert über Sharons Enthüllungen und nahm ihre Beschuldigung, Roger hätte sie vergewaltigt, durchaus ernst. Aber zwischen grobem Sex, der außer Kontrolle geraten war, und einem Mordversuch bestand ein erheblicher Unterschied. »Sharon, wenn ich Ihnen aus dieser Situation heraushelfen soll, müssen Sie mir genau erzählen, was passiert ist. Die vollständige Geschichte. Holen Sie tief Luft, und fangen Sie noch einmal ganz von vorn an.«

»Dafür ist keine Zeit mehr«, sagte sie. »Außerdem kann ich auf mich selber aufpassen. Aber die Campbells waren immer sehr gut zu mir, vor allem Andrew. Ich möchte nicht, dass Roger großes Leid über die Familie bringt. Deshalb muss ich jemanden warnen. Und nachdem Sie sich in Claire – in Dianna, oder wie sie richtig heißt – verliebt haben … « Sie redete nicht weiter. »Mein Flug wird aufgerufen. Ich muss los. Ich muss weg aus Florida – weg von ihm … «

»Einen Moment noch, Sharon!«, rief Ben und riss sich sofort zusammen. »Nach dem ersten Aufruf sind noch mindestens zwanzig Minuten Zeit bis zu Ihrem Abflug«, versicherte er ihr, um sie zu beruhigen. »Das reicht auf jeden Fall, um mir zu sagen, weshalb Sie mich angerufen haben. Was sollten wir Ihrer Meinung nach wissen? Ist es noch etwas über Roger?«

»Ja, es ist noch etwas über Roger«, wiederholte Sharon spöttisch. »Er will Claire umbringen, das weiß ich genau. Der Kerl ist wahnsinnig und gehört dringend hinter Gitter, bevor er jemandem ernsthaft schaden kann.«

Roger wollte Claire umbringen! Sharons Worte trafen Ben wie ein Schlag. Er zwang sich zur Ruhe und überlegte angestrengt. Er musste jetzt unbedingt die richtigen Fragen stellen.

»Legen Sie nicht auf, Sharon! Wie will Roger Claire töten? Und wann? Woher wissen Sie das?« Er brüllte beinahe ins Telefon. Doch er hörte nur noch das Freizeichen. »Sharon!«, schrie er aufgeregt und trommelte auf die Gabel. »Verdammt, erzählen Sie mir auch die restliche Geschichte!«

Das Freizeichen tönte gleichmäßig weiter.

Ben warf den Hörer auf, eilte zur Tür und riss sie auf. »Wo ist Roger?«, fragte er seine Sekretärin.

»Sie müssen ihn gerade verpasst haben«, antwortete Nancy. »Er sagte, er hätte noch einen Termin.«

»Wo? Hier im Bürogebäude?«

»Das weiß ich nicht.«

»Rufen Sie sofort den Sicherheitsdienst an, und lassen Sie das ganze Haus nach ihm durchsuchen. Ich muss unbedingt wissen, ob er hier ist. Es handelt sich um einen Notfall. Treiben Sie Roger auf. Das hat unbedingten Vorrang.« Ben lief zu seinem Schreibtisch zurück und blätterte in seiner Telefonkartei, bis er Claires Nummer in Boston gefunden hatte.

Ich reagiere viel zu heftig, sagte er sich und drückte die Tasten mit den Ziffern. Sharon war am Rand eines Zusammenbruchs, ich darf ihre Aussage nicht wörtlich nehmen. Sie wäre nicht die erste Frau, die mit falschen Beschuldigungen um sich wirft, nachdem ihr Liebhaber sie verlassen hat. Sharon hat selber zugegeben, dass sie auf eine Ehe mit Roger hoffte. Möglicherweise waren Frust und verletzte Gefühle der Grund dafür, dass sie Roger Schwierigkeiten bereiten wollte.

Das wäre eine logische Erklärung, überlegte Ben. Und weshalb war er trotzdem halb wahnsinnig vor Sorge?

Claires Anschluss war besetzt. Ben drückte auf die Wahlwiederholung und versuchte es erneut. Immer noch das Besetztzeichen.

Es besteht kein Grund zur Panik, sagte er sich. Solange Claire telefoniert, ist sie gesund und munter. Entschlossen wählte er die Fernvermittlung.

»Ich benötige eine Verbindung mit folgendem Teilnehmer«, sagte er und nannte Claires Nummer. »Der Anschluss ist ständig besetzt.«

»Ich versuche es für Sie, Sir.«

Ben wartete, und der Schweiß lief ihm den Rücken hinab. Kurz darauf meldete sich die Vermittlung wieder. »Tut mir Leid, Sir. Der Anschluss scheint gestört zu sein«, erklärte die Frau mit professionell höflicher Stimme. »Ich werde sofort die Störungsstelle benachrichtigen.«

»Wieso ist der Anschluss gestört? Liegt der Hörer nicht richtig auf?«

»Auf der Leitung wird nicht gesprochen, Sir. Ich kann den Fehler von hieraus nicht erkennen. Wir müssen einen Techniker hinschicken. Das Problem scheint außerhalb des Hauses zu liegen.«

Ben warf den Hörer auf die Gabel, eilte aus dem Zimmer und konnte seine Besorgnis nicht länger verbergen. »Haben Sie schon etwas von Roger gehört? Hat man ihn gefunden?«, fragte er Nancy.

»Nein, offensichtlich ist er nicht mehr im Haus«, antwortete die Sekretärin. »Wenn ich mich recht entsinne, hat er erwähnt, er wolle das Wochenende zu Hause verbringen und einige Akten aufarbeiten. Stimmt etwas nicht?«

»Ich nehme das nächste Flugzeug nach Boston und fahre zu Claire Campbell«, antwortete er. »Sollte Andrew nach mir fragen, sagen Sie ihm bitte, wo ich bin.« 

»Ja, selbstverständlich.«

»Und falls man Roger doch noch findet, hinterlassen Sie mir bitte eine Nachricht am Flughafen.«

»In Ordnung, das werde ich tun. Und was ist mit Mr. Sanchez?, fuhr sie fort. Doch Ben hatte das Büro schon verlassen.

 

Aus einem unerklärlichen Grund wollte Claire so hübsch wie möglich für ihr Zusammentreffen mit. Andrew aussehen. Um sechs Uhr, also zwei Stunden, bevor Ben oder Andrew frühestens eintreffen konnten, hatte sie bereits geduscht und ihr Haar gefönt und trug ihr Make-up auf. Einige Minuten stand sie grübelnd vor dem bescheidenen Inhalt ihres Kleiderschranks und wählte schließlich eine Baumwollhose und eine weiße Seidenbluse, die sie mit einem silbernen Navajogürtel in der Taille zusammenhielt, der mit Türkisen bestickt war. Sie schlug ihr Haar zu einem lockeren Knoten ein, legte lange exotische Ohrringe an und betrachtete sich kritisch im Schlafzimmerspiegel.

Ich sehe absolut wie eine Künstlerin aus, dachte Claire und war nicht sicher, ob sie über diese Zurschaustellung ihrer Persönlichkeit lächeln oder die Nase rümpfen sollte. An ihrer Kleidung würde Andrew gleich erkennen, dass er es eher mit Claire, der schon fast berühmten Glasdesignerin zu tun hatte, und weniger mit Claire, der Campbell-Erbin.

Ziellos schlenderte sie durch den Wohnteil ihres Ateliers, als die Türglocke läutete. Ihr Herz schlug einen Moment schneller vor Angst, dann beruhigte es sich wieder. Andrew war nicht wahnsinnig. Er würde sie nicht zu einem Zeitpunkt ermorden, wo der Verdacht sofort auf ihn fallen musste. Trotzdem hoffte sie, dass es Ben war und nicht Andrew. Mit Ben an der Seite fiele es ihr erheblich leichter, ihrem angeblichen Vater gegenüberzutreten.

Doch der frühe Besucher war weder Ben noch Andrew. Roger stand auf der Schwelle, als sie die Tür öffnete. Eine kleine Flugreisetasche hing über seiner Schulter.

»Roger!«, rief Claire erfreut und strahlte ihren Bruder an. »Das ist ja eine tolle Überraschung, Komm herein.«

»Danke.« Er trat ein, und sie schloss die Tür hinter ihm.

»Ich habe leider eine schlechte Nachricht für dich«, sagte er. »Ben kann heute Abend nicht kommen, jedenfalls nicht vor Mitternacht. Stattdessen hat er mich geschickt, falls es dir recht ist.«

»Es ist mir mehr als recht. Ich bin riesig froh, dass du da bist«, antwortete Claire. Sie freute sich aufrichtig, dass der Bruder zu ihrem Schutz gekommen war. Deshalb verdrängte sie ihre Enttäuschung darüber, dass Ben keine Zeit hatte, und umarmte ihn herzlich. Entschlossen schob sie ihn in die Wohnecke ihres Ateliers.

»Bist du gerade von Pittsburgh herübergeflogen? War es sehr voll?«, fragte sie.

»Wie in einer Sardinenbüchse. Du weißt ja, wie es freitagnachmittags in den Flugzeugen aussieht.«

»Schlimm«, stimmte sie ihm zu. »Hast du Hunger? Ich konnte dir ein Sandwich oder etwas anderes machen.«

»Nein, danke. Aber ein Drink wäre nicht schlecht.«

»Natürlich. Kommt sofort.« Claire lachte verlegen. »Es ist seltsam, nicht wahr? Ich spiele die Gastgeberin für meinen Bruder und habe keine Ahnung, was du gern trinkst.«

»Ich bin nicht besonders anspruchsvoll«, antwortete Roger und grinste jungenhaft.

Sie lächelte zurück. »Das freut mich. Also, ich habe eine Flasche Chablis im Kühlschrank, außerdem Cola, Mineralwasser und frischen Zitronensprudel. Du hast die Wahl.«

»Den Zitronensprudel, bitte«, sagte er. »Ich musste mich ziemlich beeilen, um die Maschine in Pittsburgh zu bekommen, und bin immer noch ein bisschen erhitzt.«

»Nimm die Krawatte ab, und gibt mir dein Jackett.«

Roger zog die Krawatte vom Hals, warf sie über eine Stuhllehne und öffnete die Knöpfe seines Hemdkragens. »Danke, so ist es erheblich besser. Die Jacke macht mir nichts aus.« Er stand auf, ging zu ihrer Werkbank und strich bewundernd mit den Fingern über die facettierten Briefbeschwerer.

»Faszinierend, wie unterschiedlich sich das Licht in dem Schliff bricht, je nachdem, aus welcher Richtung es fällt«, stellte er fest. »Sie sind entzückend, Claire.«

»Danke.« Claire freute sich aufrichtig über sein Kompliment. »Der halbe Spaß an der Arbeit besteht darin, ein Muster zu entwerfen, das interessante Lichtbrechungen erzeugt.« Sie füllte zwei Gläser mit Zitronensprudel und reichte ihm eines.

»Es muss ein sehr befriedigendes Hobby sein«, sagte er und trank gierig. »Hm, tut der Sprudel gut.«

»Ich freue mich, dass er dir schmeckt. Frischen Sprudel trinke ich in dieser Jahreszeit am liebsten.« Ihre Arbeit als Hobby zu bezeichnen war eine himmelschreiende Beleidigung. Doch um des lieben Familienfriedens willen verzichtete Claire auf eine entsprechende Antwort.

Roger stellte sein Glas ab und betrachtete eingehend die Kristallschale, die sie morgens graviert hatte. »Dies ist auch ein interessantes Muster«, meinte er. »Es ist abstrakter als das deiner meisten Arbeiten. Das Kelchglas mit dem Efeumuster hat mir gut gefallen.«

»Ja, das Muster ist abstrakter«, stimmte Claire ihm zu. »Aber es ist nicht völlig gegenstandslos. Das Hauptmotiv besteht aus einem Rosenblatt.«

Roger beugte sich hinunter, um die Schale genauer zu betrachten. »Richtig. Nachdem du es gesagt hast, sehe ich es auch. Allein wäre ich niemals darauf gekommen.« Er lachte verächtlich. »Ich fürchte, du hast die gesamte künstlerische Begabung der Familie geerbt, Claire. Ebenso wie das meiste Geld.«

Claire sah ihren Bruder erschrocken an. Sie schluckte heftig, und der Zitronensprudel schmeckte plötzlich sauer. »Hör mal. Woher weißt du eigentlich, dass das Muster auf dieser Schale abstrakter ist als bei meinen meisten anderen Arbeiten? Und woher kennst du das Kelchglas mit dem Efeumuster?«

Langsam drehte er sich zu ihr. »Ich nehme an, Ben hat es mir beschrieben.«

»Nein, das ist nicht möglich.« Claire hatte Mühe, zusammenhängend weiterzusprechen. »Ben hat das Glas nie gesehen. Es war schon zerbrochen, als er mich das erste Mal in meinem Atelier besuchte. Alle meine Glasarbeiten waren gerade zerstört worden.«

»Tatsächlich?« Roger ließ sich von ihrer Aufregung nicht beirren. »Lass mich nachdenken. Wo könnte ich das Kelchglas sonst gesehen haben?« Er heuchelte Erstaunen, doch sein Spott war kaum zu überhören.

Claire stellte ihr Sprudelglas auf die Anrichte und begann vor Schreck, Wut und der entsetzlichen Erkenntnis, erneut getäuscht worden zu sein, zu zittern. »Du hast es gesehen, weil du schon früher einmal hier warst«, sagte sie heiser.

»Weißt du was? Ich glaube, du hast Recht.« Roger lächelte höhnisch. »Ich muss in deinem Atelier gewesen sein, wenn ich die hübschen Schalen gesehen habe.«

»Du hast sie zerbrochen«, sagte Claire tonlos. »Es war nicht Hal Doherty, sondern du hast meine ganze Arbeit vernichtet!«

»Du hast schon wieder Recht«, gab Roger zu. »Ja, ich war es.

»Aber weshalb? Meine Güte, weshalb?«

»Wie kannst du so etwas fragen?«, antwortete er verbittert. »Mein Leben lang habe ich in deinem Schatten gestanden. Meine große Schwester wurde von allen geliebt. Meine große Schwester besaß einen Treuhandfonds mit zwanzig Millionen Dollar. Und meine große Schwester hatte Großvaters künstlerisches Talent geerbt. Niemand bemerkte oder interessierte es, dass ich doppelt so klug war wie du.« Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, und er schlug mit der Faust auf die Anrichte. »Dabei warst du nicht einmal Andrews Kind. Du warst gar keine echte Campbell-Erbin. Ich hätte an deiner Stelle sein sollen. Mich hätte Andrew lieben müssen!«

»Ich bin sicher, dass Andrew dich liebt«, sagte Claire.

»Stimmt. Wir stehen uns sehr nahe«, gab Roger zu. »Aber jetzt hat der blöde Kerl meine Karriere ruiniert.«

»Wieso?«, fragte Claire vorsichtig und ging langsam in Richtung Telefon zurück.

»Na, weil er sich wegen der schäbigen Affäre mit Jordan Edgar hat erwischen lassen.« Roger packte den Telefonhörer und hielt ihn Claire ans Ohr. »Hattest du vor, um Hilfe zu rufen, große Schwester? Du glaubst doch nicht, dass ich so dumm wäre, dich mit einem funktionierenden Telefon zurückzulassen? Ich habe die Leitung durchgeschnitten, sobald ich hier ankam.«

Helles Entsetzen erfasste Claire. »Roger«, flüsterte sie. »Was hast du vor … «

Sie beendete ihre Frage nicht, denn Roger hatte sich auf sie gestürzt. Er legte die Hände um ihren Hals und drückte den Unterarm auf ihre Kehle. Claire konnte sich nicht rühren. Sie fühlte, wie die Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde. Es tat entsetzlich weh. Sie wollte schreien, doch er hielt sie so fest, dass sie keinen Ton herausbekam. Sie hob den Kopf, konnte aber nur sein Profil und seine ersten Bartstoppeln erkennen.

Eine Nadel stach in ihren Arm, und Claire spürte, wie eine Flüssigkeit in ihre Vene drang. Rote Punkte tanzten vor ihren Augen, und Rogers Nase verschmolz mit seinem Kinn. Sein Kinn ging in den Hemdkragen über.

Roger, dachte sie. Roger hat in jener Nacht in Vermont den Jeep gefahren.

Er wird mich umbringen.

Die roten Punkte explodierten, und sie schloss die Augen.


17. KAPITEL

Claire schwitzte entsetzlich. In der Ferne hörte sie das Rauschen der mächtigen Wellen, die an den Strand schlugen. Es hätte ein beruhigendes Geräusch sein müssen, aber das war es nicht. Sie wurde von Minute zu Minute nervöser.

Sie lag schon viel zu lange am Strand, und die Sonne brannte auf ihrer Haut. Ihr war schlecht von der Hitze, und ihr Körper schmerzte, sobald sie sich rührte.

Sie musste schnellstens aus der prallen Sonne heraus, aber sie brachte nicht die Kraft dazu auf. Mit dem Gesicht strich sie über den Boden und versuchte, eine kühle Stelle auf der Badematte zu finden. Selbst bei dieser winzigen Bewegung hätte sie sich beinahe übergeben, und ihre Muskeln protestierten.

Der Schmerz wurde unerträglich, und Claire ließ sich in den tröstlichen Zustand halber Bewusstlosigkeit zurücksinken. Sie war so benommen, dass sie eine ganze Weile regungslos liegen blieb. Gleichzeitig war ihr unterschwellig klar, dass sie sterben würde, wenn sie sich nicht bewegte. Doch ihr fehlte entweder der Wunsch oder die Kraft, sich zu retten.

Diese Hitze ist wirklich nicht auszuhalten, dachte Claire. Quälend langsam formte sich ein weiterer Gedanke in ihrem verwirrten Gehirn.

Sie lag gar nicht in der Sonne am Strand. Sie war in ihrem Atelier.

Die Erkenntnis machte ihr Angst, obwohl sie keine Ahnung hatte, weshalb. Die Furcht erfasste ihren ganzen Körper und mischte sich in den Schmerz und die Übelkeit.

Angst zu haben, war zu anstrengend. Deshalb wehrte Claire sich dagegen. Unmittelbar bevor sie wieder in friedliche Dunkelheit versank, tauchte noch ein Gedanke bei ihr auf. Eigentlich war es gar kein Gedanke, sondern ein entsetzliches Grauen.

Roger.

Der Name ihres Bruders hallte in ihrem Kopf wider und löste einen Großalarm aus. Claire erkannte, dass sie dringend etwas unternehmen musste. Sie musste sich aufsetzen und die tödliche Benommenheit abschütteln. Aber sie brachte es nicht fertig.

Roger.

Mit einer ungeheuren Anstrengung, bei der sie am ganzen Körper in Schweiß ausbrach, öffnete sie die Augen und entdeckte den Steinfußboden.

Also habe ich Recht gehabt, dachte sie und schloss die Augen wieder. Ich liege nicht am Strand. Ich bin in meinem Atelier.

Roger.

Ohne zu überlegen, weshalb es so schrecklich wichtig war, zwang Claire sich erneut, die Augen zu öffnen. Wie ein Fötus lag sie zusammengerollt auf dem Boden ihres Ateliers, an Händen und Füßen mit Klebeband gefesselt. Entsetzt begann sie zu keuchen. Nur kam kein Ton heraus, denn ihr Mund war ebenfalls verklebt.

Plötzlich befiel sie ein heftiger Brechreiz. Doch der angeborene Überlebensinstinkt bewahrte sie davor, dem Bedürfnis nachzugeben. Sie durfte sich auf keinen Fall erbrechen. Da ihr Mund verklebt war, würde sie sich verschlucken und unweigerlich ersticken.

Claire schloss die Augen und wartete, bis der Reiz vorüber war. Dann öffnete sie die Augen äußerst behutsam zum dritten Mal.

Diesmal dauerte es nur Sekunden, bis sie sich orientiert hatte. Sie lag unter ihrer Werkbank mit dem Gesicht zu dem kleinen Schmelzofen, in dem sie die Quarzsandmischung für ihre flüssige Glasmasse erhitzte. Der Schmelzofen war eingeschaltet.

Er brannte auf höchster Stufe und machte jenes Geräusch, dass sie in ihrem halb bewusstlosen Zustand für die rauschende Brandung gehalten hatte.

Die Temperatur im Schmelzofen konnte mühelos tausend Grad und mehr erreichen. Unmittelbar vor dem Gerät war es unerträglich heiß. Zum Glück war der Ofen neu und mit den modernsten Sicherheitsvorrichtungen versehen. Eine ganze Reihe von Thermostaten und Öffnungen nach außen verhinderte, dass das Feuer außer Kontrolle geriet.

Vielleicht bekomme ich einen Hitzschlag, dachte Claire. Aber Andrew oder Ben werden bald hier sein und mich retten. Mir kann nichts passieren.

Es sei denn, der Schmelzofen explodiert vorher.

Mit einer Ruhe, die aus der Erkenntnis wuchs, dass sie sich unmittelbar am Rand des Todes befand, überlegte Claire, dass ihr Schmelzofen zwar neu und mit allen Sicherheitsvorrichtungen versehen sein mochte. Trotzdem würde er nicht halten, falls. Roger irgendwelche Veränderungen an ihm vorgenommen hatte. Ihr Bruder war Bauingenieur. Gewiss besaß er genügend technische Kenntnisse, um einen Thermostat außer Kraft zu setzen und die anderen Kontrollmechanismen abzumontieren, die den Ofen vor dem gefährlichen Überhitzen schützen sollten.

Gab es eine bessere Möglichkeit, seine Halbschwester zu töten, als sie bei einem tragischen Unglück in ihrem eigenen Atelier ums Leben kommen zu lassen? Wahrscheinlich hatte Roger das ganze Sicherheitssystem entfernt, den Ofen auf höchste Kraft gestellt und war davongeeilt, um sich ein felsenfestes Alibi für den Moment zu besorgen, wo das Atelier in die Luft flog.

Was nach der Temperatur zu urteilen ziemlich bald sein dürfte, überlegte Claire. Jeden Moment konnte eine der Leitungen, die den Schmelzofen mit der Propangasflasche verbanden, am Gewinde schmelzen. Das Gas würde durch die schadhafte Stelle in den Raum dringen, und der nachfolgende Brand würde reichen, um ihr gesamtes Haus zu zerstören und die halbe Straße dazu.

Kein Wunder, dass Roger sich keine Gedanken darüber gemacht hatte, ob die Kriminalpolizei später das Betäubungsmittel in ihrem Blut oder die Reste des Klebebands an ihren Handgelenken und ihren Füßen finden würde. Wenn sie hier Hegen blieb und der Ofen in die Luft flog, würde man keinen Sarg für ihre Beerdigung brauchen. Man würde Wochen benötigen, bis man die verkohlten Überreste ihres Körpers beisammenhatte.

Wie in der Hölle, dachte Claire mit einem lebensrettenden Wutanfall. Sie musste verrückt sein, wenn sie einfach liegen blieb und wartete, bis sie in tausend Stücke zerrissen wurde.

Der Entschluss, sich zu retten, war schnell gefasst. Die Ausführung war erheblich schwieriger. Claire merkte bald, dass sie zu stark gefesselt war, um auf den Ellbogen und den Knien über den Boden zu kriechen. Zur Seite rollen konnte sie sich ebenfalls nicht, weil unter der Werkbank nicht genügend Platz war, um sich um den kochend heißen Ofen herumzuschlängeln. Es half alles nichts, sie musste die Klebestreifen durchschneiden. Und das war kein unüberwindliches Problem, falls sie an eines ihrer scharfen Werkzeuge auf dem Tisch herankam.

Schwitzend und keuchend hinter dem Pflaster auf ihrem Mund, drehte Claire sich auf den Bauch und schob die Knie unter den Körper. Mit der Stirn auf dem Boden und den Hüften in der Luft versuchte sie, genügend Sauerstoff durch die Nase zu bekommen. Sofort rebellierte ihr Magen, und sie hielt erschrocken inne.

Nein, du wirst dich nicht übergeben, befahl Claire sich. Du wirst aufstehen.

Eine Weile sah es so aus, als weigerten sich sowohl der Magen als auch die Beine, ihren Anweisungen zu folgen. Endlich hatte sich ihre Übelkeit so weit gelegt, dass sie die Zehen einziehen und sich schaukelnd auf den Sitz ihres Arbeitsstuhls stemmen konnte. Mit dem Stuhl als Stütze dauerte es keine weiteren dreißig Sekunden, und sie hatte das Kinn auf die Kante der Werkbank gelegt und den Körper halb aufgerichtet. Sie schluchzte vor Erleichterung, als sie die Spezialschere für die geschmolzene Glasmasse an dem gewohnten Platz neben dem Gravierrädchen entdeckte.

Nachdem die Rettung in Reichweite lag, schob Claire sich in höchster Eile auf den Tisch und ergriff die Schere. Leider konnte sie das Werkzeug nicht anwinkeln, um die Fesseln an den Handgelenken durchzuschneiden. Deshalb schob sie die beiden Klingen auseinander und drückte die dickere Seite behutsam gegen das Pflaster vor ihrem Mund. Sie fand die Spalte zwischen den Lippen, legte die Klinge hinein und glitt vorsichtig von rechts nach links daran entlang, bis ein Schlitz entstanden war. Das Pflaster blieb an ihrer Haut haften, aber zumindest bekam sie jetzt besser Luft. Sie genoss den kleinen Triumph und atmete ein paar Mal tief durch.

Nachdem die Gefahr, sich übergeben zu müssen und daran zu ersticken, vorüber war, machte Claire sich an die dicke Schicht Klebeband, die um ihre Beine und Fersen geschlungen war. Es kam ihr so vor, als wenn das Rauschen des Brennofens lauter geworden war. Die Temperatur im Atelier musste fast fünfzig Grad erreicht haben. Ihr Körper war schweißbedeckt, und die Schere glitt ihr ständig aus den zusammengebundenen Händen. Doch sie stocherte, stieß, schnitt und kerbte und drang immer tiefer. Zum Glück waren die Klingen stabil und hielten diese Behandlung aus.

Als sie endlich die letzte Lage zerteilt hatte, war Claire beinahe blind vor Schweiß und kurz vor einem Hitzschlag. Sie rannte zur Haustür und weinte und lachte vor Erleichterung. Sie hatte sich selber gerettet und Roger mit ihrem Mut, ihrer Findigkeit und ihrer hartnäckigen Entschlossenheit besiegt.

Die Tür rührte sich nicht.

Bleib ganz ruhig, ermahnte Claire sich. Du darfst auf keinen Fall in Panik geraten. Sie lief zu der anderen Tür, die in ihre Garage führte, und drückte die Klinge hinunter.

Die Tür war ebenfalls verschlossen.

Sie rannte zur Haustür zurück und zog und zerrte und war kurz davor, hysterisch zu werden. Die beiden Türen waren Ihr einziger Ausgang. Ihr Atelier lag zwar im Erdgeschoss. Aber die Fenster waren mit kräftigen Eisengittern versehen, um Einbrecher abzuschrecken. Wenn sie die Tür nicht aufbekam, saß sie in der Falle.

Tränen rannen ihre Wangen hinab, und sie ließ ihre Wut an der Füllung aus. Das Material war glühend heiß, und Claire erkannte, dass sich die Stahlplatte um das Schloss in der Hitze ausgedehnt hatte. Die Tür war verzogen und zu groß für ihren Rahmen.

Na, wunderbar. Jetzt wusste sie, worin die Schwierigkeit bestand, und hatte keine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen. Um die Tür zu öffnen, war ein gewaltiger Druck von außen nötig. Sie brauchte jemanden mit einer Brechstange oder einem Vorschlaghammer, der die Tür buchstäblich aus den Angeln hieb.

Claire kämpfte mit der Versuchung, sich an die Wand zu lehnen und in eine tröstliche Bewusstlosigkeit zu sinken. Was nützte es, wenn sie weiterkämpfte? Roger hatte gewonnen. Sie würde sterben.

Tut mir Leid, Andrew, entschuldigte sie sich stumm bei ihrem offiziellen Vater. Es tut mir entsetzlich leid, dass ich mich so bei dir geirrt habe.

Sie schloss die Augen und dachte an Ben. Jetzt, wo es zu spät war, empfand sie eine schmerzliche Sehnsucht nach all den Freuden, die sie nicht geteilt hatten, all den Entdeckungen, die sie niemals gemeinsam unternehmen würden. Sie wünschte, sie könnte Ben noch ein einziges Mal sehen. Nicht, um ihm zu sagen, dass sie ihn liebte, sondern um ihn wissen zu lassen, wie sehr sie ihn mochte und wie gern sie mit ihm zusammen war. Mit Ben ins Bett zu gehen, war wunderbar. Aber auch sonst war es schön. Claire fragte sich, ob er Vivaldi mochte oder die Rolling Stones. Oder beides. Ob er gut beim Scrabble war? Es gab so viel, was sie nie erfahren würde.

Diese Erkenntnis machte sie unsagbar traurig. Ihre Gedanken schweiften ab, und sie versank in sanfte friedliche Dunkelheit.

Als jemand an die Tür trommelte, brauchte sie beinahe eine volle Minute, bis ihr klar wurde, dass der Lärm keine Wahnvorstellung war, sondern reine Wirklichkeit.

»Claire, bist du da? Mach auf, Liebling. Was ist los? Meine Güte, mach endlich auf!«

»Ben?« Mühsam richtete Claire sich auf und lehnte sich an die Tür. Die Hitze brannte auf ihren Wangen, und sie weinte vor Erleichterung. »Ich kann die Tür nicht öffnen, Ben. Sie ist verklemmt.«

»Verstehe. Ich drücke von hier, und du ziehst.«

»Das reicht nicht«, schrie sie verzweifelt. »Du brauchst etwas, um das Schloss herauszudrücken. Die Tür hat sich von der Hitze verzogen. Beeil dich, Ben. Mein Schmelzofen kann jeden Moment explodieren.«

Er verschwendete keine Zeit mit weiteren Fragen. »Dreh den Griff so, dass sich die Tür normalerweise öffnen müsste, und tritt ein Stück zurück. Aber nicht zu viel. Hast du verstanden?«

»Ja.« Claire drehte den Griff in die entsprechende Richtung und legte den kleinen Riegel vor, damit der Schnapper in dieser Stellung blieb. »Erledigt«, rief sie.

»Ich habe einen Feldstein aus deinem Vorgarten geholt und werde das Schloss jetzt einschlagen. Ist bei dir alles klar?«

Ja.«

Claire hörte, wie der Stein auf das Holz schlug. Die Tür vibrierte, öffnete sich aber nicht. Ben schlug erneut zu und noch einmal. Die Tür erbebte in ihren Angeln und flog mit solch einem Schwung auf, dass Ben zusammen mit dem Steinbrocken in die Diele stürzte.

Er warf einen raschen Blick auf den fauchenden Schmelzofen, packte Claire an den zusammengebundenen Handgelenken und zerrte sie ins Freie. »Schnell«, rief er. »Bei dem zusätzlichen Sauerstoff kann der Ofen jeden Moment in die Luft fliegen.«

Claire konnte sich kaum auf den Beinen halten und erst recht nicht über den holprigen Boden rennen. Ben blieb stehen und hob sie auf seine starken Arme. Er war höchstens hundert Meter die Straße hinabgelaufen, da erfolgte die Explosion. Geistesgegenwärtig warf er Claire auf den Rasen eines Nachbarhauses und schützte sie mit seinem Körper.

Als der Donner der Explosionen endlich nachließ, hob er den Kopf und sah sie besorgt an. »Alles in Ordnung, Liebling? Bist du verletzt?«

»Nein, es ist alles in Ordnung.« Sie blies einen Grashalm von der Nase und sah ihn durch ein Gewirr aus verschwitzten Haarsträhnen und baumelndem Klebeband an. »Spielst du Scrabble?«, fragte sie.

»Scrabble?«, wiederholte Ben verblüfft. Dann verzog er lächelnd die Lippen. »Aber sicher«, antwortete er.

»Schön«, sagte sie und wurde ohnmächtig.

Als Claire wieder zu sich kam, hatten die Sanitäter sie auf eine Trage gelegt und schoben sie gerade in den Krankenwagen. Ben stand neben ihr, und Andrew beugte sich mit besorgter Miene über sie.

»Es tut mir so leid«, sagte Claire und drückte seine Hand. »Es tut mir schrecklich leid, Dad.«

»Meine Güte, Claire. Wir müssen uns bei dir entschuldigen«, antwortete er. »Du hast gewiss keinen Grund dafür.« Verlegen tätschelte er ihre Hand. »Wir bringen dich jetzt ins Krankenhaus, damit du gründlich untersucht wirst und wieder genügend Flüssigkeit in die Adern bekommst. Morgen um diese Zeit geht es dir bestimmt schon viel besser.«

Hätte ihre panische Angst etwas länger zurückgelegen und wäre sie nicht fiebrig vor Schmerzen gewesen, hätte Claire ihre Worte sorgfältiger gewählt. So klang ihre Beschuldigung wie eine Verdammung. »Roger hat versucht, mich umzubringen«, stieß sie hervor. »Nicht nur diesmal, sondern auch damals in Vermont und in New Jersey.«

»Ich weiß«, sagte Andrew und verzog schmerzlich das Gesicht. »O Claire, es ist alles so entsetzlich … «

Ben trat vor und legte seine Hand zärtlich auf ihre Stirn. »Die Polizei sucht schon nach ihm, Claire. Er wird nicht weit kommen und dir nie wieder etwas antun. Das verspreche ich dir.«

»Ich verlass mich auf dich«, sagte sie. Erschöpft schloss sie die Augen und schlief erneut ein.

Roger saß in seinem Wagen und schaltete die Frühnachrichten aus. Vor Schreck über die Erkenntnis, dass sein Plan gescheitert war, wurde ihm eiskalt. Das Luder war nicht tot, und die Polizei hatte eine Fahndung nach ihm ausgeschrieben. Hätte er versucht, Boston zu verlassen, und wäre er gestern nicht so klug gewesen, das Auto unter einem falschen Namen zu mieten, säße er vermutlich schon im Gefängnis.

Was ist mit Andrew los?, überlegte er und fühlte sich von allen im Stich gelassen. Weshalb in aller Welt hatte sein Vater zugelassen, dass Claire der Polizei solche gemeinen Lügen erzählte? Claire war nicht seine Tochter, und trotzdem überschüttete er sie mit seiner Liebe. War es ihm gleichgültig, dass Claire ein uneheliches Kind war, ein Eindringling, eine Hure wie ihre Mutter? Eine unausgegorene Künstlerin, die Campbell Industries in Konkurs treiben würde, falls sie die Gelegenheit dazu bekäme?

Und dann dieser Ben … Wer hätte das von Ben gedacht. Er, Roger, hatte sich halb totgearbeitet, damit der Kerl gut dastand. Und was passierte? Der undankbare Trottel verliebte sich in Claire!

Roger trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Er wusste, was er zu tun hatte, und weidete sich eine Weile an dem Gedanken. Dann beugte er sich zur Seite und öffnete sein Handschuhfach. Die neun Millimeter Smith & Weston glänzte verlockend. Wenn alles andere scheitert, kann ein Mann sich immer noch auf seine Waffe verlassen, dachte er. Er überzeugte sich kurz, dass der Revolver ordentlich geladen war und steckte ihn in seine Brusttasche. Entschlossen stieg er aus und ging mit raschen Schritten über den Parkplatz in Richtung Krankenhaus.

In der Eingangshalle roch es nach Kaffee. Überall herrschte eifrige morgendliche Geschäftigkeit. Roger kaufte einen Blumenstrauß, ging zum Auskunftsschalter und erkundigte sich nach Claires Zimmernummer. Das Krankenhaus machte es Mördern und anderen Besuchern leicht. Eine Schwester gab freundlich Auskunft und erklärte Roger den Weg.

»Dritter Stock, Westflügel, Zimmer 327. Nehmen Sie die Fahrstühle mit dem dunkelroten Streifen an der Tür. Die Blumen sind hübsch«, fügte sie hinzu. »Sehr hübsch.«

Roger stimmte ihr zu und bedankte sich höflich für die Hilfe.

Die Schwester lächelte reizend, während er in den Fahrstuhl stieg. Sie war jung und hübsch. Unter anderen Umständen hätte er ihr den Tag vielleicht ein wenig versüßt und eine Unterhaltung mit ihr begonnen. Heute hatte er keinen Blick für sie. Nach so vielen vergeblichen Versuchen, Claire umzubringen, war ihm nicht nach Scherzen zumute. Es war erstaunlich, dass solch ein zweitklassiges Wesen wie Claire seine brillanten Pläne so oft hatte verekeln können.

Aber heute nicht, dachte er und lief den Korridor zur Nummer 327 hinab. Heute nicht.

Die Tür zu ihrem Zimmer stand offen. Roger spähte hinein und merkte, dass Claire nicht allein war. Ben saß bei ihr und sah ziemlich zerknittert aus. Wahrscheinlich hatte er die ganze Nacht im Sessel neben ihrem Bett verbracht.

Einen Moment war Roger verzweifelt und wie gelähmt. Dann erkannte er, wie er das Problem von Bens Anwesenheit lösen konnte. Seine Panik verflog und machte einem wunderbaren inneren Frieden Platz. Bald würde alles vorbei sein.

Er zog den Revolver aus der Tasche und verbarg ihn sorgfältig hinter dem Blumenstrauß. So betrat er das Zimmer.

Ben entdeckte ihn den Bruchteil einer Sekunde zu früh. Er stürzte sich auf das Bett und zerrte Claire mit der Hälfte der Laken zu Boden. »Tun Sie es nicht, Roger!«, schrie er. »Du liebe Güte, tun Sie es nicht!«

Roger schleuderte den Strauß beiseite. Er hob die Waffe und richtete sie auf den zerknüllten Haufen hinter dem Bett. Doch seine Finger zitterten. Sobald er den Abzug betätigte und der Schuss sich löste, wusste er, dass er sein Ziel verfehlt hatte.

Hatte er es absichtlich verfehlt?

»Roger, nicht!« Das war Claires Stimme. »Bitte, tue es nicht!« Er hörte ihr ängstliches Flehen und erkannte im selben Moment, dass sich eilige Schritte von der Schwesternstation näherten.

Er hob die Waffe erneut und strich mit dem Finger über den Abzug. Seit Claire zurückgekehrt war, seit er sie in Florida wiedergesehen hatte, war ihm tief im Herzen klar gewesen, dass dieser Augenblick kommen musste.

Die Schwester stand an der Tür. Aus dem Augenwinkel bemerkte er ihren weißen Kittel. Nervös fuhr er herum, und sie schrie auf. Wie von fern hörte er das Heulen der Alarmanlage. Die Frau musste auf einen Notfallknopf gedrückt haben. Seltsam, dass alle in heller Aufregung waren, während er plötzlich absolut ruhig wurde.

Langsam hob Roger den Arm und drehte den Revolver so, dass die Mündung auf den eigenen Kopf zielte. Er öffnete den Mund und bediente den Abzug.


EPILOG

Weißes Hans, Washington. Ein Jahr später

 

Bainbridge stand auf, denn der Präsident und die First Lady traten aus dem Weißen Haus in die strahlende Mitsommersonne. Applaus rauschte auf, und der Butler fiel gemessen darin ein. Zwar besaß er seit Langem einen amerikanischen Pass und war mächtig stolz darauf, amerikanischer Staatsbürger zu sein. Aber das hätte er niemals zugegeben, denn es würde die Illusion zerstören, die er all die Jahre mühsam geschaffen hatte.

Evelyn Campbell hatte ihn eingestellt, als er nicht wusste, wovon er seine nächste Mahlzeit bezahlen sollte. Dafür war er zu großem Dank verpflichtet. In der Position des Butlers bedeutete dies, einen hochnäsigen Engländer zu spielen, der sich nicht von den Ritualen der amerikanischen Demokratie beeindrucken ließ. Bainbridge bemerkte den Blick eines Reporters und nahm sofort die entsprechende herablassende Miene an.

Natürlich hatte ihn Evelyn innerhalb von zwei Tagen durchschaut und erkannt, dass er nichts als ein Schwindler war. Vor dreißig Jahren war Bainbridge ein brotloser Schauspieler gewesen. Seine einzige Qualifikation für die neue Stelle hatte darin bestanden, dass er in einer Fernsehserie, die nicht lange gelaufen war, einen britischen Butler gespielt hatte. Anstatt ihn hinauszuwerfen, hatte Evelyn zu ihm gehalten, bis er beinahe so gut wie ein echter Butler war.

Bainbridge war höchst erfreut, dass sich Evelyns Leben nach all den Tragödien der letzten Jahre endlich zum Besseren wendete. Monatelang hatte sie nach Rogers Tod getrauert und furchtbare Schuldgefühle gehabt. Die ganze Familie hatte sich gerade erst von dem Entsetzen über Rogers Selbstmord erholt, als Claire und Ben in den Weihnachtsferien heirateten. Aber jetzt war es an der Zeit, an glücklichere Dinge zu denken. Die Fernsehkameras summten, sobald Andrew Campbell, der soeben ernannte neue Innenminister, an die zahlreichen Mikrofone trat, um vereidigt zu werden. Hinter ihm erkannte Bainbridge die strahlenden Gesichter von Claire und Ben, die seit fast acht Monaten glücklich verheiratet waren.

Er nickte anerkennend, als Evelyn in einem hocheleganten dunkelblauen Seidenkostüm und herrlichem Perlenschmuck die Bibel in die Höhe hielt, die Hector und Jaime Campbell vor mehr als einem Jahrhundert über den Atlantik mitgebracht hatten. Andrew legte die Hand auf den abgeschabten Deckel und sprach mit fester kräftiger Stimme den Amtseid nach.

Seine Rede nach der Vereidigung war nur kurz. Mit wenigen Sätzen versprach er, sich weiterhin für eine vernünftige Umweltpolitik einzusetzen, welche die Bedürfnisse der örtlichen Wirtschaft nicht vergaß.

Sehr geschickt, dachte Bainbridge zufrieden. Alle stimmen dieser Absicht im Prinzip zu, aber keiner will jetzt die komplizierten Einzelheiten hören. Die Reporter halten sich lieber an die Erdbeeren und den Punsch, als einer Zwanzig-Punkte-Erklärung des neuen Kabinettschefs zu lauschen.

Andrew und Evelyn mischten sich mit dem Präsidenten und der First Lady unter die eingeladenen Lobbyisten und Interessenvertreter. Claire und Ben lösten sich aus der Gruppe der Freunde und Würdenträger und kamen zu Bainbridge herüber. Er blieb stehen, und Claire hakte sich fröhlich bei ihm ein, ohne seine hochgezogenen Brauen zu beachten. Selbstverständlich sagte Bainbridge nichts. Doch er stellte belustigt fest, dass er Ben immer noch ein bisschen einschüchtern konnte.

»Guten Morgen«, sagte Bainbridge ernst. »Es ist mir eine Freude, Sie beide wohlauf zu sehen.«

»Sie sehen ebenfalls gut aus, Bainbridge. War das nicht eine großartige Zeremonie?« Claire schob die beiden Männer zu dem Tisch, an dem Erdbeeren mit Sahne serviert wurden. »Die Anhörungen vor Dads endgültiger Ernennung waren zwar ein bisschen unangenehm, weil die Abgeordneten ständig auf persönlichen Dingen herumhackten. Aber Dad wird großartige Arbeit leisten, das weiß ich genau.«

Bainbridge ließ sich erweichen und tätschelte ihre Hand. »Das wird er ganz sicher, meine Liebe. Die Tatsache, dass sich sowohl der Sierra Club als auch die Handelskammer für ihn ausgesprochen haben, beweist, wie sehr Mr. Campbell für diese Position geeignet ist.«

Ben reichte den beiden eine Schale mit Erdbeeren. »Evelyn strahlt richtig«, stellte er fest. »Darüber bin ich besonders froh.«

»Ich glaube, Mr. und Mrs. Campbell freuen sich sehr auf den Umzug nach Washington. Mrs. Campbell ist eine hervorragende Gastgeberin. Ich bin sicher, ihre Einladungen zum Dinner werden zu den begehrtesten der Stadt zählen.«

Claire lachte vergnügt. »Wenn Sie die Verantwortung dafür übernehmen, können es nur die begehrtesten werden.«

»Danke, Mrs. Maxwell. Ich weiß das Kompliment sehr zu schätzen.«

»O Bainbridge, seien Sie nicht immer solch ein komischer alter Kauz.« Mit der instinktiven Sicherheit einer Frau, die sich unendlich geliebt weiß, stützte Claire sich auf Bens Arm. »Erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen einen Satz der neuen Campbell-Crystal-Gläser für das neue Haus schicke. Ich habe achtzehn Stunden pro Tag an dem Muster gearbeitet und glaube, wir haben es endlich gut hinbekommen.«

»Selbstverständlich haben Sie das, Mrs. Maxwell. Ihre Mutter und Ihr Vater haben mir einige Gläser gezeigt. Sie sind exquisit.«

Claire errötete unwillkürlich. »Danke, Bainbridge. Ein Lob von Ihnen ist besonders wertvoll.« Sie drehte sich zu Ben, der sie so liebevoll betrachtete, dass Bainbridge Mühe hatte, seine würdige Miene beizubehalten. Ben nickte seiner Frau unmerklich zu, und sie holte aufgeregt Luft. »Ben und ich möchten Ihnen etwas mitteilen«, sagte sie.

»Und was wäre das, Mrs. Maxwell?«

»Wir erwarten ein Baby«, antwortete Ben für Claire. Er legte den Arm fest um ihre Schultern und strahlte über das ganze Gesicht. »Im Januar«, fügte er hinzu. »Gleich nach Neujahr.«

Ein Baby. Eine ungeheure Freude durchströmte Bainbridge. Zum Teufel mit der Würde, dachte er und umarmte Claire herzlich. »Das ist wunderbar«, erklärte er. »Einfach wunderbar. Ich freue mich sehr für Sie.«

Claires fröhliches Lachen verscheuchte die letzten Schatten der Vergangenheit. »Ja«, sagte sie. »Wir finden es ebenfalls wunderbar.«

- ENDE -
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